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  Das Buch


  
    

  


  »Gestatten, mein Name ist Mercedes Thompson, und ich bin kein Werwolf …«


  Automechanikerin und Walkerin Mercy Thompson hat mehr als nur ein Problem zu bewältigen: Nicht nur, dass ihre im kleinen Kreis geplante Hochzeit mit Werwolf-Alpha Adam in einer riesigen Überraschungsparty endet, auch ihre Hochzeitsreise wird alles andere als idyllisch. Während ihres romantischen Campingurlaubs am Ufer des Columbia River werden Mercy und Adam Zeugen einiger mysteriöser »Unfälle«, die sich im Wasser des Flusses ereignen. Wie sich herausstellt, ist in den Tiefen des Columbia River eine uralte und mächtige Kreatur erwacht, die ihre Opfer ins Wasser lockt, um sie dort zu töten. Mercy kann den Flussteufel aber nur besiegen, wenn sie sich mit den Traditionen und Mythen ihrer indianischen Vorfahren vertraut macht – und die Zeit wird knapp, denn mittlerweile hat das Böse auch sie selbst im Visier …


  


  


  Die Autorin
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  Patricia Briggs, Jahrgang 1965, wuchs in Montana auf und interessiert sich seit ihrer Kindheit für Phantastisches. So studierte sie neben Geschichte auch Deutsch, denn ihre große Liebe gilt Burgen und Märchen. Neben erfolgreichen und preisgekrönten Fantasy-Romanen wie Drachenzauber und Rabenzauber widmet sie sich ihrer Mystery-Saga um Mercy Thompson. Nach mehreren Umzügen lebt die Bestsellerautorin heute gemeinsam mit ihrer Familie in Washington State.


  


  



  



  



  


  Für Derek, Michelle, Jodi, Kari, Elaine und

  Megan – es war aber auch Zeit, dass ihr eine bekommt.

  Und für Laura und Genevieve – willkommen

  in der Familie.
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  Aus dem


  DALLAS CHRONICLE


  


  Zwei Einheimische immer noch vermisst


  



  Thomas Kerrington (62) und sein Sohn Christopher Kerrington (40) werden weiterhin vermisst, obwohl das Boot, in dem sie zum Angeln gefahren waren, inzwischen gefunden wurde. Das Boot wurde gestern zwei Meilen unterhalb des John-Day-Dammes gefunden. Die Männer sind am Montag zu einem frühen Angelausflug aufgebrochen und nicht mehr zurückgekehrt. Wasserwachtbeamter Max Whitehead erklärte: »In diesem Jahr haben wir außergewöhnlich viele Bootsunfälle auf dem Columbia. Wir erhöhen die Anzahl der Patrouillen und fordern jeden Bootsfahrer auf, Sicherheit groß zu schreiben.« Suchmannschaften gehen den Fluss ab, aber nach vier Tagen gibt es kaum noch Hoffnung, die zwei Männer lebend zu finden.


  


  


  Aus den


  HOOD RIVER NEWS


  


  Die Anzahl der Fische ist diese Woche sowohl am John-Day-Damm als auch am The-Dalles-Damm viel zu niedrig. Allen Robb vom Oregon Department of Fish and Wildlife: »Wir machen uns Sorgen, dass jemand zwischen den Dämmen Giftmüll im Fluss versenkt hat. Es gibt einen signifikanten Einbruch in der Fischpopulation und unsere Mitarbeiter erklären, dass dies besonders für unsere größeren Fische gilt, wie zum Beispiel den ausgewachsenen Silberlachs.« Obwohl großangelegte Testreihen durchgeführt werden, wurden bis jetzt weder Anzeichen für Gift im Fluss noch eine übermäßig hohe Anzahl toter Fische gefunden. »Die Fische sind verängstigt«, erklärte der ansässige Angelführer John Turner Bowman.
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  Im Licht der Straßenlampen konnte ich erkennen, dass das Gras in Stefans Vorgarten von der Sommerhitze zu einem hellen Gelb getrocknet worden war. Der Rasen war gemäht worden, aber nur mit Blick auf die Länge, nicht auf die Ästhetik. Nach der Länge der gemähten Reste zu schließen, hatte der Rasen so lange frei wachsen dürfen, bis die Stadt verlangt hatte, ihn endlich zu mähen. Das restliche Gras war inzwischen so trocken, dass es wahrscheinlich nie wieder gemäht werden musste, wenn nicht bald jemand anfing zu gießen.


  Ich fuhr mit dem Golf vors Haus und parkte. Als ich Stefans Haus das letzte Mal gesehen hatte, hatte es sich perfekt in die schicke Nachbarschaft eingefügt. Die Verwahrlosung des Vorgartens hatte noch nicht auf das Haus übergegriffen, aber ich machte mir Sorgen um seine Bewohner.


  Stefan war belastbar, klug, und … einfach Stefan – dazu in der Lage, mit einem tauben Jungen in Zeichensprache über Pokemon zu sprechen und scheußliche Bösewichte zu besiegen, während er in einem Käfig gefangen saß, um dann in seinem VW-Bus davonzufahren, um auch am nächsten Tag wieder gegen das Böse anzutreten. Er war wie Supermann, aber mit Reißzähnen und etwas eigenwilligen Moralvorstellungen.


  Ich stieg aus und ging auf die vordere Veranda zu. In der Einfahrt sah Scooby-Doo mich durch eine Staubschicht auf Stefans sonst so sorgfältig gepflegtem Bus erwartungsvoll an. Ich hatte Stefan das riesige Stofftier geschenkt, weil es so gut zur Mystery-Machine-Lackierung passte.


  Ich hatte seit Monaten nichts mehr von Stefan gehört, um genau zu sein seit Weihnachten. Ich war ziemlich beschäftigt gewesen und für einen Tag entführt zu werden (was sich für alle anderen als ein Monat herausstellte, weil Feenköniginnen so etwas anscheinend können), war nur ein Teil des Ganzen. Aber im letzten Monat hatte ich ihn einmal pro Woche angerufen und jedes Mal war nur sein Anrufbeantworter angesprungen. Letzte Nacht hatte ich ihn vier Mal angerufen, um ihn zu einem Schundfilm-Abend einzuladen. Uns fehlte noch jemand, nachdem Adam – mein Gefährte, Verlobter und Alpha des Columbia Basin Rudels – geschäftlich unterwegs war.


  Adam besaß eine Securityfirma, die bis vor kurzem hauptsächlich für die Regierung gearbeitet hatte. Seitdem die Werwölfe – und Adam – in die Öffentlichkeit getreten waren, erlebte sein Geschäft auch in anderen Bereichen einen Boom. Anscheinend hielt die Welt Werwölfe für herausragende Securityleute. Er suchte bereits nach jemandem, der die ganzen Reisen übernehmen konnte, aber bis jetzt hatte er den Richtigen dafür noch nicht gefunden.


  Nachdem Adam nicht da war, konnte ich den anderen Leuten in meinem Leben mehr Aufmerksamkeit schenken. Ich hatte entschieden, dass Stefan genug Zeit gehabt hatte, sich die Wunden zu lecken, aber so wie es aussah, kam ich ein paar Monate zu spät.


  Ich klopfte an die Tür. Als das keinerlei Reaktion auslöste, klopfte ich nochmal den universellen Geheimcode Ta-tatatamtam-tamtam. Ich war bereits zu wildem Hämmern übergegangen, als der Riegel endlich zurückgezogen wurde und die Tür aufschwang.


  Ich brauchte eine Weile, bis ich Rachel erkannte. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie ausgesehen wie ein Model, das als desillusioniertes Gothik-Mädchen oder weggelaufener Teenager posierte. Jetzt wirkte sie eher wie eine Cracksüchtige. Sie hatte ungefähr fünfzehn Kilo verloren, die sie nie zu viel gehabt hatte. Ihre Haare hingen in fettigen, ungekämmten Strähnen über ihre Schultern. Verblasste Mascara-Spuren zogen sich über ihre Wangen, so dass sie wunderbar in Die Nacht der lebenden Toten gepasst hätte. Sie hatte Verletzungen am Hals und sie bewegte sich als täte ihr alles weh. Ich versuchte, mir mein Entsetzen darüber nicht anmerken zu lassen, dass ihr die letzten zwei Finger an der rechten Hand fehlten. Die Wunde war verheilt, aber die Narben waren noch rot und auffällig.


  Marsilia, die Herrin der Vampire im TriCities-Gebiet, hatte Stefan, ihren treuen Ritter, benutzt, um Verräter zu vertreiben. Ein Teil ihres Planes hatte es erfordert, seine Menagerie zu entführen – die Menschen, die er sich hielt, um sich von ihnen zu nähren – und ihn glauben zu lassen, sie wären tot, indem sie seine Blutsbande zu ihm brach. Sie schien zu denken, dass es auch nötig gewesen war, sie zu foltern, aber ich traute keinem Vampir – außer Stefan – zu, dass er tatsächlich die Wahrheit sagte. Marsilia hatte nicht erwartet, dass Stefan noch Einwände gegen diese Instrumentalisierung von ihm und seiner Menagerie erheben würde, wenn er erfuhr, dass sie es nur getan hatte, um sich selbst zu schützen. Er war schließlich ihr loyaler Krieger. Doch sie hatte offenbar unterschätzt, wie schwer es Stefan fiel, ihren Verrat zu verarbeiten. So wie es aussah, erholte er sich nicht besonders gut davon.


  »Du verschwindest besser wieder, Mercy«, erklärte mir Rachel ausdruckslos. »Es ist nicht sicher.«


  Ich stemmte eine Hand gegen die Tür, bevor sie sie wieder schließen konnte. »Ist Stefan da?«


  Sie keuchte ein wenig. »Er wird nicht helfen. Das tut er nicht.«


  Wenigstens klang das nicht so, als wäre Stefan die Gefahr, vor der sie mich gewarnt hatte. Sie hatte den Kopf gedreht, als ich die Tür gestoppt hatte, und ich sah, dass jemand an ihrem Hals gekaut hatte. Menschliche Zähne, so wie es aussah, keine Reißzähne, aber die Krusten verliefen an den Sehnen zwischen ihrem Schlüsselbein und ihrem Kinn entlang und sahen furchtbar aus.


  Ich rammte die Tür auf und trat weit genug vor, um den Schorf zu berühren. Rachel wich zurück, sowohl vor der Tür als auch vor mir.


  »Wer hat das getan?«, fragte ich. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Stefan zuließ, dass sie wieder jemand verletzte. »Einer von Marsilias Vampiren?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ford.«


  Für einen Moment hatte ich keine Ahnung, von wem sie sprach. Dann erinnerte ich mich an den großen Mann, der mich das letzte Mal, als ich Stefans Haus betreten hatte, rausgeworfen hatte. Er war halb in einen Vampir verwandelt und überwiegend verrückt – und war schon so gewesen, bevor Marsilia ihn in die Finger bekommen hatte. Ein wirklich scheußlicher, furchterregender Kerl – und ich ging davon aus, dass er schon beängstigend gewesen war, bevor er überhaupt jemals einen Vampir gesehen hatte.


  »Wo ist Stefan?«


  Ich habe keinen Nerv für Dramen, die damit enden, dass Leute verletzt werden. Es war Stefans Aufgabe, sich um seine Leute zu kümmern, auch wenn die meisten Vampire ihre Menagerie nur als praktischen Snack sahen und viele der Menschen langsam und scheußlich über einen Zeitraum von bis zu sechs Monaten hinweg starben.


  Stefan war anders gewesen. Ich wusste, dass Naomi, die Frau, die ihm den Haushalt führte, seit dreißig Jahren oder mehr bei ihm war. Stefan war vorsichtig. Er hatte versucht zu beweisen, dass Leben möglich war ohne zu töten. So wie Rachel jetzt aussah, bemühte er sich nicht mehr allzu sehr.


  »Du kannst nicht reinkommen«, sagte sie. »Du musst gehen. Wir sollen ihn nicht stören, und Ford…«


  Der Boden im Flur war dreckig und meine Nase witterte verschwitzte Körper, Schimmel und den sauren Geruch alter Angst. Das gesamte Haus stank für meine empfindliche Kojotennase wie eine Mülldeponie. Für den normalen menschlichen Geruchssinn roch es wahrscheinlich genauso.


  »Und wie ich ihn stören werde«, erklärte ich ihr grimmig. Irgendjemand musste es offensichtlich tun. »Wo ist er?«


  Als klar wurde, dass sie mir nicht antworten konnte oder wollte, ging ich tiefer ins Haus und schrie seinen Namen, wobei ich den Kopf in den Nacken legte, damit der Schall auch über die Treppe nach oben drang. »Stefan! Schaff deinen Hintern hier runter. Ich habe ein oder zwei Hühnchen mit dir zu rupfen. Stefan! Du hattest jetzt genug Zeit, um dich in Selbstmitleid zu suhlen. Entweder du bringst Marsilia um – und dabei werde ich dir helfen – oder du kommst drüber weg.«


  Rachel hatte angefangen, an meiner Kleidung zu zupfen, um mich wieder aus dem Haus zu ziehen. »Er kann nicht nach draußen«, sagte sie drängend. »Stefan zwingt ihn dazu, drinnen zu bleiben. Mercy, du musst wieder rausgehen.«


  Ich bin zäh und stark und sie zitterte vor Müdigkeit und, wahrscheinlich, Eisenmangel. Ich hatte keinerlei Problem damit, dort stehen zu bleiben.


  »Stefan!«, brüllte ich wieder.


  Dann passierten sehr schnell eine Menge Dinge, so dass ich später darüber nachdenken musste, um sie in die richtige Reihenfolge zu bringen.


  Rachel sog die Luft ein und erstarrte, während sie plötzlich meinen Arm umklammerte, statt an mir zu ziehen. Aber sie verlor den Halt, als jemand mich von hinten packte und mich auf das Klavier warf, das an einer Wand zwischen Flur und Wohnzimmer stand. Es machte so einen Lärm, dass das Geräusch meines Aufpralls und der Schmerz in meinem Rücken sich zu einer einzigen Empfindung verbanden. Die Übung unzähliger Karatestunden verhinderte, dass ich mich verspannte, und so rollte ich einfach vom Klavier herunter. Nicht witzig. Mein Gesicht knallte auf den Fliesenboden. Dann landete ein schlaffer Haufen neben mir und plötzlich schaute ich Ford ins Gesicht, dem großen, furchterregenden Kerl, der sich unverständlicherweise neben mich geworfen zu haben schien. Aus einem seiner Mundwinkel tropfte Blut.


  Er sah anders aus als das letzte Mal, schmaler und dreckiger. Seine Kleidung war mit Schweiß, altem Blut und Sexgerüchen vollgesogen. Aber seine Augen waren weit aufgerissen und überrascht wie die eines Kindes.


  Dann blockierten ein verblichenes purpurnes T-Shirt über dreckigen Jeans und lange, verknotete Haare meinen Blick auf Ford.


  Mein Beschützer war ebenfalls zu dünn, zu ungepflegt, aber meine Nase verriet mir, dass es Stefan war, noch bevor mein Hirn die Frage ausspucken konnte. Ungewaschener Vampir ist besser als ungewaschener Mensch, aber angenehm ist es auch nicht.


  »Nein«, sagte Stefan mit sanfter Stimme. Ford schrie auf und Rachel gab ein Quietschen von sich.


  »Mir geht’s gut, Stefan«, erklärte ich und rollte mich steif auf Hände und Knie. Aber er ignorierte mich.


  »Wir tun unseren Gästen kein Leid an«, sagte Stefan und Ford wimmerte.


  Ich stand auf und ignorierte die Schmerzen in meinen Schultern und meiner Hüfte. Morgen würde ich bestimmt blaue Flecken haben, aber auch nicht mehr – das hatte ich den manchmal brutalen Fall-Lehrstunden meines Sensei zu verdanken. Und auch das Klavier sah aus, als würde es unsere Begegnung überleben.


  »Es war nicht Fords Fehler«, sagte ich laut. »Er versucht nur, deinen Job zu machen.« Ich wusste nicht, ob das stimmte oder nicht; ich vermutete, dass Ford einfach verrückt war. Aber ich hätte fast alles probiert, um Stefans Aufmerksamkeit zu erregen.


  Immer noch zwischen mir und Ford zusammengekauert, drehte Stefan den Kopf, um mich anzusehen. Seine Augen waren kalt und hungrig und er musterte mich, als wäre ich eine vollkommen Fremde.


  Aber es hatten schon schlimmere Monster als er versucht, mich einzuschüchtern, also zuckte ich nicht einmal mit den Wimpern.


  »Du sollst auf diese Leute aufpassen«, blaffte ich ihn an. Okay, dann machte er mir eben doch Angst, weshalb ich schnippisch wurde. Wütend zu werden, wenn man Angst hat, ist nicht immer das Klügste, und ich, die ich in einem Werwolfrudel aufgewachsen war, wusste es mit Sicherheit besser. Aber Stefan zu sehen und das, was aus seinem Haus geworden war, trieb mir die Tränen in die Augen – und ich hatte lieber Angst und war wütend, als zu heulen. Falls Stefan dachte, ich hätte Mitleid mit ihm, würde er mich nie helfen lassen. Kritik war leichter zu schlucken.


  »Schau sie dir an …« Ich deutete auf Rachel und Stefans Blick folgte meiner Hand genauso wie dem Befehl in meiner Stimme. Diesen Befehlston lernte ich gerade erst von Adam. Es hatte ein paar Vorteile, die Gefährtin des Alpha-Werwolfs zu sein.


  Stefan riss den Kopf zurück, als ihm klarwurde, was ich getan hatte. Dann fletschte er seine Reißzähne auf eine Art, die mich mehr an einen Werwolf erinnerte als an einen Vampir. Aber dann verblasste das Knurren auf seinem Gesicht und er blickte wieder zu Rachel.


  Die Anspannung in seinen Schultern löste sich und er schaute zu Ford. Ich konnte das Gesicht des großen Mannes nicht sehen, aber für meine rudeltrainierten Augen sprach seine Körpersprache deutlich von Unterwerfung.


  »Merda«, sagte Stefan und ließ Ford los.


  »Stefan?«


  Die Bedrohung war aus seinem Gesicht gewichen, aber mit ihr auch alle anderen Gefühle. Er schien fast wie betäubt.


  »Geh duschen. Kämm dir die Haare und zieh dir andere Klamotten an«, befahl ich ihm schnell, um zuzuschlagen, während er noch schwach war. »Und trödle nicht, damit ich nicht zu lange der Gnade deiner Leute ausgeliefert bin. Ich führe dich heute Abend aus und du wirst mit Warren, Kyle und mir Schundfilme schauen. Adam ist nicht in der Stadt, also haben wir einen Platz frei.«


  Warren war mein bester Freund, ein Werwolf und der Dritte in der Rangordnung des Columbia Basin Rudels. Kyle war ein Rechtsanwalt, Mensch und Warrens Liebhaber. Schundfilm-Abende waren unsere Art von Therapie, aber manchmal luden wir Leute ein, von denen wir dachten, sie hätten es nötig.


  Stefan starrte mich ungläubig an.


  »Du brauchst offensichtlich jemanden, der dir eins mit dem Viehtreiber überzieht, damit du dich in Bewegung setzt«, informierte ich ihn, während ich mit einer Geste auf den üblen Zustand seines Hauses und seiner Leute hinwies. »Aber stattdessen hast du mich, den freundlichen Kojoten aus der Nachbarschaft. Du kannst genauso gut gleich aufgeben, weil ich dich einfach nerven werde, bis du es doch tust. Und natürlich kenne ich einen Cowboy, der wahrscheinlich einen Viehtreiber besitzt, falls es so weit kommen sollte.«


  Einer seiner Mundwinkel hob sich. »Warren ist ein Werwolf. Er braucht keinen Viehtreiber, um Kühe in Bewegung zu setzen.« Seine Stimme klang rau und ungeübt. Er warf noch einen Blick auf Ford.


  »Der wird in nächster Zeit niemandem wehtun«, erklärte ich dem Vampir. »Aber wenn man mir genug Zeit gibt, kann ich die meisten Leute dazu bringen, gewalttätig zu werden, also solltest du dich beeilen.«


  Plötzlich erklang ein knallendes Geräusch und Stefan war verschwunden. Ich wusste, dass er sich teleportieren konnte, auch wenn er es nur selten vor mir tat. Seine beiden Leute zuckten zusammen, also nahm ich an, dass sie es auch noch nicht oft gesehen hatten. Ich wischte mir die Hände an der Hose ab und wandte mich an Rachel.


  »Wo ist Naomi?«, fragte ich. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie die Dinge so schleifen lassen würde.


  »Sie ist gestorben«, erklärte mir Rachel. »Marsilia hat sie gebrochen und wir konnten sie nicht wieder zusammensetzen. Ich glaube, das war für Stefan der letzte Schlag.« Sie warf einen kurzen Blick zur Treppe. »Wie hast du das gemacht?«


  »Er will nicht, dass ich den Viehtreiber hole«, erklärte ich ihr.


  Sie schlang die Arme um den Körper und ihre misshandelte Hand wurde deutlich sichtbar. Sie war verletzt worden, gebissen, böse zugerichtet – und sagte: »Wir haben uns solche Sorgen um ihn gemacht. Er spricht mit keinem von uns, nicht seitdem Naomi gestorben ist.«


  Der arme Stefan hatte versucht, sich zusammenzurollen und zu sterben, weil Marsilia ihn verraten hatte – und er hatte sein Bestes gegeben, die Überreste seiner Menagerie mitzunehmen. Und Rachel machte sich Sorgen um ihn.


  Um ihn.


  »Wie viele von euch sind noch übrig?«, fragte ich. Naomi war eine ziemlich taffe Lady gewesen. Wenn sie gestorben war, war sie sicherlich nicht die einzige.


  »Vier.«


  Kein Wunder, dass Rachel so übel aussah. Vier Leute konnten einen Vampir nicht allein ernähren.


  »War er jagen?«, fragte ich.


  »Nein. Ich glaube nicht, dass er das Haus noch einmal verlassen hat, seitdem wir Naomi beerdigt haben.«


  »Ihr hättet mich anrufen sollen.«


  »Ja«, sagte Ford vom Boden, und seine Stimme war tief genug, um im Raum widerzuhallen. Er hatte die Augen geschlossen. »Das hätten wir tun sollen.«


  Jetzt, wo er mich nicht angriff, erkannte ich, dass auch er viel zu dünn war. Das konnte gerade im Übergang vom Menschen zum Vampir nicht gut sein. Hungrige Jungvampire haben eine Tendenz dazu, auszuziehen und sich ihr eigenes Essen zu besorgen.


  Stefan hätte sich darum kümmern müssen, bevor es so schlimm wurde.


  Hätte ich wirklich einen Viehtreiber besessen, wäre ich vielleicht in Versuchung gewesen, ihn einzusetzen, zumindest, bis die Stufen knarrten und Stefan die Treppe herunterkam. Ich hatte in meinem Leben schon einiges gesehen – aber niemanden, der so ausgemergelt aussah wie Stefan in seinem grünen Scooby-Doo-T-Shirt, das er noch vor ein paar Monaten problemlos ausgefüllt hatte. Jetzt schlabberte es um seinen Körper. Geduscht sah er schlimmer aus als vorher.


  Rachel hatte gesagt, dass Marsilia Naomi gebrochen hatte. Wenn ich mir Stefan so ansah, vermutete ich, dass die Herrin der Vampire auch nah dran gewesen war, Stefan zu brechen. Eines Tages, irgendwann, würde ich mich im selben Raum aufhalten wie Marsilia, während ich einen Holzpflock zur Hand hatte, und bei allen Heiligen, ich würde ihn benutzen. Natürlich nur, falls Marsilia und auch alle ihre Vampire bewusstlos waren. Sonst wäre ich einfach nur tot, weil Marsilia um einiges gefährlicher war als ich. Trotzdem bereitete es mir große Freude, mir vorzustellen, wie ich das Stück Holz in ihre Brust rammte.


  Zu Stefan sagte ich: »Brauchst du einen Blutspender, bevor wir losziehen? Damit niemand uns anhält und mich dazu zwingt, dich entweder ins Krankenhaus oder in die Leichenhalle zu fahren?«


  Er zögerte und sah zu Rachel und Ford. Dann runzelte er verwirrt und ein wenig verloren die Stirn. »Nein. Sie sind zu schwach. Es sind nicht genug von ihnen übrig.«


  »Ich habe nicht von ihnen gesprochen, Zottelbär«, erklärte ich sanft. »Ich habe schon früher Blut gespendet und ich bin bereit, es nochmal zu tun.«


  Rot leuchtende Augen richteten sich voller Hunger auf mich, bevor er zweimal blinzelte und sie wieder die Farbe von einem Glas Bier in der Sonne annahmen.


  »Stefan?«


  Er blinzelte wieder. Es war ein interessanter Effekt: rot, Sonnenbier, rot, Sonnenbier. »Adam wird das nicht gefallen.« Rot, rot, rot.


  »Adam würde selbst spenden, wenn er hier wäre«, erklärte ich ihm wahrheitsgemäß und krempelte meinen Ärmel hoch.


  Er nährte sich gerade an meiner Armbeuge, als mein Handy klingelte. Rachel half mir dabei, das Gerät aus der Tasche zu ziehen, und klappte es für mich auf. Ich hatte nicht das Gefühl, dass Stefan es auch nur bemerkte.


  »Mercy, wo zur Hölle bist du?«


  Darryl, Adams Stellvertreter, hatte es zu seiner Aufgabe gemacht, mich auf Kurs zu halten, während Adam nicht da war.


  »Hey, Darryl«, sagte ich und bemühte mich, nicht zu klingen, als nährte ich gerade einen Vampir.


  Mein Blick fiel auf Ford, der nie vom Boden aufgestanden war, sondern mich mit Augen anstarrte, die aussahen wie polierte gelbe Steine – Zitrin, vielleicht, oder Bernstein. Ich erinnerte mich nicht, welche Farbe seine Augen vor ein paar Minuten gehabt hatten, aber ich war davon überzeugt, dass ich diese abgefahrene Farbe auf jeden Fall bemerkt hätte. Aber noch bevor ich richtig Angst bekommen konnte, unterbrach Darryl meinen Gedankengang.


  »Du bist vor einer Stunde zu Kyles Haus aufgebrochen und Warren hat mir gesagt, dass du noch nicht angekommen bist.«


  »Das stimmt«, sagte ich gespielt überrascht. »Nein, wirklich. Ich bin noch nicht bei Warren.«


  »Klugschwätzerin«, knurrte er.


  Darryl und mich verbindet eine Art Hassliebe. Wann immer ich denke, er hasst mich, tut er etwas Nettes, wie mir das Leben zu retten oder mir wichtige Tipps zu geben. Dann entscheide ich, dass er mich mag, und er reißt mir den Arsch auf. Wahrscheinlich verwirre ich ihn einfach furchtbar, und das ist okay, weil dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht.


  Darryl hasste von allen von Adams Wölfen Vampire am meisten. Hätte ich ihm gesagt, was ich gerade tat, wäre er mir mit Verstärkung zu Hilfe geeilt und es hätte Leichen gegeben. Werwölfe machen alles immer viel komplizierter als nötig.


  »Ich habe es über dreißig Jahre lang ohne Babysitter ausgehalten«, erklärte ich ihm mit gelangweilter Stimme. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es auch ohne Babysitter zu Kyles Haus schaffe.« Mir wurde ein wenig schwindlig. Weil ich keine andere Möglichkeit hatte, tippte ich Stefan mit der Hand, in der ich das Telefon hielt, auf den Kopf.


  »Was war das?«, fragte Darryl und Stefan packte meinen Arm fester.


  Ich sog zischend die Luft ein, weil Stefan mir wehtat – und dann ging mir auf, dass Darryl auch das gehört hatte.


  »Das war mein Liebhaber«, erklärte ich Darryl. »Entschuldige mich, ich muss ihm jetzt einen runterholen.« Und damit legte ich auf.


  »Stefan«, sagte ich, aber es war unnötig. Er ließ mich los, wich ein paar Schritte zurück und ging auf ein Knie.


  »Tut mir leid«, knurrte er. Er stützte die Fäuste auf dem Boden vor sich ab.


  »Kein Problem«, sagte ich mit einem kurzen Blick auf meinen Arm. Die kleinen Wunden hatten sich bereits geschlossen, weil sein Speichel eine schnelle Heilung anregte. Im letzten Jahr hatte ich mehr über Vampire gelernt als im gesamten Rest meines Lebens. Die Unwissenheit war wunderbar gewesen.


  Ich wusste zum Beispiel, dass durch meine Verbindung zu Adam keine negativen Nachwirkungen entstehen würden, weil ich Stefan wieder von mir hatte trinken lassen. Ein Mensch ohne diesen Schutz, der mehr als einmal einen Vampir nährt, wird zum Haustier – wie es alle Leute in seiner Menagerie waren: abhängig von dem Vampir und bereit, jedem Befehl zu folgen, den er gab.


  Mein Handy klingelte wieder und diesmal, nachdem ich beide Hände frei hatte, nahm ich mir die Zeit, die Nummer zu kontrollieren. Darryl. Okay, vielleicht hatte es doch negative Auswirkungen, dass ich Stefan genährt hatte – aber das hatte mehr damit zu tun, dass Darryl mich bei Adam verpetzen würde als mit Stefan. Ich drückte einen Knopf an der Seite meines Handys und es hörte auf zu klingeln.


  »Ich habe dich in Schwierigkeiten gebracht«, sagte Stefan.


  »Mit Darryl?«, fragte ich. »Ich bringe mich ganz prima allein in Schwierigkeiten bei Darryl – und serviere ihm dann seinen eigenen Hintern auf einem Silbertablett, wenn er sich zu übel aufspielt.«


  Stefan kam auf die Beine, legte den Kopf schräg und schenkte mir ein kleines Lächeln – und plötzlich sah er schon viel mehr aus wie er selbst. »Du? Miss Kojote gegen den großen bösen Wolf? Das glaube ich nicht.«


  Wahrscheinlich hatte er Recht.


  »Darryl ist nicht mein Hüter«, erklärte ich beherzt.


  Er schnaubte. »Nein. Aber wenn dir etwas passiert, während Adam weg ist, trägt Darryl die Verantwortung dafür.«


  »So dumm ist Adam nicht.«


  Er wartete.


  »Herrgott nochmal«, sagte ich und rief Darryl zurück.


  »Mir geht es gut«, sagte ich zu ihm. »Ich dachte, Stefan müsste vielleicht mal wieder vor die Tür und bin vorbeigefahren, um ihn abzuholen. Ich rufe dich gleich aus Kyles Einfahrt an, dann kannst du Adam anrufen und ihm sagen, dass ich sicher angekommen bin. Und du kannst ihm auch ausrichten, dass ich ganz gut auf mich selbst aufpassen kann, solange keine verrückten Feenköniginnen, Sumpfmonster oder größenwahnsinnige Vergewaltiger hinter mir her sind.«


  Darryl atmete hörbar ein. Wahrscheinlich war es der Vergewaltigerkommentar, aber ich war es leid, das Thema zu verdrängen. Der Mann war tot und ich hatte ihn umgebracht. Die Alpträume waren sehr selten geworden und wenn sie doch einmal auftraten, hatte ich Adam, um mit mir zusammen gegen sie zu kämpfen. Adam ist genau der, den man in einem Kampf auf seiner Seite haben will, selbst wenn man nur gegen böse Erinnerungen kämpft.


  »Du hast von Dämonen besessene Vampire vergessen«, sagte Stefan in die Stille. Vampire können genauso wie Werwölfe private Telefongespräche mithören – so wie ich eigentlich auch. Seitdem ich ins Hauptquartier des Rudels eingezogen war, hatte ich mich ziemlich in die SMS verliebt.


  »Allerdings«, sagte Darryl. Seine Stimme klang jetzt gleichzeitig weich und rau. »Wir versuchen, dir Luft zum Atmen zu geben, Mercy. Aber es ist schwer. Du bist so zerbrechlich und …«


  »Unbedacht?«, bot ich an. »Dämlich?« Ich hatte gerade meinen braunen Gürtel in Karate errungen und als Lebensunterhalt repariere ich Autos. Zerbrechlich war ich eigentlich nur im Vergleich zu Werwölfen.


  »Überhaupt nicht«, widersprach er mir, obwohl ich schon gehört hatte, wie er mich als unbedacht und dämlich und noch eine ganze Latte weiterer, nicht gerade freundlicher Dinge bezeichnete. »Deine Fähigkeit, alles zu überleben, was dir vor die Füße geworfen wird, sorgt dafür, dass der Rest von uns noch Tage danach Medikamente gegen Sodbrennen nehmen muss. Ich finde nicht, dass Maalox toll schmeckt.«


  »Ich bin in Sicherheit. Mir geht es gut.« Bis auf ein paar blaue Flecken von meinem Aufprall auf dem Klavier – und, als ich einen Schritt vortrat, ein wenig Schwindel durch den Blutverlust. Darryl würde meine kleine Notlüge allerdings nicht bemerken. Auch wenn er eine Lüge genauso gut wittern konnte wie jeder andere Werwolf, war er doch nicht der Marrock, der meine Lügen schon erkannte, bevor ich sie ausgesprochen hatte, und das sogar am Telefon. Außerdem war ich ja quasi in Sicherheit – zwar beäugte ich Ford wachsam, aber er hatte sich immer noch nicht bewegt.


  »Danke«, sagte Darryl. »Ruf mich an, wenn du bei Kyle angekommen bist.«


  Ich legte auf. »Ich glaube, mir persönlich war es lieber, als das Rudel mich noch tot sehen wollte«, erklärte ich Stefan. »Bist du bereit zum Aufbruch?«


  Stefan streckte eine Hand aus und zog Ford auf die Füße – nur um ihn dann gegen die Wand zu rammen. »Du wirst Mercy in Ruhe lassen«, sagte er.


  »Ja, Meister«, antwortete Ford, der sich nicht im Geringsten gewehrt hatte, als Stefan ihn durch die Gegend schob.


  Jegliches Gewaltpotenzial verließ Stefans Körper und er lehnte seine Stirn an die Schulter des größeren Mannes. »Es tut mir leid. Ich werde das in Ordnung bringen.«


  Ford hob den Arm und tätschelte Stefan die Schulter. »Ja«, sagte er. »Natürlich wirst du das.«


  Ich gebe zu, dass ich überrascht war, dass Ford mehr sagen konnte als »Gurgel, gurgel«.


  Stefan löste sich von ihm und sah Rachel an.


  »Gibt es in der Küche etwas zu essen?«


  »Ja.« Dann schluckte sie schwer und sagte: »Ich könnte Hamburger machen und die anderen füttern.«


  »Das wäre wunderbar, danke dir.«


  Sie nickte, schenkte mir ein kleines Lächeln und verschwand in den Tiefen des Hauses – wahrscheinlich Richtung Küche. Ford folgte ihr wie ein großer Welpe … ein wirklich großer Welpe mit scharfen Zähnen.


  Wir verließen das Haus und Stefan musterte die Überreste seines Rasens. Neben seinem Bus hielt er kurz an, schüttelte den Kopf und folgte mir dann zu meinem Auto. Er sagte nichts mehr, bis wir schon auf dem Highway neben dem Columbia River waren.


  »Alte Vampire neigen zu Stimmungsschwankungen«, erklärte er mir. »Wir kommen nicht so gut mit Veränderungen klar wie zu der Zeit, als wir noch Menschen waren.«


  »Ich bin in einem Werwolfrudel aufgewachsen«, erinnerte ich ihn. »Alte Wölfe gehen auch nicht gerade gut mit Veränderungen um.« Dann fügte ich, nur für den Fall, dass er dachte, ich hätte Mitleid mit ihm, noch hinzu: »Natürlich ziehen sie gewöhnlich nicht noch eine ganze Gruppe von Leuten mit in die Tiefe.«


  »Tun sie nicht?«, murmelte er. »Seltsam. Ich dachte, Samuel hätte fast eine ganze Menge Leute mitgenommen.«


  Ich schaltete einen Gang runter und überholte eine Großmutter, die in einer Sechziger-Zone gerade mal Fünfzig fuhr. Als das Röhren des kleinen Dieselmotors meines Golfs meine Wut genug abgekühlt hatte, schaltete ich wieder hoch und sagte: »Punkt für dich. Du hast Recht. Es tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin.«


  »Ah«, sagte Stefan und starrte auf seine Hände. »Hätte ich dich gerufen, wärst du gekommen.«


  »Wärst du in der Verfassung gewesen, nach Hilfe zu rufen«, entgegnete ich, »hättest du sie wahrscheinlich nicht gebraucht.«


  »Also«, sagte er dann, um das Thema zu wechseln. »Was schauen wir uns heute Abend an?«


  »Ich weiß es nicht. Warren ist dran mit aussuchen und er ist ein wenig unvorhersehbar. Das letzte Mal, als er den Film ausgewählt hat, haben wir die Nosferatu-Version von 1922 geschaut und davor war es Lost in Space.«


  »Ich mochte Lost in Space«, sagte Stefan.


  »Den Film oder die Serie?«


  »Den Film? Stimmt. Den Film hatte ich ganz vergessen«, sagte er ernüchtert. »Und es war besser so.«


  »Manchmal ist Unwissenheit wirklich ein Segen.«


  Er sah mich an, dann runzelte er die Stirn. »Orangensaft hilft gegen das Kopfweh.«


  Also stand ich gerade in der Reihe im Drive-in und hatte auf Stefans Drängen zwei Orangensaft und einen Burger bestellt, als mein Handy wieder klingelte. Ich nahm an, dass Darryl sich wieder aufregen wollte, also ging ich dran, ohne auf das Display zu schauen. Irgendwann werde ich endlich damit aufhören.


  »Mercy«, sagte meine Mutter. »Ich bin ja so froh, dass ich dich erreicht habe. In letzter Zeit war das ziemlich schwierig. Ich muss dir sagen, ich habe wirklich Probleme wegen der weißen Tauben. Ich kann jemanden finden, der normale Tauben hat, aber der Mann, der die weißen Tauben hatte, ist einfach verschwunden. Ich habe heute rausgefunden, dass er anscheinend auch Kampfhunde gehalten hat und jetzt ein paar Jahre hinter Gittern sitzt.«


  Plötzlich wurden meine Kopfschmerzen um einiges schlimmer. »Tauben?« Ich hatte ihr gesagt: keine Tauben. Tauben und Werwölfe sind … Auf jeden Fall hatte ich ihr gesagt: keine Tauben.


  »Für deine Hochzeit«, erklärte meine Mutter ungeduldig. »Du weißt schon, die im August? Es sind nur noch sechs Wochen bis dahin. Ich dachte, ich hätte die Tauben unter Kontrolle …« – ich war mir sicher, dass ich eine klare Keine-Tauben-Regel aufgestellt hatte – »aber na ja, ich will sowieso niemandem Geld geben, der in Hundekämpfe verwickelt ist. Aber vielleicht macht es Adam ja nichts aus?«


  »Doch, es würde Adam etwas ausmachen«, sagte ich. »Und mir auch. Keine Tauben, Mutter, weder weiß noch in anderen Farben. Keine Kampfhunde.«


  »Oh, gut«, sagte sie fröhlich. »Ich hatte mir schon gedacht, dass du zustimmst. Die Idee stammt schließlich aus einer indianischen Legende.«


  »Was?«


  »Schmetterlinge«, sagte sie unbekümmert. »Es wird wunderschön. Stell es dir vor. Wir könnten außerdem noch Ballons steigen lassen. Vielleicht ein paar hundert. Schmetterlinge und goldene Ballons steigen in den Himmel, um euer neues gemeinsames Leben zu feiern. Na ja«, sagte sie dann mit entschlossener Stimme, »ich fange besser an zu organisieren.«


  Sie legte auf und ich starrte mein Handy an. Stefan war prustend auf dem Beifahrersitz zusammengebrochen.


  »Schmetterlinge«, presste er zwischen hilflosen Lachkrämpfen hervor. »Ich frage mich, wo sie Schmetterlinge gefunden hat?«


  »Lach du nur«, sagte ich. »Du musst ja nicht einem Rudel Werwölfe erklären, warum deine Mutter Schmetterlinge freilässt …« Er fing wieder an zu lachen. Es war lächerlich zu hoffen, dass es nur um einen oder zwei ging. Nein, meine Mutter machte nie halbe Sachen. Ich stellte mir tausend Schmetterlinge vor und, der liebe Gott möge mir beistehen, zweihundert goldene Heliumballons.


  Langsam lehnte ich mich vor und schlug meine Stirn auf das Lenkrad. »Ich brenne durch. Ich habe Adam schon gesagt, dass wir es tun sollten, aber er wollte die Gefühle meiner Mutter nicht verletzen. Weiße Tauben, Haustauben, Schmetterlinge – es wird mit einem Flugzeug mit einem Banner dahinter und Feuerwerk enden …«


  »Eine Marschkapelle«, warf Stefan ein. »Und Dudelsäcke mit gut aussehenden schottischen Spielern, die nichts tragen außer ihren Kilts. Bauchtänzerinnen – es gibt einige ortsansässige Bauchtanzgruppen. Tätowierte Motorradfahrer. Ich wette, ich könnte ihr dabei helfen, einen Tanzbären zu finden …«


  Ich bezahlte mein Essen, während er sich noch mehr neue und wundervolle Visionen zur Vertiefung meiner Hochzeitstagpanik ausdachte.


  »Danke«, erklärte ich ihm und nahm einen großen Schluck Orangensaft, bevor ich mich wieder in den Verkehr einfädelte. Ich hasse Orangensaft. »Du bist wirklich eine große Hilfe. Ab jetzt ist mein größtes Ziel, dafür zu sorgen, dass du und meine Mutter niemals allein in einem Raum landen, bis Adam und ich geheiratet haben.«
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  Lachen und Blut hatten Stefan so weit wieder aufleben lassen, dass Warren und Kyle nicht zu bemerken schienen, dass etwas mit ihm nicht stimmte, bis auf Kyles Feststellung: »Jemand sollte sich daran erinnern, dass der Magermodel-Look nicht mal magersüchtigen Models steht.« Sie enthielten sich netterweise auch jeden Kommentars über den Orangensaft, den ich normalerweise nicht mal mit der Kneifzange angefasst hätte.


  Wir schnappten uns drei Schüsseln mit Mikrowellen-Popcorn und gingen nach oben ins Heimkino. Kyle ist ein sehr erfolgreicher Rechtsanwalt; sein Haus ist groß genug, um ein Heimkino zu haben. Adams Haus hat auch ein Kino – aber es ist auch das inoffizielle Zuhause des gesamten Rudels. Bei uns übernachten fast immer ein oder zwei Leute. In Kyles Haus gibt es nur Kyle und Warren. Warren wäre auch damit zufrieden, in einem Zelt in der Wildnis zu leben, aber Kyle bevorzugt Perserteppiche, Marmorarbeitsplatten und Ledersessel. Es war vielsagend – auch wenn ich nicht weiß, was genau es bedeutet –, dass sie in Kyles Art von Zuhause lebten und nicht in Warrens.


  Warrens Film der Wahl war Shadow of the Vampire, ein satirischer Horrorfilm und eine Hommage an die Entstehung von Nosferatu. Jemand hatte eine Menge Recherche über die Legenden betrieben, die sich um den alten Film rankten, und hatte dann mit ihnen gespielt.


  Irgendwann flüsterte ich angesichts Stefans konzentrierter Miene deutlich hörbar: »Weißt du, du bist ein Vampir. Du solltest keine Angst vor ihnen haben.«


  »Jeder«, antwortete Stefan voller Überzeugung, »der Max Schreck jemals getroffen hat, hätte für den Rest seines Lebens Angst vor Vampiren. Und sie haben ihn fast perfekt dargestellt.«


  Warren, der an seinem Lieblingsplatz saß – auf dem Boden an Kyles Beine gelehnt –, drückte auf Pause, setzte sich auf und drehte sich, um Stefan anschauen zu können, der am anderen Ende der Couch saß. Ich hatte, als das einzige Mädchen, den großen Sessel für mich.


  »Der Film liegt richtig? Max Schreck war wirklich ein Vampir?«, fragte Warren. Max Schreck war der Name des Mannes, der in Nosferatu den Vampir gespielt hatte.


  Stefan nickte. »Schreck war nicht sein richtiger Name, aber er hat ihn für ein oder zwei Jahrhunderte benutzt, also ist es okay. Furchterregendes altes Monster. Wirklich furchterregend, wirklich alt. Er hatte entschieden, dass er in einem Film mitspielen wollte, und keiner der anderen Vampire war wirklich bereit, ihm zu widersprechen.«


  »Warte mal«, sagte Kyle. »Ich dachte, eine der häufigsten Beschwerden über Nosferatu ist, dass alle Szenen mit Schreck offensichtlich tagsüber gefilmt worden sind. Geht ihr Vampire nicht tagsüber alle schlafen?«


  Kyle wusste als Warrens Liebhaber mehr über die unheimlichen Geschöpfe der Nacht als die meisten Menschen, für die Vampire nur Filmmonster sind, keine Männer, die Scooby-Doo-TShirts tragen und in schicken Häusern in echten Städten wohnen. Meiner Meinung nach würde es nicht mehr lange dauern, bis auch die Vampire an die Öffentlichkeit gingen. Die Werwölfe hatten sich vor eineinhalb Jahren geoutet – obwohl sie sorgfältig darauf geachtet hatten, was sie über sich preisgaben. Das Feenvolk war seit den 1980ern geoutet. Die Leute lernten langsam, dass die Welt ein erschreckenderer Ort war, als die wissenschaftliche Prägung der letzten zwei Jahrhunderte sie hatte glauben machen wollen.


  »Wir sterben tagsüber«, sagte Stefan. »Aber Max war sehr alt. Er war zu vielem fähig, und es würde mich nicht wundern, wenn er auch tagsüber wach bleiben konnte. Ich habe ihn nur einmal getroffen – lange vor Nosferatu. Er nahm uneingeladen an einer der feste des Meisters von Mailand teil, dem Herrn der Nacht. Es war seltsam, so viele mächtige Leute vor einem ungewaschenen, schlecht angezogenen, erstaunlich hässlichen Mann kuschen zu sehen. Ich habe gesehen, wie er eine zweihundert Jahre alte Vampirin mit einem Blick getötet hat – er hat sie einfach mit einem Blick zu Staub zerfallen lassen, weil sie über ihn gelacht hatte. Der Herr der Nacht, der ihr Meister war, war selbst zu dieser Zeit schon sehr alt und mächtig – und er hat keinen Einspruch erhoben, obwohl sie die Jüngste in seinem Gefolge war und ihm viel bedeutete.«


  »Lebt Schreck noch?«, fragte Warren.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Stefan und fügte dann mehr zu sich selbst hinzu: »Ich will es nicht wissen.«


  »War er schon immer so hässlich oder wurde es im Alter schlimmer?«, fragte Kyle. Kyle ist schön, und das weiß er auch. Ich war mir nie sicher, ob er wirklich eitel war oder ob es zu den Dingen gehörte, die er nur einsetzte, um den scharfen Verstand hinter seinem hübschen Gesicht zu verstecken. Wahrscheinlich war es letztendlich eine Mischung aus beidem.


  Stefan lächelte. »Das ist die Frage, die sich alle älteren Vampire stellen. Man stellt keine Fragen über das Alter, aber meistens ahnen wir es instinktiv. Wulfe ist wahrscheinlich der älteste Vampir – außer Max –, den ich je getroffen habe. Wulfe ist nicht hässlich oder monströs.« Er zögerte, dann fuhr er nachdenklich fort: »Zumindest nicht äußerlich.«


  »Vielleicht gehörte er zum Feenvolk oder war ein Halbblut«, schlug ich vor. »Einige von ihnen sehen … sehr ungewöhnlich aus.«


  »Die Theorie habe ich noch nie gehört«, sagte Stefan. »Aber wer weiß?«


  Warren drückte wieder auf Play und irgendwie machte das Wissen, dass Max Schreck, der im Original den Count Orlok gespielt hatte, ein Alptraum für Vampire gewesen war, den Film um einiges beängstigender. Nur Warren schien gegen diesen Effekt immun zu sein.


  Als der Film zu Ende war, warf er Stefan einen Blick zu. »Vampir«, sagte er, ohne dass es eine Beleidigung war, »warum kommst du nicht mit mir in die Küche, während diese beiden hier Kyles erstaunliche Filmbibliothek nach etwas durchforsten, das dafür sorgt, dass Mercy auf dem Heimweg nicht rast.«


  »Hey!«, empörte ich mich.


  Er grinste mich an, während er aufstand und sich streckte. Sein schlaksiger Körper berührte unter Kyles bewundernden Augen fast die Decke. Warren war nicht so hübsch wie Kyle, aber er war auch kein Max Schreck und er wusste, dass er vor Publikum spielte. Vielleicht war Kyle ja nicht der Einzige hier, der eitel war.


  »Hey dich selbst, Mercy«, antwortete Warren. »Wie wäre es noch mit einem zweiten Film? Stefan ist es gewöhnt, lange aufzubleiben, und bei dir zu Hause wartet kein Adam auf dich. Ihr zwei sucht noch etwas raus und Stefan und ich füllen die Popcorn-Schüsseln nach.«


  Kyle wartete, bis Warren und Stefan im Erdgeschoss waren, bevor er sagte: »Stefan sieht hungrig aus. Glaubst du, Warren wird ihn nähren, bevor er ihn zurückbringt?«


  »Ich halte das für eine gute Idee. Er hat sich heute schon an mir gütlich getan und langsam sah er aus, als könnte er sich dich als sein Abendessen vorstellen. Ich glaube nicht, dass Warren zulassen würde, dass Stefan sich von dir nährt, selbst wenn er fragt und du zustimmst. Werwölfe sind ziemlich besitzergreifend. Ist wahrscheinlich besser, wenn Warren es macht. Da er ein Werwolf mit einem Rudel ist, wird Warren nicht als Stefans guter Freund Renfield enden.«


  Kyle verzog das Gesicht.


  »Fang so ein Gespräch nicht an, wenn du keine ehrliche Antwort willst«, erklärte ich ihm, hüpfte aus dem Sessel und fing an, das Bücherregal voller Blue-Rays, DVDs und Videokassetten durchzugehen.


  Als Warren und Stefan zurückkamen, war für mich offensichtlich, dass Stefan sich nochmal genährt hatte. Er bewegte sich fast wieder mit seiner üblichen Grazie.


  »Hast du nicht Frankensteins Braut?«, fragte er, als Kyle The Lost Skeleton of Cadavra hochhielt, um ihn als zweiten Film vorzuschlagen. »Oder Vater der Braut? Vier Hochzeiten und ein Todesfall?«


  Er warf mir einen schnellen Blick zu. »Oder Butterfly Effect?« Jau, er fühlte sich besser.


  Ich warf ihm ein Kissen an den Kopf. »Halt den Mund. Halt einfach den Mund.«


  Stefan fing das Kissen, warf es zu mir zurück und lachte.


  »Was ist los?«, fragte Kyle.


  Ich vergrub mein Gesicht in dem Kissen. »Meine Mutter hat sich gegen weiße Tauben zu meiner Hochzeit entschieden und – obwohl ich nicht mal wusste, dass das zur Debatte stand – auch gegen normale Tauben. Sie will stattdessen Schmetterlinge und Ballons fliegen lassen.«


  Warren wirkte angemessen angewidert, aber Kyle lachte.


  »Das ist ein neuer Trend, Mercy«, sagte er. »Genau das Richtige für dich, weil es angeblich auf einer indianischen Legende beruht. Laut der Geschichte bringt ein Schmetterling – wenn man ihn fängt, ihm einen Wunsch zuflüstert und ihn dann wieder fliegen lässt – deine Bitte zum Großen Geist. Da du den Schmetterling freigegeben hast, obwohl du ihn hättest töten oder gefangen halten können, wird der große Geist deine Bitte in einem positiven Licht betrachten.«


  »Ich bin verloren«, erklärte ich dem Kissen. »Verurteilt zu Schmetterlingen und Ballons.«


  »Zumindest sind es keine Tauben«, verkündete Warren pragmatisch.
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  Also, was hast du Darryl angetan?«, fragte Adam, als er die Fahrertür meines Golfs zuschlug.


  Gewöhnlich fahre ich den Golf, aber Alpha-Werwölfe kommen nicht gerade gut mit dem öffentlichen Luftverkehr klar. Einem Fremden genug zu vertrauen, um sich darauf zu verlassen, dass er das Flugzeug steuern konnte, hatte in Adam einen Drang nach Kontrolle ausgelöst. Also durfte er fahren, nachdem seine Tochter Jesse und ich ihn vom Flughafen abgeholt hatten.


  »Ich habe Darryl gar nichts angetan«, widersprach ich.


  Adam warf mir einen langen Blick zu, bevor er aus der Parklücke setzte und zur Bezahlschranke des Parkplatzes fuhr.


  »Ich habe auf dem Weg zum Schundfilm-Abend bei Stefan angehalten«, sagte ich. »Adam, Stefan steckt wirklich in Schwierigkeiten. Er hat viele aus seiner Menagerie verloren und hat sie noch nicht ersetzt. Sie sterben; und er war auch kurz davor.«


  Adam griff nach meinem Arm und drehte ihn so, dass er meine Armbeuge sehen konnte, und auch ich starrte interessiert auf die makellose Haut.


  »Mercy«, sagte Adam, als Jesse auf dem Rücksitz kicherte, »hör auf, mich zu verarschen.«


  »Es ist am anderen Arm«, erklärte ich. »Nur kleine Verletzungen. In einem Tag oder so sind sie weg. Du weißt, dass er mich nicht verletzen würde. Unsere Gefährtenbindung und das Rudel halten ihn davon ab, mich so an sich zu binden, wie es bei einem Menschen der Fall wäre.«


  »Kein Wunder, dass Darryl sich aufgeregt hat«, erklärte Adam, als er sich hinter einem anderen Wagen an der Zahlstelle anstellte. »Er mag keine Vampire.«


  »Stefan braucht mehr Leute in seiner Menagerie«, sagte ich. »Er weiß es, ich weiß es … aber ich kann es ihm nicht sagen.«


  »Warum nicht?«, fragte Jesse.


  »Weil die Menagerie eines Vampirs aus Opfern besteht«, antwortete Adam. »Die meisten von ihnen sterben langsam. Stefan ist besser als der durchschnittliche Vampir, aber trotzdem sind sie Opfer. Wenn Mercy ihn auffordert, jagen zu gehen, erklärt sie ihm damit gleichzeitig, dass sie gutheißt, was er tut.«


  »Was ich nicht tue«, erklärte ich streng. Der Fahrer des Wagens vor uns diskutierte mit der Frau in dem Häuschen. Ich spielte an einem losen Faden meiner Jeans herum.


  »Außer, wenn es um Stefan geht«, meinte Adam. »Der für einen Vampir gar kein so schlechter Kerl ist.«


  »Ja«, stimmte ich ihm nüchtern zu. »Aber trotzdem ist er ein Vampir.«


  Die Frau im Häuschen hatte die Diskussion offensichtlich gewonnen, da der Fahrer ihr seine Kreditkarte überreichte. Mir fiel auf, dass neben der Ticket-Dame ein Bund Luftballons hing; auf dem Ballon in der Mitte stand: »Happy Birthday, Oma!«


  »Ich möchte dich um etwas bitten«, sagte ich zu Adam, als er der Frau das Parkticket überreichte.


  »Und was?« Er wirkte vollkommen erschöpft. Das war diesen Monat schon seine zweite Reise in das andere Washington am anderen Ende des Landes, und es machte ihn fertig. Ich zögerte. Vielleicht sollte ich warten, bis er eine Nacht durchgeschlafen hatte.


  Jesse auf dem Rücksitz kicherte. Sie war ein gutes Mädchen, und wir mochten uns. Heute hatte ihr Haar dieselbe dunkelbraune Farbe wie das ihres Vaters. Gestern war es noch grün gewesen. Grün ist für niemanden eine gute Haarfarbe. Ich glaube, nach drei Wochen mit einer Haarfarbe, die an verrottenden Spinat erinnerte, hatte sie mir endlich zugestimmt. Als ich am Morgen aufgestanden war, um in die Arbeit zu gehen, hatte sie es gerade gefärbt. Das Braun war irgendwie schockierender gewesen als das Grün.


  »Sei ruhig, du«, ermahnte ich sie mit aufgesetzter Strenge. »Keine Kommentare von den billigen Plätzen.«


  »Was brauchst du?«, fragte Adam mich.


  Kaum war er zu Hause, fühlte ich mich besser – die unruhige Sorge, die mich ständig begleitete, wann immer er wegfuhr, hatte mich verlassen und auch das panische Gefühl mitgenommen, ich säße irgendwie in der Falle.


  Die Frau im Häuschen nickte und winkte uns durch, da wir Adams Flug richtig abgeschätzt hatten und nur fünfzehn Minuten auf dem Parkplatz gestanden hatten – und somit noch innerhalb der Zeitspanne lagen, die kostenlos war.


  »Ich will heiraten«, erklärte ich ihm, als Adam den Gang einlegte und wir die Ballons hinter uns ließen.


  Er legte den Kopf schräg und sah mich kurz an, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. Wahrscheinlich verriet ihm seine Nase einige meiner Gefühle. Die meisten starken Gefühle können gewittert werden, wenn man mit Werwölfen zusammenlebt. Meine Nase war auch nicht schlecht, aber momentan verriet sie mir nur, dass auf dem Rückflug eine Frau neben ihm gesessen hatte, weil ihr Geruch noch an seinem Ärmel hing. Oft verriet uns unser Gefährtenband, was der andere fühlte oder – seltener – dachte, aber im Moment funktionierte es nicht so.


  »Ich hatte den Eindruck, dass wir heiraten werden«, sagte er vorsichtig.


  »Jetzt, Dad.« Jesse steckte den Kopf zwischen den Vordersitzen meines Golfs hindurch. »Sie will jetzt heiraten. Ihre Mom hat am Freitag angerufen und hat die weißen Tauben aufgegeben …«


  »Ich dachte, du hättest ihr bereits erklärt gehabt, dass du keine Tauben willst?«, fragte Adam mich.


  »… und auch die Haustauben«, fuhr seine Tochter ungerührt fort.«


  »Haustauben?«, meinte Adam nachdenklich. »Haustauben sind schon hübsch. Und sie schmecken auch recht gut.«


  Ich schlug ihm auf die Schulter. Nicht fest, nur fest genug, um seine Neckerei zu bestrafen.


  »… aber letztendlich hat sie entschieden, dass Schmetterlinge noch besser sind«, sprach Jesse weiter.


  »Schmetterlinge und Ballons«, sagte ich zu Adam. »Sie will Schmetterlinge und Ballons fliegen lassen. Zweihundert Ballons. Goldene.«


  »Ich nehme an, wenn sie goldene Ballons will, versucht sie, Monarchfalter zu finden«, warf Jesse hilfsbereit ein.


  »Monarchfalter«, sagte Adam. »Kannst du dir vorstellen, wie die armen Dinger versuchen, ihre Migrationsroute von den TriCities aus zu berechnen?«


  »Sie muss aufgehalten werden, bevor sie unser Ökosystem zerstört«, erklärte ich ihm und es war keineswegs nur als Witz gemeint. »Und mir fällt nur eine Möglichkeit ein, um das zu erreichen. Meine Schwester ist durchgebrannt, um ihre Hochzeit nicht mit meiner Mutter planen zu müssen. Ich denke, das kann ich auch.«


  Er lachte – und wirkte schon um einiges weniger müde.


  »Ich liebe deine Mutter«, sagte er mit ehrlicher Befriedigung und seine Stimme war eher ein Schnurren. »Aber ich nehme an, das Ökosystem der TriCities zu retten ist ein akzeptabler Grund, um schnell zu handeln. Dann lass uns heiraten. Ich habe meinen Pass dabei. Hast du deine Geburtsurkunde, damit wir uns die Heiratserlaubnis holen können, oder müssen wir erst zu Hause vorbeifahren?«
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  Ein bisschen komplizierter war es schon, also kostete es uns zwei Tage, die Hochzeit anzuleiern. Durchzubrennen ist nicht mehr so einfach, wenn man nicht in Vegas lebt. Natürlich hätten wir es auch in einem Tag schaffen können, aber ich bestand darauf, dass Pastor Arnez die Zeremonie abhielt, und er hatte eine Beerdigung und zwei andere Hochzeiten, zwischen die er uns einschieben musste.


  Adam hatte im Vietnamkrieg eine Menge Dinge verloren. Seine Menschlichkeit und sein Glaube an Gott waren nur zwei davon, wie er mir erklärte. Er war nicht begeistert von einer kirchlichen Hochzeit, aber das konnte er kaum eingestehen, ohne zuzugeben, dass er gegenüber Gott Wut spürte, nicht Unglauben. Ich war einfach nur froh, dass ich dieser Diskussion noch eine Weile aus dem Weg gehen konnte.


  Wir hatten die Zeremonie eigentlich im kleinen Kreis angedacht: Adam, Jesse und ich, mit zwei Trauzeugen. Peter, der einzige unterwürfige Wolf im Rudel, kam zufällig genau zur rechten Zeit am Haus vorbei und wurde als Trauzeuge verpflichtet. Zee, mein Mentor, sollte meine Werkstatt führen, während wir in unsere spontanen Flitterwochen fuhren, und wurde daher sofort eingeweiht und als zweiter Trauzeuge verpflichtet. Trotz aller Gerüchte hat das Feenvolk nicht das geringste Problem damit, Kirchen jeglicher Art oder Glaubensrichtungen zu betreten. Es war der Stahl, den die frühchristliche Kirche mitbrachte, die für das Feenvolk tödlich war, nicht das Christentum selbst – obwohl manchmal sogar das Feenvolk das vergisst.


  Irgendwie hatte das Rudel allerdings von der Sache Wind bekommen und den meisten von ihnen gelang es, am Dienstagmorgen an der Kirche zu sein, als Jesse und ich ankamen. Adam fuhr aus Traditionsgründen zusammen mit Peter. Er musste noch tanken gehen, also kamen Jesse und ich zuerst an, und als wir parkten, standen wirklich viele bekannte Autos auf dem Parkplatz.


  »Das hat sich ja schnell rumgesprochen«, sagte ich, als ich ausstieg.


  Jesse nickte ernst. »Erinnerst du dich, wie Auriele versucht hat, eine Überraschungsparty für Darryl zu geben? Wir hätten es vielleicht geschafft, das Rudel rauszuhalten, wenn ihr es gestern über die Bühne gebracht hättet. Macht es dir etwas aus?«


  »Nein«, sagte ich. »Es macht mir nichts aus. Aber wenn jede Menge Leute hier sind, wird Mom sich schlecht fühlen.« Mein Magen verkrampfte sich vor Stress. Einer der Gründe, der für eine geplante Hochzeit sprach, war, dass man es so vermied, die Gefühle anderer zu verletzen. Vielleicht war es ja doch keine so tolle Idee gewesen, durchzubrennen.


  Aber als wir die Kirche betraten, wurde schnell klar, dass nicht nur das Rudel von der Sache erfahren hatte. Onkel Mike begrüßte uns an der Tür – wahrscheinlich hatte Zee es ihm erzählt. Als ich über seine Schulter sah, entdeckte ich, dass der alte Barkeeper noch ein paar andere vom Feenvolk mitgebracht hatte. Darunter war zu meiner Bestürzung auch Jojo-Mädchen, die ich zum letzten Mal gesehen hatte, als sie die Asche einer Feenkönigin aß. Jojo-Mädchen war nicht ihr richtiger Name, sondern nur eine Beschreibung dessen, was sie getan hatte, als ich sie zum ersten Mal sah, aber ihren richtigen Namen hatte ich nie erfahren. Sie war gefährlich, mächtig und sah aus wie ein zehnjähriges Mädchen im Sommerkleid mit Blumen im Haar. Sie lächelte mich an. Ich glaube, sie wusste genau, wie viel Angst sie mir machte, und fand es lustig.


  Ich hatte nicht vorgehabt, mich formell zum Altar führen zu lassen. Aber während immer mehr Leute eintrafen, zog Samuel – Werwolf, ehemaliger Mitbewohner und vor langer Zeit auch Exfreund – mich zur Seite und gab mir ein Gesteck aus weißen und goldenen Blumen.


  Er hob die Haare über meinem linken Ohr und beugte sich vor, um zu flüstern: »Himmel, mit Jesse wirst du wirklich alle Hände voll zu tun haben, oder? Gerade mal drei Tage und sie hat die ganze Sache organisiert.«


  »Drei?«, fragte ich. »Wir haben doch erst gestern Morgen beschlossen, durchzubrennen.«


  Er lächelte mich an und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe Samstag davon erfahren.« Bevor Adam von der Ostküste zurück war.


  Ich warf einen Blick zu Jesse – und sie lächelte mich breit an und formte mit dem Mund das Wort: »Überraschung!« Dann sah ich mich richtig um. Während wir auf Adam warteten, hatte der Eingangsbereich der Kirche ein festliches Ambiente angenommen, weil die Leute Blumen aufstellten und sie mit breiten weißen Schleifen schmückten – und wenn ich nicht ganz falschlag, setzte das Feenvolk Magie ein, um dem Ganzen eine besondere Note zu verleihen.


  Ich trug das Hochzeitskleid, das ich letzten Monat gekauft hatte. Ich hatte schon gedacht, es wäre seltsam, es zu einer so knappen Zeremonie zu tragen, aber da ich das Kleid bereits besaß – ein tolles Ding mit eng anliegendem Seidenoberteil mit engen Ärmeln, das sich ab der Hüfte wunderschön bauschte –, hatte Jesse entschieden, dass ich es auch anziehen sollte. Und Jesse hatte auch ihr Brautjungfernkleid angezogen, denn »Was sollte ich sonst anziehen?« Ich war nicht im Geringsten misstrauisch geworden, wahrscheinlich, weil ich das Kleid einfach fantastisch fand und jede Ausrede genutzt hätte, um es zu tragen.


  Jemand öffnete die Tür zu Kapelle, damit die Leute sich Plätze suchen konnten, aber viele saßen bereits. Nicht nur Wölfe und Feenvolk – ich sah auch einige von Adams Geschäftsfreunden und einige meiner Stammkunden aus der Werkstatt. Gabriel, meine rechte Hand im Geschäft, und Tony, mein Kontakt bei der Polizei von Kennewick, saßen nebeneinander. Ich trat einen Schritt vor und versuchte, alle zu erkennen. Jesse hatte zu meiner Durchbrennaktion eingeladen. Und eine Menge Leute waren gekommen.


  Samuel hielt mich zurück, als das Foyer sich leerte, bis nur noch wir, Jesse und Darryl übrig waren – und die Orgel anfing, Wagner zu spielen.


  Jesse führte die Prozession an Darryls Arm zum Eingang der eigentlichen Kapelle. Dort hielt sie an und überließ die Führung meinen Schwestern Nan und Ruthie, die sich offensichtlich hinter den Türen versteckt hatten, wo ich sie nicht sehen konnte. Eine wurde von Warren eskortiert, die andere nahm Bens Arm. Er war auch einer von Adams Wölfen.


  Vorne in der Kapelle wartete Adam neben dem Priester auf mich.


  Ich blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken, schniefte kurz – da ließ Samuel meinen Arm los.


  Ich schaute auf, um zu verstehen, was er vorhatte, aber da hatte schon ein anderer Mann seinen Platz eingenommen.


  »Zee wollte die Ehre beanspruchen, dich dem Bräutigam zuzuführen«, sagte Bran, Samuels Vater, der Marrock, der alle Wölfe an allen Orten beherrschte, die ich wahrscheinlich je besuchen würde, und der Alpha des in Montana beheimateten Wolfsrudels, das mich aufgezogen hatte. »Aber ich hatte die älteren Rechte.«


  »Sie haben sich ziemlich lang gestritten«, flüsterte Samuel. »Ich dachte schon, es würde Blut fließen.«


  Ich sah mich in der Kirche um und mir ging auf, dass ein Großteil des Montana-Rudels, in dem ich aufgewachsen war, ebenfalls hier war. Charles, Samuels Bruder, der neben seiner Gefährtin saß, lächelte mich an. Charles lächelte so gut wie nie.


  Ungefähr in diesem Moment fing ich an zu weinen, egal, wie beschämend es auch war.


  Bran lehnte sich näher zu mir, als wir uns langsam in Bewegung setzten, und sagte so leise, dass niemand außer uns es hören konnte: »Bevor du anfängst vor Rührung zu vergehen, weil wir so nett sind und das alles für dich tun, solltest du wirklich noch ein paar Dinge erfahren. Es hat alles mit einer Wette angefangen …«


  Als wir den Altar erreichten, so routiniert als hätten wir es tausendmal geübt, hatte Bran Recht behalten; ich war nicht mehr gerührt. Und ich weinte auch nicht. Nan, Ruthie und Jesse standen auf meiner Seite der Kirche, zusammen mit Bran, der immer noch meine Hand hielt. Darryl, Warren und Ben standen auf der anderen Seite neben Adam.


  Meine Mutter, die Verräterin, saß in der vordersten Reihe und schickte meinen Stiefvater los, um mir einen seidenen Monarchfalter ans Kleid zu stecken. Er küsste meine Wange, nickte Bran kurz zu und setzte sich wieder neben meine Mutter. Sie lächelte mich erfreut an und wirkte überhaupt nicht wie die hinterhältige Intrigantin, die sie in Wirklichkeit war.


  »Ballons«, formte ich mit den Lippen in ihre Richtung und zog eine Augenbraue hoch, um ihr zu verdeutlichen, was ich von ihrer List hielt.


  Sie deutete unauffällig nach oben – und dort, direkt unter der Decke, entdeckte ich Dutzende goldene Ballons, an deren Schnüren seidene Schmetterlinge befestigt waren.


  Neben mir lachte Bran – ohne Zweifel über mein verblüfftes Gesicht.


  »Wie das Feenvolk«, murmelte er, »lügt deine Mutter nicht. Sie führt dich nur dorthin, wo sie dich haben will, komme, was wolle, und das zu deinem eigenen Besten. Falls es dir hilft, du bist nicht allein; sie kam zu mir, damit ich einen Kojotenwelpen aufziehe, und schau dir an, was aus mir geworden ist. Zumindest schuldest du ihr keine hundert Dollar.«


  »Geschieht dir recht, wenn du gegen meine Mutter gewettet hast«, erklärte ich ihm, während die Musik langsam auf das Ende zusteuerte und er mich zu Adam führte.


  Kurz bevor wir ihn erreichten, hielt Bran an, zog mich an sich, starrte Adam an – und ließ seine Autorität in der gesamten Kapelle spürbar werden. Bran konnte verstecken, was er war, und gewöhnlich tat er das auch, so dass er als unbedeutender, sehniger junger Mann auftrat. Aber hin und wieder ließ er die Realität dessen, was er war, auch nach draußen ausstrahlen. Bran war ein alter, alter Wolf und unglaublich mächtig. Er herrschte über die Wölfe in unserem Teil der Welt und niemand in diesem Raum, nicht einmal die Menschen, würden sich darüber wundern, dass er einen Alpha-Wolf dazu bringen konnte, ihm zu gehorchen. Selbst die Orgelmusik brach unter dem Druck seiner Autorität ab.


  »Welpe«, sagte er in die plötzliche Stille, »heute gebe ich dir einen meiner Schätze. Achte darauf, dich anständig um sie zu kümmern.«


  Adam nickte einmal, ohne sichtbar beeindruckt zu sein. »Das werde ich tun.«


  Die Bedrohung, die von Bran ausging, verschwand, und plötzlich war er wieder einfach nur ein unscheinbarer junger Mann in einem gut geschnittenen grauen Smoking. »Sie wird dein Leben auf den Kopf stellen.«


  Adam lächelte und aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass meine Mutter sich Luft zufächelte – Adam sieht ziemlich gut aus und in einem Smoking ist er sogar ohne Lächeln schon atemberaubend.


  »Das tut sie schon seit zehn Jahren, Sir«, sagte er. »Ich denke nicht, dass sich daran allzu bald etwas ändern wird.«


  Bran ließ mich vortreten und Adam nahm meine Hand.


  »Hast du in letzter Zeit um Geld gewettet?«, flüsterte ich.


  »Sehe ich so dämlich aus?«, flüsterte er zurück und hob meine Hand an die Lippen. »Ich muss manchmal auch schlafen. Ich wusste nichts von der ganzen Sache, bis deine Mom mich im Hotel angerufen hat, nachdem sie dich mit dem Schmetterlings-Anruf überfallen hatte. Anscheinend redet sie schon seit ein paar Wochen mit Jesse. Du und ich waren die Letzten, die davon erfahren haben.«


  Ich starrte ihn an, dann sah ich Pastor Arnez an, der ziemlich heiter wirkte. Musste noch eine Beerdigung durchführen, genau.


  »Ich habe auch nicht gewettet«, flüsterte mir der Pfarrer zu.


  »Die meisten Leute«, meinte Adam nachdenklich – und laut genug, dass auch der Teil des Publikums ohne übernatürliches Gehör ihn verstehen konnte –, »bekommen Überraschungs-Geburtstagspartys. Du kriegst eine Überraschungshochzeit.«


  Und dann erklang im Chor, so als hätten sie es vorher geübt – und eine Menge Leute versicherten mir später, dass dem nicht so war: »Überraschung!«


  In der kurzen Stille danach platzte einer der Heliumballons und seine Überreste, inklusive eines seidenen Schmetterlings, fielen hinter dem Pfarrer zu Boden. Falls das ein Omen war, hatte ich keine Ahnung, was es mir sagen wollte.
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  Im Keller der Kirche war ein eindrucksvolles Büfett aufgebaut und ich nutzte die Gelegenheit, meine kleine Schwester Nan in die Enge zu treiben.


  »Wieso darfst du durchbrennen und ich bekomme eine Überraschungshochzeit?«, fragte ich sie.


  Sie grinste mich an. »Du hast Kuchen am Kinn.« Sie streckte den Arm aus und wischte es ab, dann suchte sie nach einer Serviette, um sich schließlich einfach den Finger in den Mund zu stecken.


  »Igitt«, verkündete ich.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Hey, zumindest habe ich mir den Finger nicht vorher angeleckt. Außerdem ist es leckerer Zuckerguss und den sollte man nicht verkommen lassen. Und, um deine Frage zu beantworten, ich bin durchgebrannt, bevor Mom und meine neue Schwiegermutter sich gegenseitig umgebracht haben. Eine Überraschungshochzeit wie die hier hätte Leichen hinterlassen. Du hast eine Überraschungshochzeit bekommen, weil Mom, Bran und … na ja, ein paar andere Schuldgefühle hatten.«


  »Schuldgefühle«, sagte ich. »Man muss ein Gewissen haben, um Schuldgefühle zu empfinden. Ich glaube nicht, dass Mom dazu fähig ist.«


  Nan kicherte. »Da könntest du Recht haben. Aber die Wette war sowieso nicht unser Fehler, sondern deiner.«


  Ich zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Mein Fehler?«


  »Es fing an, als uns allen auffiel, dass du diesen … diesen Blick wie ein Reh im Scheinwerferlicht bekamst, wann immer wir über die Hochzeit sprachen. Und dann haben wir angefangen, dich ein wenig aufzuziehen, weil wir einfach nicht widerstehen konnten.«


  Meine Schwester hatte ein paar Mal voll des Mitleides angerufen. Ich kniff die Augen zusammen und sie wurde rot.


  »Die Wette hat sich irgendwie ergeben«, fuhr sie fort. »An einem Tag hat Dad gesagt: ›Zehn zu eins, dass sie vor dem Hochzeitsdatum mit Adam durchbrennt.‹«


  »Dad wusste Bescheid?« Ich nannte meinen Stiefvater selten ›Dad‹. Nicht, dass ich ihn nicht vergötterte – aber ich war sechzehn gewesen, als ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte, auch wenn Mom und er zu diesem Zeitpunkt schon fast zwölf Jahre verheiratet waren. Ich hatte ihn Curt genannt, und irgendwie war es dabei geblieben.


  »Natürlich nicht.« Meine jüngste Schwester Ruthie kam mit einem Keks in der Hand angetrottet. Nan, groß und mit weichen Gesichtszügen, kam nach ihrem Vater; Ruthie war eine Miniaturausgabe von Mom. Was bedeutete, dass sie winzig, hinreißend und sehr bestimmend war. »Dad war entsetzt über das, was er angerichtet hatte. Nan, Mom und ich waren die Ersten, die gewettet haben, aber Bran kam ziemlich früh dazu.«


  Sie schnappte sich beiläufig ein Glas Punsch vom Tisch. Ich riss es ihr aus den Händen und stellte es zurück.


  »Du bist noch nicht einundzwanzig«, erklärte ich ihr.


  »Nächsten Monat«, jaulte sie.


  Ich grinste sie bösartig an. »Du hast auf meine Hochzeit gewettet. Ich tue dir keinen Gefallen.« Ich richtete mich auf, weil mir plötzlich eine wunderbare Idee gekommen war.


  »Wölfe«, sagte ich und verstärkte meine Worte mit einer Berührung der Rudelbindung, die ich gerade erst zu verstehen begann. Ich musste nicht einmal besonders laut sprechen. Überall in der Kirche hoben die Wölfe in menschlicher Gestalt ihre Köpfe, spitzten die Ohren und drehten sich zu mir um. »Meine Schwester Ruthie ist noch nicht einundzwanzig. Kein Alkohol für sie.« Dann erklärte ich ihr, nur für den Fall, dass sie es nicht verstanden hatte: »Wenn du dich heute dem Punsch auch nur näherst, werden meine Wölfe eingreifen.«


  Ruthie stampfte mit dem Fuß auf und sah Nan an. »Warte nur. Du hast auch gewettet. Sie wird es auch dir heimzahlen und dann darf ich bösartig grinsen.« Damit stampfte sie beleidigt von dannen, während Nan und ich ihr hinterhersahen.


  Nan schüttelte den Kopf. »Irgendein armer Mann wird sich in sie verlieben.«


  Ich lachte. »Er wird nie erfahren, in was er sich reingeritten hat. Curt denkt immer noch, Mom wäre ein süßes kleines Ding, das seinen Schutz braucht, und damit ist er vollkommen zufrieden.« Verspätet fiel mir wieder ein, dass ich eigentlich wütend auf sie sein sollte, und ich runzelte die Stirn. »Aber genug von Mom und Ruthie. Du wolltest mir erzählen, wie es von einer Wette zu einer Überraschungshochzeit gekommen ist.«


  »Na ja, wie ich schon sagte, es ist dein Fehler. Als sie gesehen hat, wie sehr dich die ganze Sache stresst, hat Mom angeboten, die Organisation für dich zu übernehmen.« Sie lachte über den Ausdruck in meinem Gesicht. »Ich weiß. Furchterregender Gedanke, oder? Aber es war offensichtlich, dass es dir auch keinen Spaß machen würde, die Planung selbst zu übernehmen.«


  Sie warf einen nachdenklichen Blick zu Bran, der sich angeregt mit meinem Stiefvater unterhielt. Mein Stiefvater war Zahnarzt. Bran herrschte über Werwölfe. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, was sie gemein hatten, worüber man sich so intensiv unterhalten konnte.


  »Also, auf jeden Fall haben wir angefangen, den Druck auf dich ein wenig zu erhöhen – und die Wette wurde ein bisschen ernsthafter. Sobald der gewettete Betrag die Zwanzig-Dollar-Grenze überschritt, hat Moms Ehrgeiz ihre Muttergefühle überwältigt. Das Datum, auf das Mom für dein Durchbrennen getippt hatte, war morgen. Also hatte sie die Schmetterling-und-Ballonsache geplant, aber ich nehme an, ungefähr zu diesem Zeitpunkt hat sie ein schlechtes Gewissen bekommen, weil sie dich um eine richtige Hochzeit bringt, und hat beschlossen, die Hochzeit trotzdem ohne dich zu planen. Was verrät, dass sie doch ein Gewissen haben muss, wenn es auch ein wenig unterentwickelt ist. Sie hat Jesse als ihre Frau vor Ort verpflichtet und hat die gesamte Hochzeit mit ihrer üblichen Effizienz auf die Beine gestellt.« Nan nahm einen Schluck von dem Punsch und ihre Augen fingen an zu tränen.


  »Ich bin so froh, dass Todd und ich durchgebrannt sind«, sagte sie aufrichtig. »Es gab keine Möglichkeit, die Veranstaltung noch zu retten. Aber ich bin der Meinung, dass du das hier verdient hast, und ich bin sehr glücklich für dich.« Sie lehnte sich vor und küsste mich auf die Wange. Dann flüsterte sie: »Er ist wirklich, wirklich heiß. Wie hast du das geschafft?«


  »Rotzlöffel«, sagte ich und umarmte sie kurz. »Todd hat auch nicht gerade eine Hackfresse.«


  Sie lächelte selbstgefällig und nahm noch einen Schluck. »Nein, hat er nicht.«


  »Aber ich könnte dafür sorgen«, sagte Ben hinter mir und sein britischer Akzent ließ ihn zivilisierter klingen, als es angebracht war. »Willst du, dass ich ihm das Gesicht häcksle, Süße?«


  Ich drehte mich um und stellte sicher, dass ich zwischen ihm und Nan stand. »Meine Schwestern sind tabu«, erinnerte ich ihn.


  In seinen Augen flackerte für einen Moment Kränkung auf. Bei Ben war nicht unbedingt sicher, ob das Gefühl ehrlich war oder nicht – aber meine Instinkte verrieten mir, dass ja. Also fuhr ich in gespielt strengem Ton fort: »Ruthie ist zu jung für dich und Nan ist mit einem sehr netten Mann verheiratet. Also sei brav.«


  Nan hatte seine Gefühle meiner Meinung nach ebenfalls bemerkt. Sie war weicher als unsere Mutter und in Aussehen und Charakter ihrem Vater ähnlicher. Sie konnte es nicht ertragen, wenn es jemandem nicht gutging und sie etwas dagegen tun konnte.


  Sie seufzte dramatisch. »All die gut aussehenden Männer, und ich bin nur an einen gebunden.«


  Ben lächelte sie an. »Falls du das mal ändern willst …«


  Ich piekte ihn in die Seite – er hätte ausweichen können, aber die Mühe machte er sich nicht.


  »Okay«, sagte er und zog sich mit gespielter Angst im Gesicht zurück. »Ich werde brav sein, versprochen. Tu mir nur nicht nochmal weh.«


  Er sprach so laut, dass alle sich zu uns umdrehten.


  Adam drängte sich durch das Rudel und wuschelte Ben durch die Haare, als er an ihm vorbeikam. »Benimm dich, Ben.«


  Der Ben, den ich zu Anfang kennengelernt hatte, hätte geknurrt und sich der freundlichen Berührung entzogen. Dieser Ben grinste mich an und sagte zu Adam: »Nicht, wenn ich nicht muss.«


  Ich mochte Ben. Aber sollte ich ihn mal allein mit Ruthie oder Jesse in einem Raum erwischen, werde ich ihn ohne zu zögern erschießen. Es geht ihm besser als zu Beginn seiner Zeit in Adams Rudel, aber er ist noch nicht sicher. Ein Teil von ihm hasst Frauen immer noch, sieht sie immer noch als Beute. Solange das noch gilt, muss man auf ihn aufpassen.


  »Ich möchte dir jemanden vorstellen«, sagte Adam zu mir und schenkte Nan ein kurzes Nicken.


  Er nahm meine Hand und führte mich an der riesigen Hochzeitstorte vorbei. Es war eine wunderschöne Kreation aus blauen und weißen Blumen und silbernen Glöckchen – und obwohl sie angeschnitten und an jeden im Raum verteilt worden war, war sie immer noch riesig. Jemand anders hatte sie für eine andere Hochzeit bestellt, aber nie dafür bezahlt, und es war der einzige Weg gewesen – das hatte Jesse mir erzählt –, wie sie es geschafft hatte, eine Torte aufzutreiben. Wer auch immer die Torte ursprünglich bestellt hatte, er musste eine sehr viel größere Hochzeit geplant haben als meine. Ich sah mich im überfüllten Kellerraum um und versuchte, mir eine größere Hochzeit vorzustellen.


  »Beeil dich«, sagte Adam und zog mich aus einer Seitentür und die Treppe hoch. »Wir fliehen.«


  Wir schafften es auf den Parkplatz, ohne dass jemand uns sah. Dort wartete als schneller Fluchtwagen schon Adams Truck auf uns, auch wenn dahinter aus unerfindlichen Gründen ein riesiger Wohnwagen festgemacht war. Er wirkte sogar größer als der, in dem ich bis zum Winter gelebt hatte, bevor die Feenkönigin ihn niedergebrannt hatte.


  »Warum die Eile?«, fragte ich, als Adam mich durch die Fahrertür schob, hinter mir einstieg und den Motor anließ, noch bevor er die Tür geschlossen hatte.


  »Einige vom Feenvolk haben seltsame Vorstellungen von Hochzeitsbräuchen«, erklärte er, während ich auf den Beifahrersitz rutschte und er langsam vom Parkplatz fuhr. »Laut Zee schließt das auch Entführungen mit ein. Wir haben entschieden, nicht abzuwarten, wie Bran reagieren würde, und Zee hat versprochen, uns den Rücken freizuhalten, bis wir weg sind.«


  »Das hatte ich vollkommen vergessen.« Das entsetzte mich, weil ich es nun wirklich besser wusste. »Bran und Samuel sind wahrscheinlich eine größere Gefahr als irgendwer aus dem Feenvolk«, erklärte ich ihm. »Irgendwann erzähle ich dir mal von ein paar ziemlich spektakulären Hochzeitsaktionen, von denen Samuel mir berichtet hat.« Neben einigen davon wirkte selbst eine Entführung harmlos.


  Ich schnallte mich an, half ihm, seinen eigenen Gurt anzulegen, und warf wieder einen Blick hinter uns. »Nur für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast, hinten an deinem Truck hängt etwas ziemlich Großes.«


  Er lächelte mich mit Augen an, die so klar und glücklich waren, wie ich es noch nie gesehen hatte. »Und das ist meine Überraschung. Ich habe dir doch gesagt, dass ich die Hochzeitsreise plane.«


  Ich blinzelte den Wohnwagen an. »Bring dein eigenes Motelzimmer mit?« Er ragte über uns auf. Der Wohnwagen war höher als der Truck – der schon ziemlich hoch war –, und auch breiter und länger. An den Seiten befanden sich mehrere Teile, die offensichtlich dazu gemacht waren, nach außen geklappt zu werden. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er größer ist als mein alter Wohnwagen.«


  Adam sah sich kurz um und schnaubte amüsiert. »Könnte sein. Ich sehe ihn zum ersten Mal. Peter und Honey haben meinen Truck genommen und ihn angehängt.«


  »Gehört er dir?«


  »Nein. Ich habe ihn mir geliehen.«


  »Ich hoffe, wir fahren nirgendwohin, wo es nur kleine Seitenstraßen gibt«, meinte ich. »Oder kleine Parkplätze.«


  »Ich dachte, wir verbringen die Nacht in diesem wirklich netten Truckstopp, den ich in Boardman, Oregon kenne«, sagte Adam und fuhr auf dem Highway 395 Richtung Süden. »Der Duft von Diesel und das Brummen von großen Motoren, um unsere erste Nacht als Mann und Frau zu untermalen.« Er lachte über meine Miene. »Vertrau mir einfach.«


  Wir hielten tatsächlich in Boardman an, um unsere Hochzeitsklamotten auszuziehen. Innen war der Wohnwagen noch erstaunlicher als außen.


  Adam öffnete die Million Knöpfe, die sich von meinen Hüften bis zum Hals zogen. Milliarden kleine Knöpfe von den Ellbogen bis zum Handgelenk warteten noch. Man brauchte zwei Hände, um sie zu öffnen, also konnte ich mich nur erstaunt im Trailer umschauen. »Es ist wie ein nimmervoller Beutel. Von außen riesig, aber innen noch größer.«


  »Dein Kleid?«, fragte er fasziniert.


  Ich schnaubte. »Sehr witzig. Der Trailer. Du kennst doch nimmervolle Beutel, oder? Diese praktischen magischen Gegenstände, in denen man mehr aufbewahren kann als eigentlich in eine Tasche dieser Größe passen sollte?«


  »Wirklich?«


  Ich seufzte. »Die erfundenen magischen Gegenstände aus Dungeons and Dragons.« Ich verdrehte mir den Hals und sagte dann: »Erzähl mir nicht, dass du nie D&D gespielt hast. Gibt es irgendeine Regel, nach der Werwölfe sich nicht amüsieren dürfen?«


  Er lehnte seine Stirn an meine Schulter und lachte. »Ich bin ja vielleicht im Mittelalter geboren« – tatsächlich war er in den Fünfzigern geboren, auch wenn er aussah, als wäre er erst Ende dreißig; zum Werwolf zu werden, hält den Alterungsprozess auf und dreht ihn manchmal sogar um – »aber ich habe D&D gespielt. Aber ich kann dir mit Sicherheit sagen, dass Darryl sowas nie getan hat. Sein Spiel heißt Paintball.«


  Ich nahm mir ein wenig Zeit, um mir Darryl beim Paintball vorzustellen. »Unheimlich«, murmelte ich.


  »Das kannst du dir gar nicht vorstellen.«


  Adam rieb seine Wange an meiner und machte sich wieder an die Arbeit. »Ich könnte das auch einfach zerreißen, statt die Knöpfe aufzumachen«, sagte er zehn Minuten später. Es war ein ernst gemeinter Vorschlag, ausgesprochen mit hoffnungsvoller-aber-verlorener Stimme.


  »Wenn du das tust, nähst du die Knöpfe eigenhändig wieder an. Jesse hat vor, es wiederzuverwenden.«


  »Bald?«, fragte er.


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Irgendwie«, grummelte er, »ist das nicht so beruhigend, wie es sein sollte.«


  »Gabriel wird im Herbst in Seattle aufs College gehen«, erinnerte ich ihn. »Ich glaube, dieses Jahr bist du noch in Sicherheit.« Mein guter Helfer hatte eine Schwäche für Adams Tochter und im Moment lebte er in dem winzigen Fertighaus, durch das die Versicherungsgesellschaft meinen alten Trailer ersetzt hatte. Die Situation machte die beiden glücklich und Adam unruhig. Er mochte Gabriel, aber Adam war ein Alpha-Werwolf – was ihn gegenüber seiner Tochter übermäßig behütend machte.


  Schließlich wurde Adam mit den Knöpfen fertig. Während ich das Kleid in den Schrank hängte (ja, es gab einen Schrank), zog Adam seinen Smoking aus und stattdessen Jeans und ein T-Shirt an. Er kleidete sich nicht oft so lässig. Wenn er nicht gerade Sport machte, waren Stoffhosen und ein geknöpftes Hemd gewöhnlich seine schmuddeligste Kleidung. Meine sauberen Jeans und ein T-Shirt waren für mich schon ziemlich schick. Ich verdiente mein Geld als Automechanikerin und es kam selten vor, dass meine Fingernägel mal wirklich sauber waren. Irgendwie passten wir trotzdem zusammen.


  Er kaufte uns Milchshakes und Burger (einen für mich, vier für ihn) im nahe gelegenen Restaurant, füllte den Tank seines Trucks und dann waren wir auch schon wieder auf der Straße.


  »Fahren wir nach Portland?«, fragte ich. »Oder zu den Multnomah Falls?«


  Er lächelte mich an. »Schlaf.«


  Ich wartete drei Sekunden. »Sind wir schon da?«


  Sein Lächeln wurde breiter und der letzte Rest von Anspannung verließ sein Gesicht. Für ein Lächeln wie dieses täte ich … alles.


  »Was?«, fragte er.


  Ich lehnte mich zur Seite und legte meine Wange an seinen Arm. »Ich liebe dich.«


  »Ja«, stimmte er mir selbstgefällig zu. »Das tust du.«
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  Die Columbia River Gorge ist ein Canyon, der sich fast achtzig Meilen lang durch das Kaskadengebirge zieht, geschaffen vom Columbia River. Er ist Teil der Grenze zwischen Washington und Oregon. Der größte Teil des Verkehrs fließt auf dem breiten Highway auf der Oregon-Seite, aber es gibt auch auf der Washington-Seite einen Highway, der fast am gesamten Canyon vorbeiführt. Obwohl der westliche Teil der Columbia River Gorge von gemäßigten Regenwäldern bewachsen ist, besteht der östliche Teil aus trockener Steppe mit einem Bewuchs aus Trespen und Wüstensalbei. Die atemberaubenden Basaltklippen bilden manchmal fantastische Pfeilerformationen.


  Adam fuhr bei Biggs vom Highway ab und nahm die Brücke über den Columbia zur Washington-Seite. Diese Brücke gehört zu meinen absoluten Lieblingen. Der Fluss ist an dieser Stelle sehr breit, fast eine Meile, und die Brücke wölbt sich elegant über das Wasser zur Stadt Maryhill.


  Sie wurde im frühen zwanzigsten Jahrhundert von dem Finanzier Sam Hill gegründet (wie in »Wo bei Sam Hill?«, was nichts anderes bedeutete als »Wo zum Teufel?«). Er hatte sich eine paradiesische Quäker-Farm-Gemeinde vorgestellt und die Stadt nach seiner Frau Mary Hill benannt. Sie wäre wahrscheinlich wesentlich begeisterter gewesen, hätte die Stadt nicht in der Mitte der Wüste gelegen, mit nur ungefähr fünf Zentimeter fruchtbarem Mutterboden. Von der Stadt ist nicht mehr viel übrig – ein paar kleine Obsthaine, ein paar Weinberge und ein staatlicher Campingplatz – und nichts davon machte Maryhill zu etwas Besonderem.


  Aber Sam Hill hatte nicht bei der Stadt aufgehört. Er hatte das allererste Erste-Weltkrieg-Mahnmal in den Vereinigten Staaten gebaut, eine Replik von Stonehenge in Originalgröße, das man vom Highway auf der Oregon-Seite aus sehen konnte.


  Wir bogen allerdings nach Westen ab, sobald die Brücke hinter uns lag, weg von Stonehenge und Maryhill. Nach zehn oder fünfzehn Minuten auf einer kleinen Schnellstraße, die sich durch die Wüstensteppe um die Columbia Gorge zog, erreichten wir einen Campingplatz. Er war unglaublich gut gepflegt und vollkommen leer. Adam fuhr in die Einfahrt, holte eine Plastikkarte aus der Sonnenblende und zog sie durch die Kontrollbox neben dem Tor. Ein grünes Licht blitzte auf und das Tor öffnete sich.


  »Wir haben den Platz ganz für uns«, sagte er. »Ich habe hier die Security gemacht und sie haben mir gesagt, wir könnten hierbleiben, auch wenn der Campingplatz offiziell erst nächstes Frühjahr öffnet. Ich bin mir sicher, die Dusche im Trailer funktioniert, aber die in den Bädern hier sind um einiges größer.«


  Ich sah mich auf dem Platz um, auf dem hohe Eichen und Ahornbäume den großzügigen Parkplätzen Schatten spendeten. Die großen Bäume waren in diesem Teil des Staates nicht üblich, genauso wenig wie das grüne, grüne Gras – jemand hatte eine Menge Zeit damit verbracht, sich um die Pflanzen zu kümmern.


  Adam parkte auf einem Platz zwischen dem steingrauen Badebereich und dem Fluss. Ich starrte einen der Bäume an. Er musste gute zwanzig Meter hoch sein und seine Wurzeln reichten offenbar tief in die Erde, wo sie die gepflegte Rasenfläche nicht beeinträchtigen konnten.


  »Zehn Tage«, sagte ich.


  Er wusste, wie ich dachte. »Zee kümmert sich um die Werkstatt«, sagte er. »Darryl und seine Gefährtin passen auf Jesse auf, die mir vor unserer Abfahrt noch mitgeteilt hat, dass sie keinen Babysitter braucht.«


  »Worauf du geantwortet hast, dass sie Bodyguards sind, nicht Babysitter«, sagte ich. »Aber sie hat dagegengehalten, dass Bodyguards gewöhnlich den Leuten, auf die sie aufpassen, nicht befehlen können, wann sie zu Hause zu sein haben.«


  »Und du warst nicht mal dabei«, wunderte sich Adam. »Darryl hat sich eingemischt und verkündet ›Familie schon‹. Und hatte damit das letzte Wort. Also, worum machst du dir noch Sorgen?«


  »Stefan«, sagte ich. »Ich habe Warren gebeten, nach ihm zu schauen, aber …«


  »Ich habe mich mit Stefan unterhalten«, sagte Adam. »Anders als bei dir hat mein Gewissen mich nicht davon abgehalten, ihm zu sagen, dass er seine Menagerie wieder auffüllen muss. Eins seiner Probleme ist, dass er nicht im eigenen Vorgarten jagen wollte, er seine Menagerie aber auch nicht lange allein lassen kann. Ben hat angeboten, auf seine Leute aufzupassen, und Warren sollte morgen mit Stefan nach Portland fahren. Noch was?«


  »Zehn Tage«, sagte ich mit einem breiten Lächeln. »Zehn Tage Urlaub mit dir. Keine Unterbrechungen.«


  Adam lehnte sich vor und küsste mich – und das war für eine gute Weile das letzte Mal, dass ich mir über irgendetwas Sorgen machte.


  


  


  [image: ]


  Wir gingen im Fluss schwimmen – oder vielmehr ging ich schwimmen und Adam watete nur bis zur Brust ins Wasser, weil Werwölfe nicht schwimmen können. Ihre Muskeln sind zu dicht, um Auftrieb zu haben, also sinken sie wie Anker nach unten.


  Der Campingplatz erstreckte sich um ein mittelgroßes Nebengewässer, das gerade schnell genug floss, um nicht abgestanden zu sein, aber langsam genug, dass man dort wirklich gut schwimmen konnte. Strategisch angepflanzte Ölweiden und eine Ansammlung von Büschen, die ich nicht erkannte, verliehen dem Schwimmbereich genauso ein Gefühl von Privatsphäre wie eine vielleicht drei Meter hohe Bruchkante zum Fluss hin. Die Außentemperatur lag inzwischen bei ungefähr fünfunddreißig Grad, also war das Wasser einfach wunderbar.


  Wir bespritzten und tunkten einander wie die Kinder und ich lachte, bis ich ans Ufer gehen und mich hinsetzen musste, um wieder zu Atem zu kommen.


  »Feigling«, sagte Adam aus dem Fluss. Er hielt die Hände gerade unterhalb der Wasseroberfläche, um leicht Munition für eine Spritzattacke sammeln zu können.


  »Kein Feigling«, schwor ich keuchend, während die Sonne sich bemühte, das Wasser gleichzeitig aus meinem Badeanzug, aus meinen Haaren und von meiner Haut zu brennen.


  »Was tust du dann da oben?«, fragte er.


  Ich riss die Augen weit auf und blinkerte ihm zu. »Ich beobachte die wilden Tiere.« Ich senkte meinen Blick auf seinen Bauch, wo sich jede Menge schicker Muskeln bewegten. Werwölfe sind selten außer Form, aber Adam war sogar noch etwas besser durchtrainiert als der durchschnittliche Werwolf. »Hier gibt es wirklich schöne Anblicke«, schnurrte ich.


  Er gab ein leises Geräusch von sich und als ich wieder aufsah, glühten seine Augen. »Da muss ich dir zustimmen«, sagte er und kam entschlossen auf mich zu.


  Ich quietschte und sprang lachend auf die Füße – aber dann erregte etwas im Wasser hinter ihm meine Aufmerksamkeit. Er wirbelte herum, um zu sehen, was ich bemerkt hatte, aber es war verschwunden. Vielleicht ein Baumstamm, dachte ich, der ein wenig unterhalb der Wasseroberfläche trieb. Auf die Entfernung fiel es schwer, die Größe richtig einzuschätzen, aber es war zu groß gewesen, um ein Fisch zu sein.


  Bevor die Dämme errichtet worden waren, waren einige der Störe hier ziemlich groß geworden, bis zu vier Meter, wenn ich Zee glauben wollte. Was auch immer ich gesehen hatte, es war größer gewesen als das. Aber jetzt war es weg und ich hatte Adam von seiner Jagd abgelenkt.


  Er sah immer noch hinter sich. Ich nutzte seine Unaufmerksamkeit und rannte los Richtung Trailer.


  Werwölfe sind schnell. Vielleicht nicht so schnell wie Geparden, aber schneller als normale Wölfe oder Hunde. Ich bin auch ziemlich schnell. Schneller als die meisten Werwölfe, die ich kenne – also rannte ich vielleicht nicht so schnell wie möglich. Oder Sex treibt Männer zu höheren Leistungen an. Auf jeden Fall fing Adam mich, noch bevor ich auch nur die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte. Ohne langsamer zu werden, warf er mich über die Schulter und rannte weiter, während ich lachte wie der letzte Trottel und um Atem rang. Dann presste er mich gegen den Trailer und sorgte dafür, dass es mir nicht im Geringsten leidtat, gefangen worden zu sein.


  Irgendwann schafften wir es in den Wohnwagen und auf das riesige, weiche Bett, das frisch bezogen war – tatsächlich roch der ganze Trailer, als wäre er nagelneu. Wohnwagen wie diese waren ziemlich teuer. Wen kannte er, der ihm einen nagelneuen Trailer leihen würde?


  Dann verschwand auch dieser Gedanke aus meinem Kopf und als wir fertig waren, war mir so heiß, als wäre ich nie im Fluss gewesen, der Trailer roch nach uns und Adam war eingeschlafen.


  Die Gefährtenbindung ist viel dauerhafter als eine Ehe. Zum Teil liegt es wahrscheinlich daran, dass Scheidung kein Thema mehr ist, wenn man seinen wahren Gefährten gefunden hat. Missbrauch ist nicht möglich, wenn man eine Gefährtenbindung teilt, und dadurch erhält man auch Einsichten in seinen Gefährten, die einem erlauben, die schlimmeren Streitigkeiten zu umgehen, die eventuell zu Entfremdung führen können. Und zum Teil liegt es daran, dass man mit Magie etwas schwerer fertigwird als mit offiziellen Schriftsätzen, und die Gefährtenbindung ist Rudelmagie.


  Angesichts dieser Tatsache hatte ich nicht erwartet, dass die Hochzeit mir so viel bedeuten würde.


  »Ich mag es, dass du nun meinen Ring tragen musst«, sagte Adam. Seine Augen waren gelb und leuchteten unter halb geschlossenen Lidern heraus. Manchmal schenkt die Gefährtenbindung einem von uns mehr Einsicht als dem anderen. Er schien auf die Richtung zu reagieren, die meine Gedanken genommen hatten, während ich keine Ahnung hatte, was in seinem Kopf vorging. »Mir gefällt es, dass Leute dich einfach ansehen können und sofort wissen, dass du vergeben bist, dass du mir gehörst.«


  Er schloss die Augen und lachte. »Und ja, ich weiß, dass diese Einstellung ganz oben auf der ›sollte man nicht zu einer modernen Frau sagen‹-Liste der Frauenbewegung steht.«


  Ich hatte das Gefühl, dass ihm etwas Sorgen machte. Die letzten Sätze hatten einfach zu angespannt geklungen.


  »Hmmmm«, sagte ich und rollte mich herum, um einen Tropfen Schweiß von seiner Brust zu lecken. Er schmeckte nach Adam. Wer brauchte schon Champagner? »Du nimmst deinen Ring besser nicht ohne sehr guten Grund ab«, erklärte ich ihm und ließ meine innere Kojotin ans Licht, wo er sie sehen konnte. Vielleicht musste er erfahren, dass sein Besitzanspruch erwidert wurde, und zwar nicht zu knapp. »Und du solltest dir absolut klar darüber sein, dass es keinen ausreichenden Grund dafür gibt, deinen Ring abzunehmen, falls deine Exfrau oder irgendeine andere auch nur ansatzweise attraktive Frau zwischen dreizehn und siebzig in der Gegend ist.«


  Er lachte und ich rollte mich noch einmal herum, bis ich auf ihm lag.


  Ich hatte es noch nicht ganz richtig gemacht, hatte noch nicht rausgefunden, was ihn beschäftigte. Unser Band mochte ja zu ihm sprechen, aber mir verriet es absolut nichts darüber, was hinter seinen Augen vor sich ging – die inzwischen wieder dunkel waren. Das ist das Problem bei Magie. Man fängt an, sich darauf zu verlassen, und dann verschwindet sie einfach und sorgt so dafür, dass du dich schlimmer abstrampeln musst, als wenn es sie nie gegeben hätte. Mir standen momentan nur dieselben Mittel zu Verfügung wie den meisten anderen Frauen auch, um die Stimmung ihres Gefährten einzuschätzen.


  Ich kannte Adam seit mehr als zehn Jahren – ich hatte auch seine Exfrau Christy gekannt. Vielleicht lag das Problem in seiner ersten Ehe. Sie hatte immer auf persönlicher Freiheit bestanden – solange es um ihre Freiheit ging. Sie selbst war eifersüchtig auf das Rudel gewesen; und meiner Meinung nach auch eifersüchtig auf Jesse, ihre gemeinsame Tochter. Sie hatte ihn nicht geliebt, aber sie wollte der Mittelpunkt seines Lebens sein und akzeptierte nichts anderes.


  Vielleicht hatte er das Gefühl, mir dasselbe anzutun. Vielleicht mussten wir die Atmosphäre ein bisschen entspannen und uns Zeit geben, die ganzen Veränderungen zu verdauen.


  Ich knabberte zärtlich an seinem Ohr. »Wäre es sozial akzeptabel, dir meinen Namen auf die Stirn zu tätowieren, würde ich es tun.«


  »Ich sehe meine Stirn nur, wenn ich in den Spiegel schaue«, meinte er. »Meine Hand sehe ich viel öfter.«


  »Es geht gar nicht um dich«, erklärte ich. »Du weißt, zu wem du gehörst. Es wäre für all die anderen Frauen. Ist ja nur fair, sie vorzuwarnen, wenn ein falsches Wort zu Verletzungen führen kann. Diese Kojotin hat Reißzähne.«


  Seine Brust unter mir vibrierte, doch das Lachen gelangte noch nicht ganz nach draußen. Aber er entspannte sich ein wenig.


  »Ich dachte, wenn du solch primitive Gefühle hegst, ist es nur fair, dich wissen zu lassen, dass ich auch ziemlich primitiv denke«, informierte ich ihn leichtfertig.


  Dann rollte ich von ihm herunter, über die Bettkante und landete auf den Füßen neben dem Bett, wo ich erst mal meinen feuchtkalten Badeanzug wegschieben musste. »Allerdings solltest du wissen, dass ich in der Werkstatt nicht mit meinen Ringen arbeiten kann, wenn ich nicht als Neun-Finger-Mercy bekannt werden will. Und« – ich legte einen Finger auf den Pfotenabdruck direkt unter meinem Nabel – »nachdem ich alle Tätowierungen habe, die ich mir jemals anschaffen wollte, werde ich mir auch deinen Namen nicht auf die Stirn stechen lassen oder etwas anderes in der Art.«


  Er sprang aus dem Bett und stiefelte zu seinem Koffer. Dort öffnete er den Reißverschluss an einer Außentasche und zog eine flache Schachtel heraus, die er mir gab.


  Als ich sie öffnete, entdeckte ich eine dicke Goldkette mit einer ramponierten Militärmarke daran. Hauptman, stand darauf, Adam Alexander. Das letzte Mal hatte ich sie als eine eines Paars an einer Stahlkette gesehen, die auf Adams Kommode im Schlafzimmer lag.


  »Die ist dafür gedacht, dass du die Ringe bei der Arbeit dranhängen kannst«, erklärte er, nahm mir die Kette ab und legte sie mir um den Hals. Als er sie schloss, küsste er meinen Nacken. Für einen Moment blieb er so stehen, während er mit den Händen die Kette umklammerte.


  Er hatte mir eine seiner Hundemarken gegeben. Ich war nie in der Armee, aber ich habe Geschichte studiert. Ich weiß, warum sie immer zwei Hundemarken haben. Wenn ein Mann starb und seine Kumpel den Leichnam nicht mitnehmen konnten, ließen sie eine Hundemarke bei der Leiche, damit er identifiziert werden konnte, wenn man ihn fand. Die zweite wurde mitgenommen, um seinen Tod zu melden.


  Diese Hundemarke bedeutete ihm mehr als der Ring – und damit bedeutete sie auch mir mehr. Mir fiel auf, dass die Kette fest genug wirkte, dass ich sie auch als Kojote tragen konnte.


  »Ich muss laufen gehen«, erklärte er mir, trat einen Schritt zurück und gab mir einen Klaps auf den nackten Po. Er ließ seine Finger für einen Augenblick verweilen und befühlte die kleinen Schrotnarben, die eine Erinnerung daran waren, wie ich einmal einem schießwütigen Rancher zu nahe gekommen war. »Willst du mitkommen?«


  »Langer Lauf oder kurzer Lauf?«, fragte ich misstrauisch. Wölfe laufen unglaublich gern, aber selbst sie finden keinen Gefallen an der Art, wie Adam lief.


  Er dachte über meine Frage nach, während er sich Unterhose und Laufhosen anzog, dann Strümpfe und Schuhe. »Langer Lauf«, sagte er und klang selbst ein wenig überrascht. »Ich bin ein wenig angespannt wegen …« Seine Worte verklangen, dann schenkte er mir ein kleines, fast schon scheues Lächeln. »Wolfsinstinkte sind toll, aber manchmal ist es schwer, wirklich zu verstehen, was sie auslöst. Laufen hilft mir dabei, das Stammhirn mit dem Bewusstsein zu verknüpfen.«


  »Das hilft?«, fragte ich begeistert. Es machte mich wahnsinnig, wenn ich eine Ahnung hatte und keinen blassen Schimmer, woher sie kam.


  Er lachte. »Manchmal. Manchmal werde ich auch einfach nur müde genug, dass es mir egal ist. Bleibst du hier?«


  »Ich fühle mich recht ausgeglichen«, erklärte ich. Er konnte sich die Sache besser aus dem System laufen, wenn ich nicht dabei war. »Ich werde hierbleiben. Aber du ziehst dir besser noch ein Hemd an, sonst wird dein wunderbarer Körper beim Laufen neben der Straße Unfälle verursachen, wenn dich jemand sieht.« Darüber lächelte er; ich nahm an, dass er es für einen Witz hielt. »Ich werde duschen und dann lesen, bis du zurück bist. Und dann denken wir auch über etwas zu essen nach, und ob wir etwas jagen wollen.«


  Er zögerte.


  »Adam«, sagte ich, »wir sind hier mitten im Nirgendwo. Niemand, der mich hasst, weiß, wo wir sind – außer du hast dir den Wohnwagen von Marsilia geliehen. Geh laufen. Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst – versprochen.«


  Er musterte mich abschätzend, dann ging er und schloss sanft die Tür hinter sich.


  


  Die Dusche im Wohnwagen war nicht übel. Ich hatte etwas erwartet, das nur Pygmäen benutzen konnten, aber so schlimm war es nicht. Trotzdem hatte ich nicht vor, sie zu benutzen. Nicht, wenn es auf dem Platz große Duschen gab.


  Campingplatzduschen sollen primitiv sein. Ich hatte schon in Duschen gestanden, bei denen es nur kaltes Wasser gab, oder keinen Duschvorhang, und in einigen hatte ich mich hinterher dreckiger gefühlt als vorher. Die Duschen hier waren etwas vollkommen anderes.


  Das gesamte Gebäude war im Gegensatz zu den Gradzahlen draußen angenehm, aber schon fast etwas zu sehr gekühlt. Der Boden war mit Schieferfliesen gekachelt. Die Spiegel hatten handgeschnitzte Holzrahmen. Die Waschtische trugen dunkelgrüne Marmorplatten, die wunderbar mit den Bronze-Wasserhähnen harmonierten. Es gab vier Duschräume, die ebenfalls mit Schieferplatten und Bronzearmaturen ausgestattet waren.


  Ich hatte so etwas noch nie auf einem Campingplatz gesehen – oder auch nur in einem Hotel. Das Wasser, das aus den riesigen, in der Decke versenkten Duschköpfen strömte, war wunderbar heiß. Es wusch mir den Schweiß aus den Haaren und die Sorge um Adam aus meiner Schultermuskulatur. Ich blieb lange unter dem Strahl stehen, und das Wasser wurde nicht im Geringsten kälter.


  Schließlich verließ ich die Dusche verschrumpelt und entspannt. Ich zog mir kurze Hosen und ein T-Shirt mit dem Bild eines heruntergekommenen kleinen Hauses an. Darüber stand: »Diebe willkommen. Bitte nicht die Werwölfe füttern.« Jesse hatte es für mich drucken lassen.


  Auf dem Weg zurück zum Wohnwagen brannte die Sonne mir die Feuchtigkeit aus den Haaren. Ich holte mir mein Buch aus dem Koffer, dann legte ich mich draußen ins Gras, um zu lesen, bis Adam zurückkam.


  Er war schon ziemlich lange unterwegs.


  Ich las ungefähr eine Viertelstunde, dann riss mich ein schlurfendes Geräusch aus der Handlung. Ich sah auf, konnte aber nichts entdecken außer Vögeln und Insekten.


  Ich schaute wieder in mein Buch, dann hörte ich es noch einmal. Es klang, als riebe jemand ungefähr drei Meter vor mir eine weiche Schuhsohle über den Asphalt. Aber auf der Straße war niemand. Ich holte tief Luft und witterte – meine Hörvermögen ist gut, aber meine Nase ist besser.


  Ich erwartete den Geruch eines Maulwurfs oder eines Erdhörnchens, etwas, das außer Sichtweite ein Geräusch verursachen konnte. Stattdessen witterte ich altmodisches gegerbtes Leder, den Rauch von Lagerfeuern, einen Hauch von Tabak und den unverwechselbaren Geruch eines unbekannten Mannes. Ich legte das Buch zur Seite und stand auf.


  Während ich mich langsam einmal im Kreis drehte und nichts sah, stellten sich die Haare in meinem Nacken auf vertraute Weise auf.


  Ich bin ein Walker. Das bedeutet hauptsächlich, dass ich mich, wann immer ich will, in einen Kojoten verwandeln kann. Das verleiht mir ein schärferes Gehör und einen besseren Geruchssinn als dem Rest der menschlichen Bevölkerung. Es macht mich auch schneller – und ich kann Geister spüren, die andere Leute nicht bemerken.


  Hier war ein Geist. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich konnte ihn fühlen – und riechen.


  Das schlurfende Geräusch setzte wieder ein. Im gleißenden Sonnenschein ging ich zu der Asphaltstraße, weil das Geräusch von dort zu kommen schien.


  Ein Falke schrie, obwohl ich keinen Greifvogel am Himmel sehen konnte. Aber ich war nicht die Einzige, die es gehört hatte, denn alle Vögel, die mir bisher mit ihrem Gesang Gesellschaft geleistet hatten, verstummten. Vielleicht war es ein echter Falke, aber meine Instinkte waren vom Gegenteil überzeugt, obwohl die meisten Geister, die ich bis jetzt gesehen hatte, menschlich gewesen waren.


  Das Schlurfen war jetzt rhythmisch, fast wie eine sehr langsame Polka. Schlurf-schlurf, Pause, schlurf-schlurf, Pause. Der Geruch wurde stärker – und eine weitere Note kam hinzu: Kojote.


  Ich musste dort ungefähr drei oder vier Minuten gestanden haben, während das Geräusch des Tanzes immer deutlicher wurde, bevor ich ihn sah. Zuerst sah ich seinen Lederanzug; der Rest von ihm blieb schemenhaft und traumähnlich. Aber die Fransen und die Stickereien an seinen Ärmeln und den Außenseiten seiner Leggins waren klar zu erkennen.


  Die Lederkleidung war nichts, was man bei Pow-Wows sieht. Dort wird überwiegend gut gepflegte, fast sonntagsstaatsähnliche Kleidung getragen. Wunderschöne, farbenprächtige, handgefertigte Kleidung, die für spezielle Gelegenheiten geschaffen wurde.


  Diese Lederkleidung sah aus, als hätte er sie so lange getragen, dass sie ihm nun passte wie eine zweite Haut. An der Innenseite seiner Beine war das Leder fast durchgescheuert, als hätte er lange Zeit im Sattel gesessen. Unter den Armen und am Rücken, wo sich der Schweiß seines Tanzes gesammelt hatte, war das Leder dunkler. Er trug einen mit Stachelschweinborsten besetzten Ledergürtel, an dem ein freischwingender Kojotenschwanz hing. Die Farben der Stickereien waren verblasst und der Kojotenschwanz war schon ein wenig fadenscheinig.


  Ich fing an, die Musik zu hören, zu der er tanzte. Es war kein mystisches Trommeln oder Flötenspiel. Er selbst war der Musiker und begleitete sich mit seinem eigenen Lied, einer nasalen, wortlosen Melodie, die in meinen Knochen widerhallte. Ungefähr zur selben Zeit konnte ich auch seine Hände sehen. Es waren die Hände eines Arbeiters; Rancherhände, vernarbt und voller Schwielen. Die Hände eines Mannes, aber nicht die eines alten Mannes. Ein Finger war irgendwann gebrochen und krumm wieder geheilt.


  Er trug seine Haare in zwei dicken, geflochtenen Zöpfen, die mit roten Lederbändern zusammengehalten wurden und ihm bis kurz unter die Schulterblätter hingen. Ich erkannte einige der Tanzbewegungen von den zwei oder drei Pow-Wows, die ich während meiner Collegezeit besucht hatte, als ich noch auf der Suche nach meinem kulturellen Erbe war. Während er tanzte, wurde er für meine Augen und den Rest meiner Sinne immer realer. Hätte ich nicht gesehen, wie er sich langsam materialisierte, hätte ich am Ende geschworen, er wäre eine lebendige Person, auch wenn er den Kopf abgewandt hielt, so dass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte.


  Sein Tanz wechselte von wild und schnell zu schmerzhaft langsam und zurück. Die ganze Zeit balancierte er sein Gewicht auf den Fußballen – es war der Tanz eines Kriegers, voller Macht und Magie und der Ahnung von Gewalt. Aber er war ein Krieger, und so verhinderte die Natur des Tänzers nicht, dass es gleichzeitig auch eine freudige Feier war.


  Schließlich hörte der Geist mit abgewandtem Gesicht auf zu tanzen und sog die Luft in sich ein, die er während des Tanzes verbraucht hatte. Ich fragte mich, wie lange es wohl her war, dass er diesen Tanz leibhaftig ausgeführt hatte und warum er es hier getan hatte.


  »Hey«, sagte ich leise.


  Es gibt Geister, die einfach immer nur wieder gewisse Szenen ihres Lebens widerholen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er auch zu dieser Gruppe gehörte, denn Geister, die sich ihrer eigenen Existenz bewusst sind und unabhängig handeln können, sind um einiges seltener – und sie neigen dazu, sofort Kontakt aufzunehmen. Der hier wies alle Anzeichen eines Wiederholungtäters auf; dieser leidenschaftliche, gefühlvolle Tanz hatte gewirkt, als wäre er in einem Schlüsselmoment im Leben aufgeführt worden.


  Aber meine Stimme sorgte dafür, dass seine Schultern sich versteiften. Dann drehte er sich langsam zu mir um, bis ich in das Gesicht eines Mannes starrte, den ich nie getroffen hatte, dessen Gesicht mir aber so vertraut war als sähe ich in den Spiegel, obwohl ich nur ein einziges Schwarz-Weiß-Foto von ihm besaß, das ich aus dem Zeitungsbericht über seinen Tod ausgeschnitten hatte.


  Mein Vater.


  Ich konnte nicht reden, konnte nicht atmen. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand ins Zwerchfell geschlagen, und meine Lungen verweigerten einfach die Arbeit.


  Er starrte mich ernst an. Langsam, fast schon zeremoniell, neigte er den Kopf. Dann glitt er so mühelos und leicht, wie auch ich es kann, in die Form eines Kojoten. Der Kojote erschien seltsamerweise fast realer als der Mann. Er musterte mich mit demselben kühnen Blick wie in seiner Menschenform, dann schoss er ohne Warnung über den Campingplatz davon und verschwand in den ein paar Meter entfernten Büschen.


  Auf dem Foto trug mein Vater das Outfit eines Rodeo-Cowboys – Jeans, langärmliges Westernhemd und einen Cowboyhut. Meine Mutter, damals eine Jugendliche, die gegen ihre strengen Eltern aufbegehrte, hatte ihn auf einem Rodeo getroffen, wo sie mit dem besten Pferd ihrer Freundin gutes Geld beim Barrel-Racing gewonnen hatte, als sie noch jünger war als Jesse heute. Sie hatte keine Chance gehabt, ihm zu sagen, dass sie schwanger war, weil er vorher bei einem Autounfall ums Leben kam. Der Name, den er ihr genannt hatte, war Joe Old Coyote.


  Ich hatte den Geist meines Vaters noch nie zuvor gesehen. Er war mir nicht erschienen, als ich mich aus Montana fortgeschlichen hatte und aus dem einzigen Zuhause geflohen war, das ich je gekannt hatte. Er war nicht erschienen, als ich Highschool oder College abgeschlossen hatte. Er war nicht erschienen, als ich auf Leben und Tod gegen das Feenvolk und Dämonen und jede Menge andere, fiese Kreaturen gekämpft hatte. Er war nicht zu meiner Hochzeit erschienen.


  Ich suchte nach Fußabdrücken. Vielleicht fühlte ich mich relativ sicher in meinem Wissen über Werwölfe, relativ sicher in meinem Wissen über Vampire. Das Feenvolk war da schon eine andere Sache – und mir war klar, dass es noch viele andere Dinge gab, über die ich nichts wusste, ein paar davon einzigartig, der Rest nur gut verborgen.


  Ich war mir sicher gewesen, dass ich einen Geist gesehen hatte, bis mir der Gedanke kam, wie mein Vater, der Hunderte von Meilen entfernt im östlichen Montana gestorben war, hierhergekommen sein sollte. Er hatte sich in einen Kojoten verwandelt, genauso, wie ich es auch konnte, und war in die Büsche davongerannt. Die meisten Geister müssen nicht weglaufen; sie lösen sich einfach auf. Aber es gab keine Spuren – und ich war gut im Spurensuchen. Nicht einmal in der weichen Erde vor den Büschen, in denen er verschwunden war.


  Auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut, obwohl es immer noch heiß war.


  [image: ]


  »Also glaubst du nicht, dass es ein Geist war?«, fragte Adam, bevor er von seinem Hot Dog abbiss.


  Der Trailer hatte Herdplatten und einen Ofen, aber direkt neben unserem Standplatz gab es eine Feuerstelle und einen Grill. Wir hatten beschlossen, uns zum Abendessen Hot Dogs über dem Feuer zu rösten. Adam war bis Sonnenuntergang gelaufen, dann war er kurz vorbeigekommen, hatte mir einen verschwitzten Kuss auf die Wange gedrückt, sich saubere Kleidung und ein Handtuch geschnappt und war Richtung Duschen verschwunden.


  Als er zurückkam, hatte ich bereits das Feuer angezündet und das Essen war fertig vorbereitet.


  Hinten am Trailer waren Campingstühle festgebunden, aber trotzdem setzten wir uns nebeneinander auf den Boden. Solange ich verdrängte, dass wir neben einem kolossalen Wohnwagen und auf gepflegtem Gras saßen, konnte ich vorgeben, dass wir wirklich campten. Irgendwie hatten wir so nur die Vorteile von Camping, ohne irgendwelche Nachteile. Ich könnte mich daran gewöhnen.


  »Uhm«, antwortete ich, dann schluckte ich, um reden zu können. »Das habe ich so nicht gesagt – mein Vater ist schließlich tot. Wenn es mein Vater war, dann war es ein Geist. Aber vielleicht war es auch etwas anderes. Es gibt Geschichten von übernatürlichen indianischen Wesen, aber ein großer Teil des alten Wissens ist verlorengegangen, als die Regierung versucht hat, die Stämme in die amerikanisch-europäische Kultur zu assimilieren. Ein Großteil dessen, was man weiß, wurde einfach erfunden – niemand erzählt Geschichten wie ein Indianer – und niemand weiß mehr sicher, welches die wirklich alten Geschichten sind und welche erfunden wurden.«


  Charles, Brans halbindianischer Sohn, der irgendwann Anfang des neunzehnten Jahrhunderts geboren worden war, hätte vielleicht etwas Licht in die Sache bringen können – aber zu meinem großen Ärger sprach er selten über seine indianischen Wurzeln. Vielleicht hätte ich ihn drängen können, aber Charles gehört zu den wenigen Leuten, die mir wirklich Angst machen. Also war ich selbst zu der Zeit, als ich mich auf die Suche nach dieser Hälfte meiner Geschichte gemacht hatte, nie zu sehr in ihn gedrungen, sosehr ich es auch gewollt hatte.


  »Du glaubst, es könnte ein ortsansässiges Wesen gewesen sein, dass deinen Vater imitiert hat?«


  Er hatte seinen Hot Dog aufgegessen und war dabei, den nächsten zu rösten. Er mochte sie außen verbrannt – ich mochte meine grade mal heiß.


  Ich beobachtete das Würstchen über dem Feuer und versuchte so zu tun, als könnte ich das glauben. »Vielleicht. Vielleicht ist es eine Art seltsamer Doppelgänger, der in der Gestalt anderer Leute erscheint, oder ein rückwärtsgerichteter Vorgänger – eine Art Omen, das erscheint, nachdem ein Mann gestorben ist statt drei Tage vorher.«


  Adam legte den Kopf schräg, dann schüttelte er ihn. »Wenn du wirklich glauben würdest, dass es ein einheimisches Wesen war, hättest du schon Charles angerufen.«


  Adam hatte Recht. Sollte Charles denken, ich steckte wirklich in Schwierigkeiten, würde er mir auf jede mögliche Art helfen. Er war vielleicht furchterregend, aber trotzdem gehörte er zur Familie. Irgendwie.


  Adam warf mir einen durchtriebenen Blick zu. »Dir gefällt einfach nur die Vorstellung nicht, dass dein Vater dich besucht hat und du nicht weißt, warum.«


  Und warum Joe Old Coyote mir nicht früher erschienen war.


  Verdammt, tadelte ich mich selbst. Ich wusste es besser. Ein Geist war keine Person; er bestand nur aus Überresten. Dieser Geist mochte der Geist meines Vaters sein, aber er war nicht mein Vater.


  Er war vor meiner Geburt gestorben. Aber ich hatte nicht gelitten. Ich war von Bryan und Evelyn, meinen Pflegeeltern, aufgezogen worden und sie hatten mich geliebt. Als sie gestorben waren, waren Bran und der Rest des Rudels eingesprungen – und dann meine Mutter. Ich hatte mich nie ungeliebt gefühlt, war nie misshandelt worden. Ich war erwachsen – warum also sorgte der Anblick eines Geistes, der aussah wie mein Vater, dafür, dass ich mich so verletzlich fühlte?


  »Okay«, sagte ich. »Jau. Du hast Recht. Wenn er jederzeit erscheinen konnte, warum hat er es nicht getan? Warum jetzt, wenn ich ihn nicht brauche?« Ich hätte lieber geglaubt, dass es nicht mein Vater war.


  Adam legte einen Arm um mich. »Vielleicht war es eine Art Visionssuche ohne den Fasten-Teil.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nö. Ich habe meine Visionssuche bereits hinter mir.«


  Er lehnte sich zurück, um mir ins Gesicht schauen zu können. »Wirklich?«


  »Hmmm«, antwortete ich. »In dem Sommer, in dem Charles mir beigebracht hat, wie man Autos repariert. Eines Tages nahm er mich mit in den Wald. Wir fasteten drei Tage lang, dann befahl er mir, mich nicht in einen Kojoten zu verwandeln, und schickte mich in die Berge hinaus.«


  »Was hast du gesehen?«, fragte Adam. »Oder soll das geheim bleiben?«


  Ich schnaubte. »Es ist heilig, aber nicht geheim, glaube ich.« Obwohl die einzige Person, der ich je davon erzählt hatte, Charles war. »Aber meine Vision war ziemlich seltsam. Ich habe Charles gefragt, was ich falsch gemacht habe, und er hat mich nur so angesehen …« Ich versuchte, mein Gesicht zu einer emotionslosen, aber trotzdem irgendwie erschreckenden Maske erstarren zu lassen – und Adam grinste.


  »Was hat er gesagt, als du ihm diese Grimasse gezeigt hast?«, fragte er.


  Nur ein Idiot würde Charles direkt verarschen. Adam kannte mich so unglaublich gut.


  »Er hat mich gefragt, ob ich etwas Schlechtes gegessen hätte«, sagte ich. »Aber er hatte den Kopf abgewandt, so dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Ich glaube, er hat vielleicht gelächelt.«


  Adam lachte. »Zurück zu deiner Vision.«


  »Stimmt«, sagte ich. »Meine Vision war ein wenig … Charles hat mir erklärt, dass es keine falsche oder richtige Art gibt, eine Vision zu haben. Sie ist einfach. Dann hat er mir von einem Kerl erzählt, der eine Vision hatte und rausgefunden hat, dass er mit den Geistern reden konnte. Elchgeist kam zu ihm und erklärte ihm, er müsse Elchgeist dienen. Um das zu tun, sollte er sich nur in Gelb kleiden. Oder vielleicht war es auch Blau. Also hat dieser Kerl das für ein paar Jahre getan, bis Bärgeist kam und ihm mitteilte, dass er mit Elchgeist gesprochen hatte und dass er von nun an auf Bärgeist hören sollte. Also wies Bärgeist ihn an, sich das Gesicht rot anzumalen und rückwärtszulaufen. Als Charles’ Großvater, der Medizinmann, diesen Mann traf, lief er schon seit Jahren und Jahren rückwärts. Charles’ Großvater hörte sich die Geschichte des Mannes an und sagte ihm: ›Nur weil du die Geister hörst, heißt das nicht, dass du ihnen gehorchen musst.‹« Ich hatte fast vergessen, dass Charles mir diese Geschichte erzählt hatte. Ich nehme an, es war ein Anzeichen dafür, wie aufgeregt ich darüber gewesen war, dass ich nicht die Art von Visionssuche erlebt hatte, die ich erwartet hatte – eine mit Adlern und Hirschen, die mich zur Erleuchtung führten.


  »Was ist passiert?«, fragte Adam.


  »Dein Hot Dog brennt.«


  Er zog den schwarzen Rest aus dem Feuer und tippte ihn probeweise auf den Boden. Das Würstchen zerbröselte. Er holte sich das nächste und steckte es auf seine Grillgabel, während ich meines aß.


  »Mercy, was ist mit dem Kerl passiert, der immer nur rückwärtslief?«


  »Er hat sich das Gesicht gewaschen und ist wieder vorwärtsgegangen. Nach ungefähr fünf Schritten ist er gestolpert und hat sich das Bein gebrochen.«


  »Das hast du jetzt erfunden«, sagte Adam und zog seine Wurst kurz aus dem Feuer, um sie zu mustern. Sie war noch nicht schwarz, also hielt er sie wieder über die Flammen.


  Ich hob die Hand. »Pfadfinderehrenwort, das ist die Geschichte, die Charles mir erzählt hat. Frag ihn, wenn du nicht merkst, ob ich lüge oder nicht.« Das war unter Werwölfen eine ziemliche Abfuhr. Nur ein sehr neu verwandelter Werwolf konnte eine Lüge nicht von der Wahrheit unterscheiden. »Charles hat aber auch erzählt, dass der Mann nie wieder rückwärtsgelaufen ist.«


  »Du musst ein Junge sein, um ein Pfadfinderehrenwort geben zu können«, erklärte Adam.


  »Nö. Leiterin der Pfadfinderinnen.« Ich zeigte mit dem Daumen auf meine Brust. »Irgendwie. Als meine Mom es nicht machen konnte. Aber du wolltest meine Vision hören.«


  »Ja.«


  Ich öffnete den Mund, um ihm die lustige Version zu erzählen, aber was tatsächlich über meine Lippen kam, war etwas vollkommen anderes.


  »In einem Moment saß ich allein in der Mitte eines Waldes; im nächsten wanderte ich durch einen vollkommen anderen Ort. Alles war grau, fast wie in einem Schwarz-Weiß-Film, nur dass es kein Weiß oder Schwarz gab, nur seltsame, verschiedene Grautöne. Es gab kein Gras oder Bäume, nur endlose Sandhügel. Es fühlte sich … leer an. Wie in diesen postapokalyptischen Horrorfilmen, weißt du? Leer, aber auch beängstigend.«


  Ich fühlte mich wie damals: Mir wurde eng um die Brust, ich konnte nur noch mühsam atmen und meine Nackenhaare stellten sich auf, weil ich wusste, dass etwas Böses nicht weit entfernt lauerte und mich beobachtete.


  Adam zog seinen Hot Dog aus dem Feuer, aber statt ihn zu essen, rammte er das stumpfe Ende der Grillgabel in die Erde, so dass sie wie ein bizarres Gartengerät nach oben stand. Dann zog er mich an sich und ich entspannte mich weit genug, dass ich wieder normal atmen konnte.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hatte nicht erwartet, dass es mich so belastet.«


  »Du musst es mir nicht erzählen.«


  »Nein«, sagte ich. »Aber ich will es tun.« Es fühlte sich richtig an. Charles hatte mir erklärt, dass ich wissen würde, wann es Zeit war, meine Erfahrung mit jemandem zu teilen. Manchen Leuten wurde auferlegt, jeder Person, die sie trafen, von ihrer Erfahrung zu erzählen, aber die meisten von uns redeten nur mit wenigen Leuten darüber.


  »Also wanderte ich durch diesen hoffnungslosen Ort. Das Einzige, was ich außer Sand sehen konnte, waren die Überreste von Gebäuden. Am Anfang waren einige der Gebäude modern – hohe Häuser aus Glas und Stahl. Aber das Glas war gebrochen oder fehlte und der Stahl fast vollkommen verrostet. Als ich weiterging, wurden die Gebäude älter. Ich erinnere mich genau daran, die Ruine eines alten viktorianischen Hauses gesehen zu haben, das vollkommen schräg stand, als wäre es nur ein riesiges Puppenhaus, das ein Kind umgetreten hatte. Dann kamen Gebäude wie aus einem Western-Film, aber nachdem sie Jahrzehnte verlassen waren. Geschwärzte Pfosten in den Resten von Lehmziegelhäusern, die halb im Sand vergraben waren, mit Pferdestangen davor und zerbrochenen Bohlenwegen, zwischen denen totes Unkraut hervorquoll.


  Ich bin das einzige lebende Wesen an diesem Ort.


  Schließlich gab es nur noch Zeltstangen und ich wandere zwischen ihnen herum, weinend und schluchzend, der Rotz läuft mir aus der Nase – das volle Programm, obwohl ich nicht weiß, worum ich trauere.«


  »Wie alt warst du?«, fragte Adam.


  »Das war, nachdem Bryan gestorben war«, antwortete ich. »Ziemlich bald danach, glaube ich.« Allein darüber zu reden erschütterte mich und mein Unterkiefer zitterte als wäre mir kalt, obwohl ich Adams Körper fest und warm an meinem spüren konnte. Er war real, aber auf eine seltsame Art war auch diese lang vergangene Vision real. »Also ungefähr vierzehn oder so.«


  Adam das alles zu erzählen war fast, wie es noch einmal zu durchleben. Die Gefühle waren echt und überwältigend gewesen, vielleicht das realste an der gesamten Vision.


  »Schließlich erreichte ich dieses Auto – einen alten Ford Modell T, der bis zu den Achsen im Sand versunken war. Er war so traurig. Ich konnte seine Trauer tief in meinem Herzen fühlen und das lenkte mich von dem Grund ab, aus dem ich in erster Linie geweint hatte. Ich legte meine Hände darauf, aber es gab keine Möglichkeit, den Wagen auszugraben oder zu reparieren. Das habe ich dem Auto erklärt, als könnte es verstehen, was ich sagte. Für mich fühlte es sich so an als könnte es mich verstehen. Ich habe mich dafür entschuldigt, dass ich nicht mehr tun konnte.


  Dann fing es unter meinen Fingern an zu vibrieren und schließlich zitterte es so stark, dass ich es nicht mehr festhalten konnte. Ich musste die Augen schließen, weil es so viel Sand aufwirbelte, und als ich sie wieder öffnete, stand ich allein in einem Wald.«


  Ich erinnerte mich daran, wie viel Angst ich in dem Wald gehabt hatte. Mein Puls raste und auf meinen Oberarmen bildete sich Gänsehaut. Der Wald hätte im Vergleich zu der toten Düsternis, in der ich mich vorher befunden hatte, eine Erleichterung darstellen müssen. Der Wald war mein zweites Zuhause gewesen – aber in dem Wald meiner Vision gab es versteckte Beobachter, gefährliche Beobachter, die nicht mit mir einverstanden waren.


  »Es war ein dunkler Wald. Obwohl er aus lauter Nadelbäumen bestand, bildeten ihre Äste ein dichtes Dach über mir – wie in einem Regenwald. Ich konnte fühlen, dass ich beobachtet wurde, aber egal wie sehr ich mich anstrengte, ich sah niemanden. Meine Beobachter folgten mir, als ich weiterging. Schließlich fing ich an zu laufen und verfiel wie ein Hase in Panik. Es schien, als wäre ich für Stunden gerannt. Jedes Mal, wenn ich langsamer wurde, konnte ich fühlen, wie sie näher kamen. Also wurde ich nicht langsamer.« Die Erinnerung an die Furcht trieb mir Angstschweiß auf die Haut und alle Muskeln in meinem Nacken verkrampften sich. »Ich habe nichts gesehen, während ich lief. Wusste nicht, was mich jagte. Ich wusste nur, dass ich in diesem Rennen die Beute war. Ich war mir absolut sicher, dass ich tot wäre, falls sie mich fingen.


  Ich sah über meine Schulter zurück, als ich in voller Geschwindigkeit durch den Wald lief, und mein Fuß verfing sich an einem umgefallenen Baum. Ich fiel einen Hügel hinunter und landete vor einem La-Z-Boy.«


  »Einem was?«, fragte Adam.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass die Vision seltsam war. Ein La-Z-Boy, einer von diesen riesigen Lehnstühlen. An diesem hing ein großes Schild, auf dem ›La-Z-Boy‹ stand. Es hätte im Wald fehl am Platz wirken müssen, aber stattdessen war ich es, die dort nicht hingehörte.« Der Lehnsessel war orange-blau kariert gewesen. Hässlich. Zuerst sah ich nur den Sessel, dann bemerkte ich, dass darin ein großer, gut aussehender Indianer saß, der nicht wirkte, als wäre er von mir besonders beeindruckt.«


  Witzig. Ich konnte mich an die Farbe des Sessels erinnern, als hätte ich ihn gerade noch gesehen, aber ich konnte mich nicht genau an das Gesicht des Indianers erinnern oder an seine Kleidung. Ich glaubte nicht, dass ich außer seinen Augen irgendetwas bemerkt hatte.


  »Ich stand wieder auf. Meine Jeans waren zerrissen, mein Hemd ebenfalls und ich hatte einen großen, schmerzhaften Kratzer an der Seite. Stöcke hatten sich in meinen Haaren verfangen. Ich fühlte mich, als wäre ich an einem Ort, an den ich nicht gehörte, irgendwo, wo niemand mich haben wollte. Ich schob das Kinn vor und sah ihm in die Augen, obwohl ich genau wusste, dass es dumm war, das zu tun.« Die Panik war verschwunden, ersetzt von einer hohlen Leere, die sich anfühlte, als könnte sie niemals gefüllt werden.


  Adams Hand auf meiner Schulter drückte ein wenig fester zu.


  »Sobald ich das Wettstarren angefangen hatte, kamen ein Fuchs, ein Luchs und ein Bär aus dem Wald. Ein riesiger Vogel, der aussah wie ein gigantischer Adler, ließ sich vom Himmel fallen und sie alle starrten mich an, aber ich hielt meine Augen auf den Mann in dem Sessel gerichtet.«


  Es war unerklärlich schrecklich gewesen, genau zu wissen, dass ich nicht in diesen Wald mit dem Indianer und den Tieren gehörte. Ich war eine Außenseiterin, und allein.


  »Ruhig«, murmelte Adam.


  »Schließlich sagte der Mann: ›Wer bist du, dass du in meinem Wald läufst, Halbblut?‹ Ich wusste, dass er nicht meinen Namen wissen wollte. Er wollte wissen, was ich war.« Ich konnte es nicht richtig erklären. »Er wollte die Essenz der Person, die ich war.«


  »Was hast du ihm gesagt?«, fragte Adam.


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich Kojote sei.« Ich räusperte mich. »Er stand auf. Und auf. Er war um einiges größer als ich, so groß wie die Bäume um uns herum und irgendwie realer als sie. Ich weiß, dass das ein seltsames Bild ist, aber so war es einfach. Ohne den Blick von mir abzuwenden, sagte er: ›Ich bin Kojote.‹ Er klang ziemlich beleidigt.«


  Ich holte tief Luft. »Wahrscheinlich hätte ich ihm meinen Namen nennen sollen. Es war nicht die richtige Antwort – aber es war auch nicht die falsche. Also sagte ich: ›Okay. Du kannst Kojote sein. Aber ich bin ein Kojote.‹ Er dachte über meine Antwort nach, dann lehnte er sich vor, um mir etwas ins Ohr zu flüstern.« Bei diesem Teil kam ich mir dumm vor.


  »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte: ›Okay. Du kannst auch ein Kojote sein. Aber du bist ein albernes kleines Ding und ich bin ein albernes altes Ding.‹ Und dann bin ich aufgewacht.«


  »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte Adam.


  Ich lachte und schüttelte den Kopf.


  »Das ist eine Lüge«, flüsterte er und zog mich näher an sich.


  »Es bedeutet, dass ich nicht indianisch genug bin«, erklärte ich ihm. »Ich gehöre nirgendwohin.«


  Er verbrannte einen weiteren Hot Dog, während wir zusammen da saßen und in die Flammen starrten.


  »Ich glaube, da liegst du falsch«, sagte er schließlich. »Es klang für mich nicht so, als hätte Kojote dich zurückgewiesen.«


  »Er hat über meine Kojotenhälfte gesprochen.«


  Adam lächelte und wiegte mich ein paarmal in seinem Arm. »Wie verwirrend es doch sein muss, eine Kojotenhälfte, eine Menschenhälfte, eine indianische Hälfte und eine weiße Hälfte zu haben.«


  Ich lachte und fühlte mich besser. Es war selten eine gute Idee, mich allzu ernst zu nehmen. »Alle vier Hälften sind im Moment ziemlich glücklich darüber, mit dir verheiratet zu sein. Vielleicht liege ich falsch. Vielleicht bedeutete es, dass wir uns zueinanderpassende La-Z-Boys anschaffen sollen.« Aber ich würde bessere Farben aussuchen. »Wenn du diesen Hot Dog nicht bald rausholst, wirst du hungrig ins Bett gehen müssen.«


  »Mmmmm«, brummte er mir ins Ohr. »Ich dachte, verheiratet zu sein bedeutet, niemals mehr hungrig ins Bett zu müssen.«


  


  Nach einer Weile kamen wir wieder nach draußen, fachten das Feuer wieder an und grillten die restliche Packung Hot Dogs.
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  Am nächsten Tag ließen wir den Wohnwagen auf dem leeren Campingplatz stehen – schließlich hatte Adam hier die Security installiert – und fuhren zurück über den Fluss, vorbei an dem Städtchen mit dem seltsamen Namen The Dalles und dem etwas weniger seltsam benannten Ort Hood River zu den Moltnomah Falls. Jemand hatte mir mal erzählt, dass es eine Strecke von zehn Meilen gibt, auf der sich die jährliche Niederschlagsmenge um ungefähr zwei Zentimeter pro Meile erhöht. Ob es nun wahr war oder nicht, ein kurzes Stück westlich von Hood River wird das trockene Gebüsch plötzlich von jeder Menge Bäume und anderen Grünpflanzen abgelöst. Ein paar Meilen weiter beginnen die Wasserfälle.


  Multnomah ist der beeindruckendste der Fälle, aber es gibt Dutzende Wasserfälle am Larch Mountain, und wir verbrachten den Großteil des Tages damit, die Wege entlangzuwandern, die sich von einem Wasserfall zum nächsten über den Berg ziehen. Jede Menge anderer Leute taten dasselbe, da es ein schöner Tag mitten im Sommer war.


  Mir machte die Gesellschaft nichts aus und ich hatte auch nicht das Gefühl, dass sie Adam störte. Es fühlte sich an, als wären wir eine freundliche Ansammlung von Fremden, die zusammenkamen, weil die außergewöhnliche Schönheit des Wassers, das in weißen Kaskaden von den felsigen Klippen fiel, sie angezogen hatte. Wir waren verbunden durch ein Gefühl der Ehrfurcht. Diese Bindung war nicht so real wie die Rudelbindung, aber es fühlte sich an wie der Beginn von etwas Ähnlichem. Es war Magie, nur ein wenig davon, geschaffen durch das schöne Wetter und die Freude an der Natur.


  Dieses Gefühl, zu etwas zu gehören, was größer war als ich selbst, war das Geschenk, das Adam mir gemacht hatte.


  Mein gesamtes Leben war ich ein Außenseiter gewesen: zuerst ein Kojote, der in einem Rudel von Werwölfen großgezogen wurde, dann ein übernatürlicher Außenseiter im menschlichen Haushalt meiner Mutter, und schließlich ein Außenseiter mit zu vielen Geheimnissen, um echte Freunde zu haben. Ich war gut darin, mich scheinbar mühelos einzufügen, so dass niemand mich je wirklich bemerkte.


  Bis Adam kam. Mit Adam an meiner Seite fühlte ich mich, als gehörte ich dazu; als wäre er meine Verbindung zum Rest der Welt. Und seinetwegen konnte ich einfach einer der fröhlichen Wanderer sein, die unterwegs waren, um Spaß zu haben. Ich schüttelte das düstere Gefühl ab, das die Erinnerung an meine Vision hinterlassen hatte. Ob ich nun indianisch war oder nicht, menschlich oder Kojote, ich war nicht mehr allein.


  Manche der Wanderwege waren einfach und selbst für Rollstühle geeignet. Aber schon ein Stück hinter Multnomah war es damit vorbei und der echte Spaß begann. Die Spitze des Berges liegt ungefähr tausendzweihundert Meter über dem Ausgangspunkt und der Aufstieg ist überwiegend steil.
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  Ich hörte das Weinen, bevor ich die beiden entdeckte. Ich rannte los, weil ich fürchtete, jemand steckte in Schwierigkeiten, und Adam folgte mir.


  »Liebling, ich kann dich nicht tragen.« Die Stimme der Frau klang, als wäre sie selbst am Rande der Tränen. »Ich kann es einfach nicht. Du musst ein tapferer Junge sein und mir helfen, Robert.«


  Es folgte die Stimme eines Jungen. Ich konnte die Worte nicht verstehen, die immer wieder von Schluchzern unterbrochen wurden.


  Wir bogen um eine Kurve und entdeckten zwei sehr aufgebrachte Menschen: eine erschöpfte Frau Mitte vierzig und ein Junge mit einem tränen-und dreckverschmierten Gesicht.


  »Hey«, sagte ich. »Klingt ziemlich übel. Können wir helfen?«


  Sie wollte meine Hilfe schon ablehnen – dann fiel ihr Blick auf Adam und wurde gierig. Ich konnte ihre Gefühle nachempfinden – war aber trotzdem glücklich, als mir klarwurde, dass sie die Stärke seines Rückens bewunderte und nicht sein gut aussehendes Gesicht.


  Ihr Sohn war bei weitem nicht so begeistert wie seine Mutter. Robert, erklärte uns seine Mutter, war acht, aber er hatte das Down-Syndrom und hatte vor Fremden genauso viel Respekt wie sonst Zweijährige. Er war nicht gerade glücklich über die Vorstellung, sich von Adam den Berg hinab zum Parkplatz tragen zu lassen.


  Während seine Mutter versuchte, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, ging Adam in die Hocke und sah dem Jungen in die Augen. Er sagte kein Wort. Aber nach ungefähr einer Minute nickte der Junge und als Adam wieder aufstand, kletterte er ohne weiteren Protest auf Adams Rücken. Er war immer noch nicht glücklich, aber er wusste jetzt, wer das Sagen hatte.


  »Also …«, sagte Roberts Mutter verwirrt.


  »Adam ist gut darin, Befehle zu geben«, erklärte ich ihr ehrlich. »Selbst, wenn er nichts sagt.«


  Und so trug Adam einen sehr müden und schlecht gelaunten Achtjährigen mit verstauchtem Knöchel den Wanderweg nach unten, während die noch müdere Mutter des Jungen ihm bei jedem Schritt dankte.


  »Ich wusste nicht, dass es so steil werden würde«, erklärte mir die Mutter, als Adam seine Schritte verlängerte und uns vorauseilte. Ich hatte das Gefühl, dass er es tat, um ihrem unablässigen Dank zu entkommen, aber vielleicht war ich da auch zu hart.


  »Robert war es leid, ständig nur im Auto zu sitzen. Eugene ist noch ein gutes Stück entfernt und ich dachte, es wäre schön, wenn er sich ein wenig austobt; dann hätte er den Rest des Weges geschlafen. Ich hoffe, ihr junger Mann verletzt sich nicht. Robert wiegt fast vierzig Kilo.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, versicherte ich ihr. »Adam war in der Armee. Er kann einen Vierzig-Kilo-Rucksack einen Berg hinuntertragen. Daher kennt er auch den Unterschied zwischen einem verstauchten, einem gezerrten und einem gebrochenen Knöchel.«


  Ich hatte nicht vor, ihr zu erzählen, dass er ein Werwolf war, der uns wahrscheinlich alle gemeinsam den Berg hinuntertragen konnte, wenn er nur einen guten Weg fand, uns zu einem Bündel zu verknoten. Adam war in die Öffentlichkeit getreten, aber weder Robert noch seine Mutter sahen aus, als könnten sie an diesem Punkt ihres Ausfluges mit Werwölfen umgehen. Der Teil mit der Armee stimmte – sie mussten ja nicht erfahren, dass es während des Vietnamkriegs gewesen war.


  »Lassen Sie den Knöchel trotzdem röntgen«, riet Adam, der keinerlei Probleme hatte, unser Gespräch zu belauschen. »Ich bin kein Arzt und Verstauchungen können schwierig sein.«


  Als wir schließlich den Parkplatz erreichten, hatte sich Robert bis auf ein heftiges Humpeln wieder erholt und seine Mutter hatte nicht mehr diesen verzweifelten Ton in der Stimme. Sie dankte uns wieder und Robert küsste Adam kurz auf die Wange.


  »Mein Held«, sagte ich zu Adam, als sie losfuhren. »Bist du hier fertig? Oder wollen wir nochmal hoch?«


  Zu meiner Freude wanderten Adam und ich noch ein paar Stunden, dann aßen wir in Hood River. Ich hatte noch nie so viel Zeit am Stück mit ihm verbracht. Hier gab es niemanden, der irgendetwas von uns verlangte.


  Ich genoss es aus ganzem Herzen. Ich fand es wunderbar zu sehen, wie seine Wachsamkeit nachließ und die Anspannung, ständig auf das Rudel, auf mich, auf seine Tochter und auf sein Geschäft aufpassen zu müssen, sein Gesicht und seinen Körper verließ.


  Gewöhnlich sieht Adam aus wie ein Mann Ende dreißig – obwohl Werwölfe nicht altern. Als wir schließlich zum Truck zurückkehrten, hatte er zehn Jahre abgeschüttelt und wirkte nicht mehr viel älter als seine Tochter. Lachen ließ sein Gesicht strahlen, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte.


  Ich hatte das vollbracht. Ich. Okay, ich und Gottes Wasserfälle und Bergwälder. Obwohl es ausgesehen hatte, als könnten wir nicht mal einen Tag hinter uns bringen, ohne dass ich ihn mit in meine Schwierigkeiten reinzog. Obwohl er sich meinetwegen mit Vampiren, Dämonen und Wasserwesen aus dem Feenvolk hatte anlegen müssen. Ich war gut für Adam, obwohl er sogar gegen sein eigenes Rudel hatte kämpfen müssen.


  Ich hatte ihn schon sauer erlebt, voller Schmerzen und traurig. Es war um Klassen besser, ihn glücklich zu sehen.


  »Was?«, fragte er, als er sich das letzte Stück seines zweiten großen, fast rohen Steaks in den Mund schob. »Warum schaust du mich so an?«


  Das schicke kleine Restaurant in dem alten viktorianischen Gebäude schüchterte mich ein wenig ein – nicht, dass ich mir das hätte anmerken lassen. Nicht mal vor Adam. Ich glaube nicht, dass ich je etwas gesehen habe, was Adam eingeschüchtert hätte, außer vielleicht meine Mutter. Aber es war nicht nur das.


  Er passte hierher. Es hatte auch zu ihm gepasst, über die Wanderwege zu klettern – und einen kleinen Jungen den Berg herunterzutragen. Für jemanden wie mich, der darum hatte kämpfen müssen, sich seinen eigenen Platz zu schaffen, weil ich nirgendwo hinpasste, war er … Na ja, im Grunde genommen war es einfach so, dass er auch zu mir passte.


  Allerdings schienen einige der anderen Restaurantgäste anderer Meinung zu sein, wenn man nach ihren Blicken ging. Adam mochte ja in Jeans und T-Shirt lässig gekleidet sein, aber trotzdem sah er aus, als hätte er gerade einen Modeljob erledigt. Ich dagegen sah aus, als wäre ich den gesamten Tag gewandert, obwohl ich mir extra vorher die Blätter aus den Haaren geklaubt hatte.


  Ich seufzte theatralisch, stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf meine gefalteten Hände. »Du bist einfach wundervoll, weißt du das?«, sagte ich gerade laut genug, dass die Leute, die uns unauffällig beobachteten, mich hören konnten.


  In seinen Augen funkelte bösartiger Humor auf – und verriet mir, dass er die Blicke, mit denen wir bedacht wurden, durchaus bemerkt hatte. Aber sein Gesicht blieb vollkommen ernst, als er fast schnurrend sagte: »Also bin ich wert, was du für mich bezahlt hast, Süße?«


  Ich liebte es, wenn er meine Spielchen mitmachte.


  Ich seufzte wieder. Es war ein Geräusch, das meinen gesamten Körper erfüllte, zufrieden und glücklich. Die »Süße« würde ich ihm auf jeden Fall heimzahlen.


  »Oh ja«, erklärte ich unserem Publikum. »Ich werde Jesse sagen, dass sie Recht hatte. Nimm das erotische Biest, hat sie mir gesagt. Wenn du schon Geld ausgibst, gib dich nicht mit weniger zufrieden.«


  Er warf den Kopf zurück und lachte, bis er sich Tränen aus den Augen wischen musste. »Himmel, Mercy«, sagte er. »Was du nicht alles laut aussprichst.« Dann lehnte er sich über den Tisch und küsste mich.


  Eine Weile später löste er sich von mir, grinste und setzte sich wieder in seinen Stuhl.


  Ich musste erst mal Luft holen, bevor ich etwas sagen konnte. »Die besten fünf Dollar, die ich je ausgegeben habe«, erklärte ich ihm voller Leidenschaft.


  


  Er lachte immer noch, als er seinen Gurt anlegte. »Es ist wirklich gut, dass wir nicht in Hood River wohnen«, sagte er. »Ich werde mich in diesem Restaurant nie wieder sehen lassen können. Fünf Dollar. Himmel.« Adam war ein Gentleman, der in den fünfziger Jahren aufgewachsen war. Er bemühte sich wirklich sehr, vor Frauen nicht zu fluchen.


  »Ich fand es cool, als die kleine alte Dame versucht hat, dir zwanzig Dollar in die Hand zu drücken«, meinte ich und trieb ihn damit in den nächsten Lachanfall.


  »Erschreckt hat mich nur …« – er fuhr wieder auf den Highway und Richtung Campingplatz – »diese Frau an dem Tisch neben uns, die aussah, als hätte sie alles geglaubt, sogar, als alle anderen schon angefangen hatten zu lachen.«


  Ah, die unheimliche Dame. Sie hatte uns mit weit aufgerissenen Augen und hängendem Kiefer beobachtet und trotzdem hatte man aus ihrer Miene nichts ablesen können. Ich hätte darauf gewettet, dass sie entweder eine totale Psychopathin war oder zum Feenvolk gehörte, was so ziemlich dasselbe war. Ich hätte mich ihr nähern können, um es zu wittern – ich hatte gelernt, wie das Feenvolk roch –, aber es war meine Hochzeitsreise. Ich wollte es einfach nicht wissen.


  »Mit dir wird mir auf jeden Fall nie langweilig«, erklärte Adam mir. Und das Seltsame war, dass er so klang, als machte der Gedanke ihn glücklich.


  


  »Willst du laufen gehen?«, fragte Adam, als er ein paar Stunden später wieder aus dem Bett sprang.


  Wir hatten uns nach unserer Wanderung hingelegt. Wir hatten uns zwar nicht ausgeruht, aber ich wollte mich auf keinen Fall beschweren. Trotzdem fühlte sich jeder Knochen in meinem Körper an, als bestünde er aus Wackelpudding – und er wollte laufen gehen?


  »Ungh«, sagte ich. Mehr schaffte ich einfach nicht.


  Er grinste mich an. »Das Theater kannst du dir sparen.«


  Ich wedelte müde mit der Hand.


  »Ich wette, ich fange einen Hasen, bevor du es schaffst.«


  Oh. Er meinte Laufen gehen. Wir waren ungefähr bei Sonnenuntergang zurückgekommen, also war es jetzt vollkommen dunkel. Vollkommene Dunkelheit bedeutete, dass jeder, der Adam als Werwolf sah, ihn für einen Hund halten würde – unterstützt von der Rudelmagie, die Menschen sehen ließ, was sie zu sehen erwarteten. Die Magie funktionierte auch bei Tageslicht, aber Dunkelheit half.


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, grummelte ich, als ich aus dem Bett sprang. Ich trug ein halbes T-Shirt – die linke Hälfte – und meine Socken. Die andere Hälfte des Shirts lag am anderen Ende des Wohnwagens. Bevor wir ihn zurückgaben, würde ich mir eine Stunde Zeit nehmen und ihn wirklich gründlich reinigen, damit es nicht peinlich wurde.


  Was mich an etwas erinnerte. »Hey, Adam?« Ich ließ das halbe Hemd auf den Boden fallen und balancierte auf einem Bein, um mir eine Socke auszuziehen. »Wer hat uns den Wohnwagen geliehen? Die einzigen Leute in meinem Bekanntenkreis, die ihn sich leisten können, sind du, Kyle oder Samuel. Samuel würde sich nicht mal tot mit etwas so … Bulligem erwischen lassen. Du hast mir gesagt, er gehört nicht dir. Hat Kyle ihn gekauft, um seinen Lebensstandard mit Warrens Wunsch nach einem Campingurlaub in Einklang zu bringen?«


  »Onkel Mike.«


  Ich erstarrte, einen Fuß immer noch in der Luft. »Was?« Er hatte sich etwas von einem Angehörigen des Feenvolkes geliehen?


  Adam stützte mich, indem er eine Hand auf meine Schulter legte. »Ich bin nicht mehr grün hinter den Ohren«, erklärte er mir mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. »Onkel Mike hat mich angerufen und gesagt, er hätte gehört, dass ich mit dir campen gehen will, und dass er einen süßen kleinen Wohnwagen hätte, den wir benutzen könnten.«


  »Du hast dir etwas von Onkel Mike geborgt?«


  »Onkel Mike hat ihn angeboten … Wie hat er es genannt? Für bereits geleistete Dienste. Entweder ziehst du dir jetzt die Socke aus, Mercy, oder du stellst den Fuß ab, bevor du umfällst.«


  Ich zog die Socke aus und stellte mich wieder auf beide Füße. »Das Feenvolk gibt dir nie etwas umsonst«, sagte ich drängend. »Nicht einmal Zee, und er ist mein Freund.«


  Das Feenvolk bringt einen zu Tauschgeschäften wie dein Erstgeborenes oder dein Lebensblut gegen einen Kaugummi und lässt es zu diesem Zeitpunkt sogar wie eine tolle Idee klingen.


  »Als die Angehörige des Feenvolkes, der dieser Campingplatz gehört, ungefähr eine Stunde vor Onkel Mike anrief, um ihn uns anzubieten, war ich ziemlich misstrauisch«, erklärte mir Adam.


  Seine Stimme klang wieder vollkommen entspannt, aber er war irritiert. Ich erkannte es an der Art, wie er sein T-Shirt über den Kopf zog. Ich konnte es darauf beruhen lassen … aber er kannte das Feenvolk nicht so gut wie ich.


  »Nachdem Onkel Mike angerufen hatte«, fuhr er ausdruckslos fort, »wusste ich, dass sie uns aus einem bestimmten Grund hierhaben wollen. Ich hätte ablehnen können – ich hatte in San Diego reserviert –, aber ich dachte, du würdest das hier mehr genießen als ein Hotel und mir gefiel es auch besser.«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Ich habe ihm nichts versprochen«, sagte Adam mit übertriebener Geduld. »Du musst dich immer daran erinnern, wer du jetzt bist. Sie können dich nicht verar…« Er hielt für einen Moment inne und schluckte die wütenden Worte mühsam wieder herunter – aber offenbar konnte er sein Temperament nicht mehr ganz unter Kontrolle kriegen, denn jetzt war seine Stimme alles andere als ausdruckslos.


  »Mercy, sie können sich nicht mit dir anlegen, ohne sich mit mir und dem gesamten Rudel anzulegen – und Samuel und Bran und Zee und wahrscheinlich Stefan, wenn wir schon dabei sind. Ich weiß nicht, was sie wollen. Vielleicht ist es einfach wichtig, dass wir nicht nach San Diego fahren – Onkel Mike hat San Diego explizit erwähnt, obwohl ich niemandem erzählt hatte, wohin ich mit dir wollte. Vielleicht war es wichtig, dass wir näher an Zuhause bleiben. Wir Werwölfe sind jetzt ein potenzieller Verbündeter gegen alle politischen Angriffe, weil wir die einzige andere übernatürliche Gruppierung sind, die ihre Existenz öffentlich eingesteht. Vielleicht ist hier etwas …« Er wedelte mit den Armen, um den Ort zu bezeichnen, an dem der Wohnwagen stand. »Es könnte etwas so Einfaches sein, wie dass wir als Abschreckung gegenüber einem anderen Feenwesen eingesetzt werden, das zerstören will, was Edythe hier aufgebaut hat.«


  Edythe musste die Angehörige des Feenvolkes sein, dem der Campingplatz gehörte. Natürlich war es ein Feenwesen, das diesen Platz aufgebaut hatte, mit seinen großen Bäumen und dem leuchtend grünen Gras.


  Adam hatte Recht. Ich hatte vergessen, dass das Feenvolk, wenn es sich mit mir anlegte, sich auch mit dem gesamten Rudel und noch einigen anderen anlegte. Ich war mehr als nur eine Automechanikerin, die VWs reparierte und sich in einen Kojoten verwandelte. Weil ich Adam hatte und Freunde. Was für einen Unterschied doch ein oder zwei Jahre machen konnten.


  Hätte er an diesem Punkt aufgehört zu reden, wäre ich nicht wütend geworden. Vielleicht hätte ich sogar eingestanden, dass er Recht und ich mir unnötig Sorgen gemacht hatte. Aber er ließ es nicht gut sein – weil Adam vielleicht wunderbar und klug war, aber eben doch nicht perfekt.


  »Ich nehme an, ich hätte mich verrückt machen können«, presste er hervor, weil unsere Bindung offensichtlich ihren Job nicht machte. Er wusste nicht, dass ich ihm bereits zustimmte. Dass er gewonnen hatte. »Oder genauer gesagt, ich hätte dich uns beide verrückt machen lassen können, indem du darüber grübelst, welchen bösartigen Plan Onkel Mike ausgebrütet hat – Onkel Mike, der sich zumindest schon als wertvoller Verbündeter erwiesen hat, wenn du ihn schon nicht als Freund siehst. Oder ich konnte die ganze Sache für mich behalten, bis deine Neugier durchbricht und du mich direkt danach fragst, so dass wir zumindest ein paar Tage unserer Hochzeitsreise genießen könnten, bevor wir anfangen, uns darüber Gedanken zu machen, was verda…« Er atmete jetzt schwer und hätte den Fluch fast unzensiert entkommen lassen.


  Ich lehnte mich vor, küsste die dünne weiße Linie auf seiner Wange, die immer dann zu sehen war, wenn er die Zähne zusammenbiss, und sagte: »Du hättest mir einfach nur sagen müssen, dass du alles unter Kontrolle hast, Schatz.« Ich klimperte mit den Wimpern. »Ich bin nur die Ehefrau. Ich muss mein armes kleines Hirn nicht mit Gedanken ans Feenvolk überlasten, weil du ja hier bist, um mich zu beschützen.«


  Ja, ich war auch sauer. Er bevormundete mich.


  Aber trotzdem konnte ich noch zugeben, dass er Recht hatte: Das Feenvolk war sicher niemand, um den er sich Sorgen machen musste.


  Er kniff die Augen zusammen. »Das habe ich nicht gesagt. Leg mir keine Worte in den Mund.«


  Ich griff um ihn herum, öffnete die Tür des Wohnwagens, verwandelte mich in einen Kojoten, noch bevor er seinen Satz fertig ausgesprochen hatte – und damit war ich draußen und rannte.


  Es würde eine Weile dauern, bis er mir folgen konnte, weil Werwölfe um einiges länger brauchen, um sich zu verwandeln. Wahrscheinlich hätte er mich in menschlicher Form jagen können – aber auf zwei Beinen war es ihm unmöglich, mich zu fangen, ob er nun ein Werwolf war oder nicht. Außerdem war er nackt. Der Campingplatz war durch seine Lage und die Anpflanzungen ziemlich isoliert, aber eben nicht vollkommen privat. Und die Rudelmagie konnte nichts tun, um einen nackten Mann zu verbergen, der über einen Campingplatz rannte.


  Das nutzte ich aus und verschwand, bevor er den Streit weiter treiben konnte.


  


  »Ist dir wirklich klar, was du tust, indem du einen Alpha-Werwolf heiratest?«, hatte meine Mutter vor ein paar Monaten gefragt, als ich mit ihr zu einem weiteren Hochzeitskleid-Outlet in Portland gefahren war. Wer hätte geahnt, dass es so viele weiße Kleider gab? Wer hätte gedacht, dass es so viele schreckliche weiße Kleider gab? Das Seltsamste war, dass sie umso mehr kosteten, je hässlicher sie waren.


  »Ja, Mom«, sagte ich und wich gerade noch einem 77er LTD aus, der von einer Großmutter gefahren wurde, die kaum übers Armaturenbrett schauen konnte. »Ich kenne Adam seit langer Zeit. Ich weiß genau, worauf ich mich einlasse.«


  Meine Mutter sprach weiter, als hätte ich nichts gesagt. »Jede Art von Alpha erfordert ein gutes Management. Werwölfe sind ziemlich herrschsüchtige Bastarde – und Alpha-Werwölfe sind noch um einiges schlimmer. Wenn du nicht aufpasst, erwischst du dich irgendwann dabei, genau das zu tun, was sie dir sagen.«


  In ihrer Stimme lag eine interessante Härte und ich fragte mich, wie oft es Bran gelungen war, sie dazu zu bringen, das zu tun, was er sagte. Nicht so oft wie er gewollt hätte, darauf hätte ich gewettet, aber anscheinend öfter als sie es sich gewünscht hätte.


  »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.« Ich machte mir keine besonderen Sorgen. Adam war dominant – das stimmte. Aber ich hatte mir selbst mehr als einmal bewiesen, dass ich ihm etwas entgegenzusetzen hatte, wenn es nötig war.


  »Ich weiß, dass du das kannst«, erklärte Mom voller Befriedigung. »Aber denk dran, Auseinandersetzungen sind bei einem Alpha einfach nicht sinnvoll. Du wirst nur verlieren – oder noch schlimmer, ihn dazu bringen, die Kontrolle zu verlieren.«


  »Er wird mir nicht wehtun, Mom.«


  »Natürlich nicht«, sagte sie. »Aber ein Mann wie Adam fühlt sich furchtbar, wenn er die Kontrolle verliert. Er wird sich Sorgen darum machen, dass er dich hätte verletzen können. Und dafür zu sorgen, dass er sich schrecklich fühlt, ist nicht das, was du willst.« Sie schwieg kurz, dachte über das nach, was sie gesagt hatte, dann schränkte sie ein: »Außer natürlich du willst tatsächlich, dass er sich schrecklich fühlt. Aber meiner Erfahrung nach ist es meistens nicht produktiv. Unglückliche Männer können unvorhersehbar sein.«


  Ich fragte mich, ob mein Stiefvater wusste, wie froh er sein konnte, dass sie es für das Beste hielt, ihn glücklich zu machen statt unglücklich. Wahrscheinlich wusste er es; er war ein kluger Mann.


  »Ich bin die Königin der Überraschungsangriffe«, erklärte ich ihr. »Angreifen, weglaufen. Die volle Befriedigung, überhaupt keine Gefahr.«


  »Gut«, sagte sie. »Stell nur einfach sicher, dass er dich nicht in eine brave kleine Ehefrau verwandelt. Du könntest die Rolle eine Weile spielen – schließlich warst du in meinem Haus von deinem Einzug bis zu dem Tag, an dem du aufs College gegangen bist, die ›brave kleine Tochter‹.«


  In ihrer Stimme lag eine gewisse Schärfe, so als hätte ich sie verletzt – was absolut nicht meine Absicht gewesen war. Als ich Brans Rudel verlassen hatte, um bei meiner Mutter und meinem Stiefvater zu wohnen, war ich sechzehn gewesen und sie hatten bereits eine Familie ohne mich. Nein. Sie hatten ohne mich sogar die perfekte Familie. Ich hatte sie nicht mehr stören wollen als unbedingt nötig.


  »Aber wenn du das in einer Ehe versuchst«, fuhr sie fort, »wird die Ehe über kurz oder lang in sich zusammenbrechen und es wird an allen Ecken und Enden Verletzte geben.«


  »Adam will keine brave kleine Frau«, erklärte ich.


  »Natürlich nicht.« Aber sie kannte Adam nicht allzu gut und ich ging davon aus, dass sie mich nur bei Laune halten wollte. Bis sie weitersprach. »Aber ihm wurde die Rolle des Ehemannes in einer Zeit beigebracht, in der vorausgesetzt wurde, dass seine Frau eine Kombination aus Köchin, Haushälterin und Mutter ist, für die man sorgen und die man beschützen muss. In Kopf und Herz ist ihm bewusst, dass du eine Gleichberechtigte bist, aber seine Instinkte wurden schon vor langer Zeit geschaffen. Du wirst ihm helfen und dabei sehr geduldig sein müssen.«


  Meine Mutter wäre bei weitem nicht so furchterregend, wenn sie nicht so oft Recht hätte.


  


  Also beschloss ich, mich nicht weiter mit Adam zu streiten, sondern uns die Chance zu geben, uns zu beruhigen und den Schmerz seiner bevormundenden Kommentare erst einmal verpuffen zu lassen, bis ich wieder klar denken konnte. Ich kann nicht geduldig sein, wenn ich wütend bin – außer ich warte darauf, mich an jemandem zu rächen, und so wütend war ich nicht. Noch nicht.


  Ich lief ungefähr die erste Meile so schnell ich konnte, dann wechselte ich in einen ausdauernden Trab.


  Ich durfte nicht zulassen, dass er mich behandelte wie seine erste Frau. Ich konnte nicht atmen, wenn er mich in Watte packte.


  Aber das wusste er.


  Ich vertraute ihm. Die Information, die er mir vorenthalten hatte, war nicht lebensgefährlich. Er hatte Recht. Das Feenvolk würde es nicht wagen, den Alpha des Columbia Basin Rudels zu beleidigen. Ein Werwolf ist ziemlich zäh – aber die wahre Macht der Werwölfe liegt in ihren Rudeln. Ich konnte verstehen, dass er unsere Hochzeitsreise so sorgenfrei wie möglich halten wollte.


  Okay. Okay.


  Also an welchem Punkt genau hatte sich unsere Diskussion in einen Streit verwandelt, der uns beide wütend zurückließ? Und dafür sorgte, dass ich tief in meiner Brust einen Schmerz fühlte, der mir das Gefühl vermittelte, er hätte mich geschlagen und nicht nur angeblafft? Er war nicht mal besonders wütend geworden und mir ging es schlecht.


  Direkt vor mir sprang ein Hase auf. Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt zu jagen, aber wenn die dummen Dinger sich als Abendessen anbieten wollten … ich legte einen Zahn zu und jagte ihn.


  


  Ich verschlang gerade die letzten Reste des Hasen, als Adam in seiner prächtigen, felligen Form auftauchte. Adam ist ein unglaublich gut aussehender Mann und auch sein Wolf ist schön. Er ist gefärbt wie eine Siamkatze, wenn auch in Tönen zwischen Blau und Grau, die sich bis zu einem Fast-Schwarz vertiefen.


  Er ließ einen zweiten Hasen vor meine Füße fallen und legte sich vor mich, die Nase auf den Pfoten und die Ohren zurückgelegt.


  Nichts erklärt so deutlich, dass es einem leidtut, wie ein totes Häschen.


  Ich erinnerte mich an seine erste Frau. Bei Christy hatte er sich oft für Dinge entschuldigen müssen, für die er nichts konnte. Ich wollte keine Entschuldigung. Ich wollte wissen, warum wir uns gerade gestritten hatten und ich es nicht mal genossen hatte.


  Ich streite mich gerne mit Adam.


  Er war zuerst wütend geworden.


  Darüber dachte ich jetzt nach.


  Adam wurde aus drei Gründen wütend: Der häufigste Grund, und mein persönlicher Liebling, war Frustration. Wenn Adam auf mich wütend war, war gewöhnlich Frust der Auslöser. Ein frustrierter Adam, der wütend auf mich war, führte zu einem fröhlichen Feuerwerk, das gewöhnlich auf wunderbare Art endete, nachdem eine Menge Adrenalin geflossen und wieder verpufft war.


  Der zweite Grund war, wenn irgendwer versuchte, jemanden zu verletzen, der unter Adams Schutz stand. Wir hatten festgestellt, dass das Feenvolk wahrscheinlich nicht unseren Tod plante oder uns fatale Fallen stellen wollte.


  Der dritte Grund waren Schmerzen – körperliche oder psychische.


  Nachdem ich wusste, dass er nicht frustriert war und weder ich noch jemand anders in Gefahr war, musste ich ihn also irgendwie verletzt haben.


  Ich kniff die Augen zusammen. Gewöhnlich ist Adam ziemlich direkt. Das gehörte zu den Dingen, die ich am meisten an ihm schätzte. Es hätte um einiges einfacher sein müssen, herauszufinden, warum er wütend gewesen war.


  Er hatte versucht mich zu beschützen und ich hatte mich dagegen gewehrt. Das passierte ständig und er wurde deswegen selten sauer, außer wenn oder bis ich verletzt wurde.


  Er hatte versucht, dafür zu sorgen, dass unsere Hochzeit und unsere Hochzeitsreise schön wurden. Er hatte sich schon gedacht, dass ich mir Sorgen machen würde, weil er den Wohnwagen von Onkel Mike geliehen hatte, aber er hatte auch gewusst, dass ich hier draußen mehr Spaß haben würde als auf einer typischen Hochzeitsreise.


  Er war in dem Moment sauer geworden, als er gedacht hatte, ich würde wütend auf ihn werden, weil er mir nichts von dem Wohnwagen erzählt hatte. Eigentlich hatte ihn die Überzeugung verletzt, dass ich wütend werden würde. Ich grub meinen Hintern ein wenig tiefer in die Erde und bemühte mich, wie Adam zu denken – wie eine sehr kluge Person mit einer Menge Testosteron.


  Erstens – er wusste, dass ich wütend werden würde, wenn er mir etwas Großes vorenthielt, aber das hätte seine Gefühle nicht verletzt.


  Und plötzlich verstand ich, was passiert war.


  Ich stand auf und trat über meine Beute hinweg, dann über seine. Ich leckte ihm die Schnauze – und dann verwandelte ich mich wieder in einen Menschen.


  »Du hast einiges vorausgesetzt«, erklärte ich ihm. »Schreib es dir hinter die Ohren: Gewöhnlich ist es besser, wenn du wartest, bis ich wirklich etwas Dummes getan habe, bevor du wütend auf mich wirst.«


  Adam starrte mich an. Ich hatte keine Ahnung, was er gerade dachte.


  »Diese Ehe ist ein laufendes Projekt«, fuhr ich fort. »Und wir beide werden jede Menge Fehler machen. Ich habe mir Sorgen gemacht, weil du diesen Wohnwagen ausgeliehen hast. Aber nach ungefähr einer halben Minute Nachdenken wusste ich, dass du niemals etwas vom Feenvolk ausleihen würdest, ohne dir sicher zu sein, dass du mit den Folgen umgehen kannst.« Ich schnaubte. »Du bist wütend geworden, weil du gedacht hast, ich würde dir nicht genug vertrauen, um den Unterschied zu verstehen. Das war nicht fair. Überhaupt nicht fair. Ich verheimliche dir ständig wichtige Sachen.« Ich grinste ihn an. »Aber ich weiß, dass du einfach besser bist als ich. Trotzdem denke ich, dass gerade meine Schwäche in diesem Punkt bedeutet, dass du mir keine Entschuldigung schuldest, nur weil du etwas getan hast, was ich auch tun würde. Also sind wir quitt, soweit es das Vorenthalten von Informationen angeht.«


  Jetzt war er es, der die Augen zusammenkniff.


  »Genau«, sagte ich, als hätte er gesprochen. Die Nacht war ziemlich kalt, weil ich nackt war, also lehnte ich mich an ihn und ließ mich von ihm warm halten. »Ich weiß, was ich gesagt habe, bevor ich davongerannt bin, aber ich wurde provoziert. Keine Entschuldigung von mir oder von dir – allerdings nehme ich den Hasen als Vorkasse. Aber wenn du mich jemals wieder so von oben herab behandelst, wird nicht mal ein saftiger Hase den Streit aufhalten können, den wir dann haben.«


  Da es unfair war, dass ich als Einzige reden konnte, verwandelte ich mich zurück in einen Kojoten. Und da ich Geschenke immer annehme, aß ich seinen Hasen. Außerdem machte mich streiten immer hungrig und ich hatte gerade keine Schokolade zur Hand.


  Er fand es lustig, dass ich den zweiten Hasen fraß, ohne seine Entschuldigung anzunehmen – also war wieder alles in Ordnung. Ich rechnete damit, dass wir uns noch oft streiten würden, und überwiegend freute ich mich schon darauf. Das Leben mit Adam würde auch nie langweilig werden.


  


  Wir waren auf dem Weg zurück zum Campingplatz, als wir das Boot fanden. Auf dem Hinweg war ich nicht direkt am Fluss entlanggelaufen. Stattdessen war ich einem der Kämme gefolgt, die sich am Canyon entlangzogen, und war so den paar Häusern und Weinbergen ausgewichen, die hier und dort verteilt lagen. Adam war meiner Spur gefolgt. Für den Rückweg entschieden wir uns für das Flussufer. Es war kurz nach Neumond und am Himmel hing nur eine dünne Sichel, aber die Sterne spiegelten sich im schwarzen Wasser.


  Der Highway auf der Oregon-Seite des Flusses war immer befahren und auch die heutige Nacht bildete keine Ausnahme. Auf unserer Seite, der Washington-Seite, war es um einiges ruhiger: Der Fluss war breit und das Motorengeräusch der Autos nur ein leises Hintergrundgeräusch vor der Symphonie der Nacht. Einen Teil dieser Symphonie bildete das Geräusch eines Bootes, das gegen das Ufer schlug.


  Ich hielt an, weil es kein Ort war, an dem ich ein Boot erwartet hätte. Sobald ich mich darauf konzentrierte, konnte ich Blut und Angst riechen – die Nachwirkungen eines Kampfes. Ein kurzer Blick zu Adam zeigte mir, dass er es auch bemerkt hatte. Er hatte das Fell an seinem Rücken aufgestellt, auch wenn er kein Geräusch von sich gab.


  Das Boot lag versteckt unter drei oder vier überhängenden Bäumen und dem umstehenden Gebüsch. Soweit ich sehen konnte – und ich schob mich um einiges näher heran, als es Adam möglich war –, war es eines dieser kleinen Fischerboote, ein Bassboat, die Art, in der höchstens zwei oder drei Leute Angeln gehen konnten. Klein genug, um noch mit Rudern vorwärtsbewegt zu werden, obwohl an diesem ein kleiner Außenbordmotor befestigt war. Wegen des Unterholzes konnte ich nicht ins Boot hineinsehen, aber ich konnte die Angst eines Mannes riechen und ihn reden hören.


  »Bitte, lass es mich nicht finden. Lass es mich nicht finden.« Wieder und wieder, sehr leise, kaum ein Flüstern. Ich hatte seine genauen Worte nicht verstanden, bis ich kaum mehr als einen Steinwurf vom Boot entfernt war, und ich habe ein sehr gutes Gehör. Das Geräusch, dass das Boot machte, während es sich mit den Flusswellen hob und senkte und dabei gegen die Steine schlug, war lauter als seine Stimme.


  Ich kroch wieder aus dem Unterholz und sah Adam an. Meine Nacktheit wäre ziemlich schwer zu erklären gewesen und ich war mir vollkommen bewusst, was das Unterholz mit meiner Haut anstellen würde. Aber Adam brauchte zu lange, um sich zu verwandeln, und dann wäre er ebenfalls nackt – und falls das zurückkam, vor dem dieser Mann solche Angst hatte, wäre Adam, der Werwolf, unsere beste Verteidigung.


  Vielleicht hätten andere Leute nicht automatisch angenommen, dass ein Werwolf nötig war, um das, wovor dieser Mann sich fürchtete, zu bekämpfen. Es gab hier in der Gegend keine Werwölfe, Vampire sind eher städtische Monster und das Feenvolk-Reservat lag noch eine gute Stunde Fahrt hinter den TriCities – dreihundert Kilometer oder sogar mehr entfernt. Aber die schiere Tiefe der Angst, die der Mann empfand, sorgte dafür, dass ich mich nicht für paranoid hielt.


  Ich verwandelte mich in einen Menschen. »Hey«, rief ich. »Du da im Boot. Geht es dir gut?«


  Die Stimme des Mannes veränderte sich nicht. Er hatte mich gar nicht gehört.


  »Ich glaube, ich habe bessere Chancen, ihn zu erreichen, wenn ich über den Fluss rangehe«, erklärte ich Adam. »Dieses Boot schwimmt noch. Wenn er so übel verletzt ist, wie mich der Blutgeruch vermuten lässt, wäre es auf jeden Fall leichter, wenn wir ihn nicht durchs Unterholz ziehen müssen.«


  Das nächste freie Uferstück lag vielleicht zehn Meter flussabwärts. Das Wasser war eisig, da die Sonne schon so lange untergegangen war. Ich stolperte über einen großen Stein auf dem Grund und fiel platschend ins Wasser. Ich gab auch ein Geräusch von mir – eisiges Wasser auf angenehm warmer Haut bringt mich gewöhnlich zum Quietschen. Der Mann im Boot schrie – und so heiser, wie seine Stimme war, war es nicht das erste Mal, dass er heute Nacht geschrien hatte.


  »Es ist okay«, sagte ich und kam wieder auf die Beine. »Du bist in Sicherheit.«


  Er hörte auf zu schreien, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass er mich verstanden hatte. Manchmal ist die Angst einfach zu groß – so dass sich alles auf das Überleben konzentriert und den Rest verdrängt. Ich hatte das schon ein paarmal erlebt.


  Die Steine unter meinen Füßen waren scharf, aber sobald ich hüfttief im Wasser stand, drückte mein Gewicht mich nicht mehr so heftig nach unten. Wäre ich auf dem Weg flussabwärts gewesen statt flussaufwärts, hätte ich stattdessen schwimmen können. Adam patrouillierte unglücklich am Ufer auf und ab.


  Die Bäume hingen über den Fluss und unter ihnen bildete das Ufer eine Einbuchtung. Bei meinem Versuch, den Dreck zu durchwaten, der sich in der kleinen Staukurve gesammelt hatte, trat ich in eine Ansammlung von Unterwasserpflanzen, die ich nicht einmal bemerkt hatte, bis ich schon mittendrin stand.


  Meine Nachtsicht ist verdammt gut, aber der Fluss bildete einen undurchdringlichen schwarzen Schleier und alles unter der Wasseroberfläche war vor meinen Augen verborgen. Wer wusste schon wirklich, was im Columbia lebte?


  Ich stieß einen kurzen Schrei aus, als etwas mein Bein mit etwas mehr Kraft berührte als der Rest der Algen. Adam, den ich jenseits des Gebüsches nicht mehr sehen konnte, jaulte.


  »Tut mir leid, sorry«, sagte ich. »Es geht mir gut. Mein Bein hat sich nur in ein paar Algen verfangen. Ich kann unter Wasser nicht das Geringste sehen, und zusammen mit der Angst des Kerls sorgt das dafür, dass ich ziemlich angespannt bin. Sorry.«


  Die dämliche Pflanze war ziemlich zäh. Sie umklammerte meinen Unterschenkel, während ich mich dem Boot näherte, und widersetzte sich meinen halbherzigen Versuchen, sie abzuschütteln. Einer der Hauptgründe für Tod durch Ertrinken ist der Hang einiger Wasserpflanzen, sich um die Arme und Beine nichtsahnender Schwimmer zu wickeln. Ich erinnerte mich selbst daran, dass diese hier nur irritierend war, da ich schließlich mit beiden Beinen fest auf dem Grund des Flusses stand. Kein Grund zur Panik.


  Sobald ich den Bootsrand packte und zur Sache kam, vergaß ich die Pflanze. Ich konnte gerade so über den Rand schauen, also konnte ich den verletzten Mann nicht gut erkennen.


  »Es ist okay«, erklärte ich ihm. »Wir holen dich hier raus.«


  Ich zog testweise an dem Boot, aber inzwischen stand ich bis zur Brust im Wasser und die Strömung drohte, mich von den Füßen zu reißen. Mein Ziehen sorgte nur dafür, dass ich mich bewegte.


  Ich verlagerte meinen Griff und ging näher zum Bug. Wenn ich das Boot so zog, wie es gedacht war, und nicht seitwärts, sollte es viel weniger Mühe kosten. Als letzte Möglichkeit blieb mir immer noch, hineinzuklettern und den Motor anzuwerfen – aber die Äste der Bäume schwebten lediglich ein paar Zentimeter über dem Rand und ich wollte mir beim Einsteigen nicht den Rücken zerkratzen.


  Dann hörte ich etwas und riss den Kopf hoch.


  Ungefähr zehn Meter von dem Boot entfernt erhoben sich vier kleine Köpfe aus dem Wasser. Otter.


  Super, das war einfach super. Genau das, was ich jetzt noch brauchen konnte.


  »Otter«, erklärte ich Adam, während die Kälte des Wassers meine Zähne klappern ließ. »Falls ich anfange zu schreien, haben die Otter mich erwischt.«


  Er knurrte. Es war ein tiefes, bedrohliches Geräusch und die vier Köpfe verschwanden. Das war nicht so beruhigend, wie es klingt. Aber ich spürte keine scharfen Zähne an den Körperteilen, die unter der Wasseroberfläche lagen – zumindest noch nicht. Das Einzige, was mich berührte, war dieses verdammte Flussgras, das immer noch ziemlich eng um meinen Knöchel lag.


  Ich hatte eine Freundin, die einmal vor der kalifornischen Küste mit den Seeottern geschwommen war. Sie hatte es als unglaubliche Erfahrung beschrieben. Anscheinend begleiteten die verspielten, süßen Tiere regelmäßig die Taucher in der Gegend. Ihre Spiele waren oft ein wenig grob – Taucher, die regelmäßig mit ihnen schwammen, mussten oft ihre Taucheranzüge ersetzen, weil Otter scharfe Zähne und Klauen haben –, aber die meisten Taucher fanden, das sei die Sache wert.


  Flussotter sind kleiner und noch süßer als ihre Cousins im Meer. Außerdem haben sie das freundliche Temperament eines verkaterten Dachses. Eigentlich hätte ich mir deswegen keine großen Sorgen gemacht – ich habe auch scharfe Zähne, wenn es drauf ankommt. Aber im Moment war ich in ihrem Element unterwegs, nicht in meinem.


  Ich konnte sie nicht sehen. Und noch schlimmer, ich konnte sie auch nicht wittern oder hören. Ich konnte darauf warten, dass sie angriffen, oder ich konnte so schnell wie möglich zusehen, dass ich aus dem Fluss kam.


  Ich schaffte es, den Bug des Bootes zu packen und es ein wenig vorwärtszuziehen. Noch ein oder zwei Meter und ich hätte es auf dem offenen Fluss, wo die Strömung mir helfen würde.


  Der Mann im Boot fing an um sich zu schlagen. Ich brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, dass er nicht einfach nur in Panik verfallen war – er hatte sich auf die Anrissleine des Motors gestürzt. Als das plötzliche Röhren des Motors die Nacht durchschnitt, klammerte ich mich so fest wie möglich am Boot fest und hob die Füße vom Boden.


  Das Boot machte einen Sprung vorwärts, die Alge um meinen Fuß verengte sich schmerzhaft, und für einen Moment hatte ich das Gefühl … Aber keine Alge ist so zäh und das Boot riss mich aus ihrer Umklammerung und fuhr ungefähr drei Meter vorwärts, bevor ich mich über die Kante stemmen konnte. Der Mann war bereits wieder zusammengebrochen und ich ergriff den Gashebel in dem Moment, als sein Griff abrutschte.


  Ich setzte mich auf die Bank und wendete das Boot zurück zum Ufer, wo Adam ungeduldig wartete.


  Der Mann packte meinen Arm und ich hätte fast das Boot zum Kentern gebracht, bevor ich mich gegen sein Gewicht stemmen konnte. Hätte ich Schuhe angehabt, wären sie auf dem nassen Holz abgeglitten und ich wäre auf ihn gefallen.


  »Muss hier weg«, sagte er. Seine Haut war so dunkel wie meine – auch er war ein Indianer, das erkannte ich, nachdem ich ihn jetzt endlich richtig sah – und trotzdem wirkten seine Lippen bleich.


  »Wir müssen dich ans Ufer bringen«, rief ich ihm über den Lärm des Motors zu. »Bevor zu verblutest.«


  Mit einem knirschenden Geräusch lief der Bug auf den Sand auf, dann folgte ein heftiger Ruck, als Adam mit den Zähnen ein Seil packte, das ich nicht gesehen hatte, sonst hätte ich es benutzt. Er zog uns nach oben und weiter, bis das Boot vollkommen auf dem Trockenen lag.


  Ich schaffte es noch, den Motor auszuschalten, dann nutzte ich meinen Schwung vom plötzlichen Stopp, um mich nach draußen und auf den Boden zu rollen. Die andere Möglichkeit wäre gewesen, auf dem Mann zu landen, den wir retten wollten. Ich fiel nicht tief, aber ich traf mit meiner ungeschützten Schulter auf und wusste schon in diesem Moment, dass ich einen blauen Fleck bekommen würde. Aber ansonsten schaffte ich es, mich nicht zu verletzen.


  Adam kam zu mir.


  »Mir geht’s gut«, sagte ich. »Schau nach ihm.«


  Er hob sich über den Bootsrand, um hineinzusehen. Ich stand ebenfalls auf. Der Mann war inzwischen bewusstlos – ob deswegen, weil er immer noch aus der verbleibenden Hälfte seines Fußes blutete oder weil er plötzlich einem riesigen Wolf mit großen, scharfen Zähnen ins Gesicht sah, war nicht klar.


  Adam sah von ihm zu mir – und dann rannte er davon. Mit diesem kurzen Blick hatte er mir erklärt, hierzubleiben, während er Hilfe holte. Wölfe kommunizieren in Notfällen um einiges klarer als Menschen.


  Adam würde den gesamten Weg laufen, aber wir waren gute fünf Meilen vom Campingplatz entfernt. Es würde ihn zehn Minuten kosten, dort anzukommen, und weitere zehn, wenn er sich mit seiner Rückverwandlung in einen Menschen beeilte. Ich hatte keine Ahnung, wo das nächste Krankenhaus war oder wie lange es dauern würde, den Mann dort hinzubringen. Adam würde sich darum kümmern.


  Die Nachtluft war kühl, der Fluss kalt und sowohl der verwundete Mann als auch ich waren nass und froren. Aber dagegen konnte ich im Moment nichts tun.


  Ich legte ihn im Boot auf den Boden und lagerte seinen Fuß auf die hölzerne Querstrebe, die auch als Sitz diente. Aus der Wunde sickerte kaum Blut, was mir irgendwie seltsam vorkam. Vielleicht war die Kälte ja hilfreich, wenn auch trotzdem gefährlich.


  Ich wog ab, ob ich mich in einen Kojoten verwandeln und meinen feuchten Pelz einsetzen sollte, um uns beide zu wärmen, oder ob ich ihm ohne Messer sein nasses Hemd ausziehen konnte, um es als Verband für seinen verletzten Fuß zu verwenden. Beide Ideen waren wahrscheinlich sinnlos oder schlimmer … aber dann hörte ich das Brummen eines Motors auf dem Wasser.


  Lichter glitten über das Ufer und richteten sich gezielt auf das kleine weiße Boot, in dem ich stand. Ich wedelte mit den Armen, um sie ans Ufer zu holen. Ich hörte aufgeregte Stimmen, aber was sie sagten, konnte ich wegen des dröhnenden Motors nicht verstehen. Ein kleines, aber moderneres, stromlinienförmiges Boot komplett mit Scheinwerfern schoss auf uns zu.


  Jetzt war Hilfe da. Außer, das waren die Kerle, die dem Mann vor mir den halben Fuß abgetrennt hatten. Und hier war ich und trug nichts am Körper außer Adams Hundemarke. Na ja, da konnte man nichts machen; meine Sittsamkeit war nicht das Leben eines Mannes wert.


  Das Boot war kaum am Ufer angekommen, als schon drei Männer in den Fluss sprangen. Einer von ihnen packte sich den Bug, und sobald er die Leine fest in der Hand hielt, machte ein vierter den Motor aus und sprang ebenfalls heraus.


  »Benny?«, »Faith?« und »Wer sind Sie?« lösten sich schließlich in Hank und Fred Owens, Jim Alvin und Calvin Seeker auf. Jim Alvin übernahm die Vorstellungen. Er war auf jeden Fall der Älteste unter ihnen, obwohl nur Calvin als jung durchging.


  Erst nachdem die Owens-Brüder ihren Erste-Hilfe-Koffer hervorgezogen und sich darangemacht hatten, den verwundeten Mann zu versorgen, wurde mir klar, dass wir alle – das Opfer, ich und die vier Männer aus dem anderen Boot – Indianer waren.


  Jim Alvin war vielleicht Mitte sechzig und roch nach Holzrauch und altem Tabak. Calvin war ungefähr Anfang Zwanzig. Ich schätzte, dass Hank und Fred ungefähr in meinem Alter waren. Sie sahen sich ähnlich genug, um Zwillinge zu sein, auch wenn Hank kein Wort sprach. Ich weiß nicht, ob ich seine Hundemarken bemerkt hätte, wenn Adam mir nicht gerade erst seine überreicht hätte. Aber trotzdem wäre mir an der Art, wie sie effizient und konzentriert Benny Jameson versorgten, auf jeden Fall aufgefallen, dass sie irgendeine Art Notfall-Training absolviert hatten.


  Benny war der Verletzte.


  Jim verhörte mich – auch wenn er seine Fragen sanft und ruhig stellte –, während die Owens-Brüder ihr Bestes taten, um Benny zu retten.


  »Du hast niemand anderen gesehen?«, fragte er, nachdem ich ihm erzählt habe, wie Adam und ich das Boot gefunden hatten – und wie Adam zum Campingplatz zurückgelaufen war, während ich tun sollte, was möglich war.


  »Nein.« Ich zog die Decke, die sie mir gegeben hatten, enger um den Körper.


  Benny wachte kurz auf, als sie anfingen, seinen Fuß mit elastischen Bandagen zu umwickeln. Es klang, als täte es weh.


  Jim seufzte. »Bennys Schwester Faith war mit ihm zum Angeln draußen. Sie sollten eigentlich zum Abendessen zu Hause sein. Julie, Bennys Frau, hat Fred angerufen, als Benny nicht an sein Handy ging. Wir waren schon angelandet, aber die Jamesons sind gute Leute. Wir haben das Boot wieder ins Wasser geschoben und haben angefangen zu suchen. Von welchem Stamm sagtest du, bist du?«


  Ich hatte gar nichts gesagt, obwohl sie sich alle auf diese Art vorgestellt hatten. Sie gehörten alle zur Nation der Yakama (mit drei a’s, obwohl die Stadt Yakima geschrieben wird). Die Owens-Brüder waren Yakama. Jim Alvin war Wish-ram und Yakama, genauso wie Calvin Seeker. Ich selbst dachte nicht so über mich. Ich war ein Walker und eine Mechanikerin, was beides Recht oft dafür sorgte, dass ich am Rand stand. Ich war Adams Gefährtin, was mich mit ihm und dem Rudel verband.


  Ich war müde und mir war kalt. Es dauerte zu lange, mich zu erinnern.


  »Blackfoot«, sagte ich, dann korrigierte ich mich. »Blackfeet.«


  »Du weißt es nicht genau?«, fragte Calvin und sprach damit zum ersten Mal – obwohl er mich schon beobachtete, seitdem sie ans Ufer gekommen waren. Ich hatte fast vergessen, dass ich nackt war, bis ich in sein Gesicht sah, kurz bevor sie mir die Wolldecke zuwarfen. Ich ging davon aus, dass höfliches Desinteresse von allen Seiten einfach zu viel verlangt war – drei von vier war schon gar nicht schlecht.


  »Ich habe meinen Vater nie kennengelernt – meine Mutter ist weiß. Er hat meiner Mutter gesagt, er käme aus Browning, Montana«, erklärte ich ihnen. Die Wolldecke schaffte es wunderbar, die Haut zu wärmen, die sie bedeckte.


  Früher hätte es mich nicht gestört, nackt und nur in eine Decke gewickelt zwischen Fremden zu stehen. Vielleicht hätte es mich auch heute nicht gestört, hätte Calvin nicht ständig die verschiedenen Teile angestarrt, die nicht bedeckt waren. Im Moment versuchte ich einfach, Jim zwischen Calvin und mir zu halten.


  »Also wurdest du als Weiße aufgezogen«, sagte Calvin missbilligend.


  Ich hätte ihnen einfach erzählen sollen, ich wäre aus Mexiko und das Blut in meinen Adern stamme von unbekannten südamerikanischen Indianern. Die Hälfte meiner Kunden hielt mich für spanischstämmig. Ihnen das zu erzählen hätte ich wahrscheinlich weniger als Lüge empfunden, als zu behaupten, ich wäre Indianerin. Es fühlte sich an als gäbe ich Verbindungen vor, die nicht existierten.


  »Browning, Montana macht ihn zu Blackfeet«, erklärte Jim mir freundlich. »Piegan. Die Blood und die Siksika sind Blackfoot.«


  Das wusste ich. Es war mir nur nicht schnell genug eingefallen.


  »Was hast du hier draußen getan? Es ist ein seltsamer Ort, um nachts herumzulaufen.« Jim erwähnte meine Nacktheit nicht. Musste er auch nicht. »Junge«, sagte er dann plötzlich zu Calvin, »sorg nicht dafür, dass deine Mutter sich für ihren Sohn schämen muss.«


  Der junge Mann presste die Lippen aufeinander, aber er wandte den Blick von mir ab. Noch vor ein paar Jahren hätte mich seine Aufmerksamkeit nicht so gestört wie jetzt. Aber mir waren Dinge zugestoßen, die dafür sorgten, dass mir nicht wohl dabei war, nackt mit vier vollkommen Fremden herumzustehen – fünf, wenn ich Benny mitzählte, was ich nicht tat.


  »Ich habe gerade geheiratet«, erklärte ich und erinnerte den nervösen Teil in mir daran, dass Adam inzwischen auf dem Rückweg sein musste. Sollte etwas passieren – und ich hatte keinen Grund, das anzunehmen, besonders nachdem sie mir wortlos eine Decke gereicht hatten, um mich zu verhüllen –, wäre Adam hier, bevor mir etwas allzu Schlimmes zustoßen konnte. Ich würde nicht den Fehler machen, davon auszugehen, dass alle Männer böse waren – aber ich wäre auch kein Mensch gewesen, wäre ich nicht wachsam geblieben. »Wir waren schwimmen.«


  »Gut für Benny«, sagte Jim. »Wir sind hier schon zweimal vorbeigekommen. Unter diesen Bäumen hätten wir das Boot frühestens morgen früh entdeckt. Und morgen früh wäre für ihn zu spät gewesen.«


  Fred (ich konnte ihn daran erkennen, dass er ein rotes Flanellhemd trug, während Hank ein graues anhatte) überließ Benny seinem Bruder und kam zu uns.


  Offensichtlich hatte er gelauscht, weil er sagte: »Ich habe 911 angerufen, Jim, und sie hatten bereits einen Anruf von ihrem Ehemann. Ein Krankenwagen ist unterwegs. Ich habe der Vermittlung gesagt, dass wir Benny zur Straße bringen können. Es wird nicht leicht. Die Straße ist im Vogelflug nur ungefähr eine halbe Meile entfernt, aber für schnelles Reisen im Dunkeln ist es eine schreckliche Gegend. Aber sie müssten den Weg zweimal zurücklegen, wo wir nur einmal gehen müssen.«


  »Was ist mit dem Boot?«, fragte Calvin.


  Fred schüttelte den Kopf. »So bekommen wir ihn vielleicht schneller ins Krankenhaus – aber der Notarztwagen ist medizinisch besser ausgestattet. Er wird so schneller versorgt und das ist wichtig. Wenn er weiterhin im Schockzustand bleibt, könnten wir ihn verlieren – aber wenn er auftaut, wird dieser Fuß bluten wie ein Springbrunnen.«


  »Was auch immer du und Hank für das Beste haltet«, sagte Jim und das schien die Entscheidung zu besiegeln.
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  Die einzigen nicht kultivierten Bäume in diesem Teil der Columbia Gorge – und sehr wenig Land auf beiden Seiten des Canyons war kultiviert – wuchsen direkt am Fluss. Größtenteils führte unser Weg über mit Trespen bewachsenen Basalt, was nicht so schlimm gewesen wäre, hätte ich Schuhe angehabt.


  Es wäre besser gewesen, wenn ich mich in einen Kojoten hätte verwandeln können, aber ich kannte diese Männer nicht – und gewöhnlich gehe ich nicht damit hausieren, was ich bin. Leuten, die zu offen zugegeben hatten, was sie waren, ohne dass eine einflussreiche Gruppe hinter ihnen stand, waren schon zu oft schlimme Dinge zugestoßen – und manchmal sogar, wenn eine einflussreiche Gruppe hinter ihnen stand. Ich hatte lange Zeit überlebt, indem ich den Kopf einzog und mich einfügte; das würde ich nicht ändern, nur um meine Füße zu schonen.


  


  Die Owens-Brüder und Calvin wechselten sich mit dem Tragen von Benny ab. Jim ging mit mehreren Taschenlampen voraus, um den Krankenwagen heranzuwinken. Wir alle, abgesehen von demjenigen, der gerade Benny trug, hatten Taschenlampen, was meine Nachtsicht ziemlich einschränkte. Ich kam als Letzte – obwohl sie alle vorgeschlagen hatten, ich solle am Fluss bleiben.


  Das hätte ich tun können, aber was, wenn sie Adam begegneten? Unter normalen Umständen wären sie in Sicherheit gewesen. Aber Adam hatte sich heute Nacht zweimal schnell verwandeln müssen und war einigem Stress ausgesetzt gewesen. Er hatte mich nackt und verletzlich zurückgelassen. Benny hatte solche Angst gehabt – und dazu kamen das ganze Blut und die Schmerzen.


  Adam war schon seit langer Zeit kein Mensch mehr. Seine Kontrolle war sehr gut – aber es war keine gute Nacht, um ihn allein auf Fremde treffen zu lassen, die einen blutenden, verletzten Mann trugen.


  Also hatte ich darauf bestanden, mitzukommen.


  Wir waren vielleicht einen Kilometer Luftlinie von der Straße entfernt, aber dieser Kilometer zog sich über einen ziemlich steilen Hügel mit Basaltformationen, deren Höhe zwischen einem halben Meter und sechs bis zehn Meter schwankten. Über die kleineren kletterten wir; die größeren umgingen wir.


  Wir hatten meiner vagen Schätzung nach ungefähr die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als Adam uns einholte. Er war in menschlicher Form und trug Kleidung, aber seine Augen leuchteten vom Adrenalinstoß und den Schmerzen seiner gehetzten Verwandlung immer noch gelb.


  Er gab mir einen Rucksack und sagte: »Kleidung, Schuhe und erste Hilfe.« Seine Stimme war ein tiefes Knurren und seine Hand zitterte.


  »Danke«, sagte ich. »Ich fühle mich bei ihnen sicher.« Ich stellte fest, dass ich das jetzt wirklich glaubte, und das war eine echte Erleichterung. »Kannst du Benny zur Straße bringen und dort auf den Krankenwagen warten?« Mit dem ganzen Blut war das vielleicht gefährlich, aber die Männer wurden immer müder und müde Menschen treten auch mal daneben.


  Adam sah keinen der Fremden direkt an – damit sie ihm nicht in die Augen schauen konnten. Das war gleichzeitig gut und schlecht. Es verriet mir, dass er sich noch unter Kontrolle hatte – aber dass er sich selbst nicht zutraute, dass es auch so blieb.


  Ohne ein Wort zog er Benny von Hanks Rücken und hielt den verletzten Mann wie ein Baby – so dass Bennys Fuß ein gutes Stück höher lag. Aber es war auch um einiges schwerer, einen bewusstlosen Mann so vor sich zu tragen statt in der Huckepack-Stellung, die die Owens-Brüder gewählt hatten.


  Hank widersetzte sich Adam nicht – er hielt nur unglaublich still, als könnte er spüren, in welcher Gefahr er schwebte. Adam hob einmal seinen Kopf und warf den Männern einen kurzen Blick zu, dann rannte er mit Benny in den Armen zur Straße.


  »Wer zur Hölle war das?«, fragte Calvin.


  Er musste eigentlich wissen, wer das war – schließlich hatte Adam Kleidung für mich mitgebracht. Ich nahm an, dass er damit meinte, wie Adam einfach mit Benny in den Armen in einem Tempo die Seite eines Canyons hinauflaufen konnte, die jedem olympischen Sprinter zur Ehre gereicht hätte. »Das war mein Ehemann«, erklärte ich beiläufig in die adrenalingeschwängerte Luft, während ich den Rucksack öffnete und meine Jeans hervorzog. »Er ist ein Werwolf – und Hank war ziemlich klug, dass er keinen Tanz gemacht und ihm Benny einfach gegeben hat.«


  Adams Wesen war kein Geheimnis, obwohl es immer noch viele Werwölfe gab, die versteckten, was sie wirklich waren. Adam war in den TriCities fast schon eine Berühmtheit, obwohl wir inständig hofften, dass das Interesse an ihm sich mit der Zeit legen würde. Es richtete keinen Schaden an, Calvin und den anderen zu verraten, was er war – und vielleicht waren sie dann ein wenig vorsichtiger, wenn wir ihn einholten.


  Die Jeans anzuziehen war etwas mühsam, weil meine Beine immer noch feucht waren, aber es war wunderbar warm. Er hatte mir auch ein Sweatshirt eingepackt, das nach Adam roch, mir bis über die Knie fiel und wärmer war als alles, was ich mitgebracht hatte. Dann säuberte ich notdürftig meine schmerzenden, blutenden Füße, stopfte sie in ein paar Socken und glitt in meine Turnschuhe. Himmlisch.


  Ich sah auf und entdeckte, dass alle vier Männer mich beobachteten.


  »Wenn es geht, seht ihm nicht in die Augen – er hatte einen harten Tag«, erklärte ich. Dann machte ich mich mit der Decke in der Hand auf, um Adam zu folgen, und überließ die anderen sich selbst. Sie hatten klug und schnell auf die Probleme ihres Freundes reagiert. Von dem Werwolf sollten sie sich auch schnell erholen.


  Als ich Adam wieder entdeckte, wartete er am Rand des Highways auf uns. Er hatte den Verletzten ein paar Meter entfernt abgelegt und einen großen Felsen genutzt, um Bennys Bein hochzulegen.


  »Hey.« Ich legte die Decke über Benny und steckte sie um ihn fest. »Wie geht es dir, Adam?«


  »Nicht besonders«, gab er zu, ohne mich anzusehen. »Ich brauche etwas zum Töten.« Ich glaube, er wollte eigentlich einen Witz machen, aber es klang bitterernst.


  Ich konnte hören, wie die anderen näher kamen. Meine Füße waren angeschlagen, ob ich nun Schuhe hatte oder nicht, und mein Unterschenkel tat an der Stelle, wo die Alge so abrupt abgerissen worden war, ziemlich weh. Meine Geschwindigkeit auf dem Weg zum Highway war nicht gerade die beste gewesen und offensichtlich war der Rest ohne Benny um einiges schneller vorangekommen. Ich stand auf und ging zu Adam.


  »Niemand hier muss getötet werden«, erklärte ich ihm ruhig, aber eindringlich. »Diese Männer haben nach Benny gesucht. Sie sind gute Männer, also kannst du sie nicht umbringen.«


  Adam sah mir immer noch nicht in die Augen, aber er lachte und es klang ehrlich amüsiert. »Solltest.«


  »Solltest was?«


  »Solltest sie nicht umbringen, Mercy. Nicht kannst.«


  Ich lehnte meine Stirn an seine Schulter. »Für dich ist das ein und dasselbe«, entgegnete ich voller Überzeugung.


  Er atmete tief durch, dann drehte er sich zu den vier Männern um, die sich uns ein wenig misstrauisch näherten – weil sie nicht dumm waren.


  »Hallo«, sagte er. Seine Stimme war immer noch knurrig und ungefähr eine halbe Oktave tiefer als gewöhnlich. »Ich bin Adam Hauptman. Alpha des Columbia Basin Rudels.«


  »Jim Alvin«, sagte Jim und trat vor. Ich hatte ihnen gesagt, dass sie ihm nicht in die Augen sehen sollten, aber er tat etwas sogar noch besseres. Vielleicht war es Glück oder er wusste etwas über Werwölfe oder einfach nur wilde Tiere, denn er schob eine Schulter nach vorne, während er den Kopf unterwürfig senkte und zur Seite legte. Dann streckte er die Hand aus. »Von der Yakama-Nation. Danke für deine Hilfe. Benny ist ein guter Mann.« Mir fiel auf, dass Adam sich nicht die ausführliche Auflistung der Stammeslinien anhören musste, die man mir geliefert hatte.


  »Wisst ihr, was mit ihm passiert ist?«, fragte Adam, nachdem er Jims Hand kurz geschüttelt hatte. Seine Augen leuchteten im Schein der Taschenlampen in einem hellen, gefährlichen Gelb.


  »Nicht die geringste Ahnung«, erklärte Jim.


  Fred Owens kam näher. Auch er hielt den Kopf gesenkt, aber trotzdem sah er in Adams Gesicht auf.


  »Ich habe schon alle Arten von Verletzungen gesehen. Ein Bär kann einem Mann den halben Fuß abbeißen, wie es bei Benny der Fall ist. Ein Bär oder ein anderer großer Fleischfresser.«


  Es war in gewisser Weise eine Herausforderung und ich hielt den Atem an.


  Plötzlich verschwand die Anspannung aus Adams Schultern und er grinste. »Du denkst, ich hätte ihm den Fuß abgebissen? Zur Hölle, Marine, ich habe gerade erst geheiratet. Ich habe Wichtigeres zu tun.«


  »Barrakuda«, brach Hank das plötzliche Schweigen. »Es sieht aus, als wäre es der Biss eines Barrakudas … oder vielleicht eines Tigerhais. Die haben diese seltsamen Zähne, mit denen sie sich durch ihre Beute sägen.«


  »Der Columbia«, sagte Jim langsam, »führt Süßwasser.«


  »Tigerhaie wurden auch schon in Flüssen entdeckt«, hielt Hank dagegen.


  »Aber nicht hinter Dämmen«, sagte Fred. »Woher wusstest du, dass ich bei den Marines war?«


  Adams Augen hatten jetzt eine honigbraune Farbe angenommen. Es war noch nicht das normale Dunkelbraun, aber schon um einiges sicherer. »Das ist noch einfacher, als einen Cop zu erkennen«, sagte Adam. »Du hättest es dir genauso gut auf die Stirn tätowieren können.« Er machte eine kurze Kunstpause, dann sagte er: »Außerdem trägst du immer noch deine Hundemarken.«


  »Du bist kein Marine.«


  Adam schüttelte den Kopf. »Army Ranger. Ich konnte nie besonders gut schwimmen – und seitdem ich zum Werwolf geworden bin, bin ich im Wasser ziemlich nutzlos.«


  »Könnte sein Fuß sich in einer dieser alten Schlagfallen verfangen haben?«, fragte Calvin und meldete sich damit zum ersten Mal bei der Frage zu Wort. »Für mich sah es irgendwie so aus.«


  »Ich habe diese Dinger nicht mehr gesehen, seitdem ich jung war«, sagte Jim. »Und damals waren sie schon verboten. Aber er hat Recht. Sie könnten diese Art von Schaden anrichten.«


  »Eine Bärenfalle würde nicht zwei Leute erwischen«, sagte Hank. Adam mochte Fred ja mit militärischer Kameradschaft auf seine Seite gezogen haben, aber der andere Owens-Bruder war immer noch misstrauisch. »Wo ist Faith?«


  »Er hatte vor etwas Angst.« Ich starrte besorgt zu dem bewusstlosen Mann. »Richtige Angst. Aber es war nicht Adam.«


  Fred nickte seinem Bruder abrupt zu. »Kein Ranger wäre dämlich genug, einen Zeugen am Leben zu lassen.«


  Anscheinend war er der Meinung, dass Adam damit aus dem Schneider war.


  Hank wirkte weniger überzeugt und rieb sich die Rippen als täten sie weh. Vielleicht hatte er sich beim Tragen von Benny etwas gezerrt oder es war eine Reflexhandlung.


  An diesem Punkt kam der Krankenwagen, gefolgt vom Auto des Sheriffs. Mit geübter Eile verlagerten die Notfallsanitäter Benny auf eine Bahre, dann rasten sie zum nächsten Krankenhaus davon. Der Officer nahm unsere Personalien und Zeugenaussagen auf. Er schien die anderen Männer zu kennen, und ihrer Körpersprache nach kamen sie ziemlich gut miteinander aus. Als Fred ihm erklärte, dass Adam ein Werwolf war, verspannte sich der Mann und ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe über uns gleiten.


  Sein Blick fiel auf mich, dann erstarrte er. »Sie bluten«, erklärte er mir. Er richtete die Taschenlampe auf mein Bein – und verdammt wollte ich sein, wenn er nicht Recht hatte.


  Ich zog mein Hosenbein nach oben. Es war so kalt gewesen und meine Füße waren so angeschlagen gewesen, dass ich nicht wirklich darauf geachtet hatte. Es tat weh, aber ich hatte irgendwie keinen echten Schaden erwartet. Doch es sah ziemlich übel aus. Etwas hatte die Haut von meinem Unterschenkel gerissen und dabei auch noch etwas Fleisch mitgenommen. Es sah aus wie eine ziemlich schlimme Reibungsverbrennung.


  »Ich habe mich in irgendwelchen Algen verfangen, als ich zu Bennys Boot gewatet bin«, erklärte ich. »Benny hat den Motor angeschmissen, während ich mich am Boot festgeklammert habe, und dabei wurde ich losgerissen.«


  »Das sieht nicht so aus, als würde es von einer Alge stammen«, meinte Fred und musterte die Wunde im Lampenschein. »Einige der Wasserpflanzen können ziemlich scharf sein und auch Schnitte hinterlassen, aber das sieht eher aus, als wäre ein Hanfseil darübergerutscht.«


  »In diesem Fluss liegt jede Menge Müll«, erklärte der Sheriff. »Gut für Sie, dass es nicht in tieferem Wasser passiert ist. Der Krankenwagen ist belegt, aber ich könnte Sie ins Krankenhaus fahren.«


  »Nein«, sagte ich. »Es ist scheußlich, aber ich habe alle Vorsorgeimpfungen. Eigentlich muss es nur gesäubert und verbunden werden und dafür haben wir alles hier.«


  Adam hatte sich hingekniet, um sich die Wunde genauer anzusehen. Ich hörte, wie er tief durchatmete, bevor er noch näher heranrückte. Nach einer Minute schüttelte er den Kopf und stand auf. »Ich dachte, ich hätte etwas Seltsames gerochen, aber man kann nicht sagen, was sich alles an einem Seil ablagert, wenn es im Fluss liegt.«


  Als er so daran erinnert wurde, was Adam war, schluckte der Sheriff schwer. »Ihr vier könnt mit dem Boot zurückfahren? Okay. Lasst Bennys Boot hier und wir schicken Leute, um es zu untersuchen und zu schauen, was es uns verraten kann. Wahrscheinlich müssen wir einfach warten, bis Benny uns erzählen kann, was mit Faith und seinem Fuß passiert ist. Im Moment gehe ich von einer Art Unfall aus.«


  »Ich habe einmal einen Mann gesehen, der von einem Barrakuda angegriffen worden war«, sagte Adam. Er sah Hank an. »Ich bin auch der Meinung, dass die Wunde an Bennys Fuß ziemlich ähnlich aussah.« Er warf einen kurzen Blick zu Calvin. »Keine Metallfalle. Diese alten Bügelfallen sind dafür gebaut, sich im Fleisch zu vergraben und das Tier festzuhalten, nicht dafür, bis auf den Knochen durchzuschneiden. Eine Bärenfalle könnte einen Fuß abquetschen und an Bennys Fuß gab es auch Quetschungen – aber überwiegend war es eher ein Schnitt. Etwas mit scharfen Zähnen war hinter ihm her.«


  »Im Columbia gibt es keine Barrakudas«, sagte Fred, aber er klang dabei nicht aggressiv. »Und auch keine Haie, wenn wir schon dabei sind. Für mich sah es aus wie etwas, das eine Erntemaschine verursachen kann. Aber ich bin noch nie im Fluss einer Ballenpresse begegnet.«


  Mein Bein fing an zu jucken, kaum dass ich die Wunde bemerkt hatte. Sie sah aus, als sollte sie um einiges mehr wehtun, als es der Fall war, aber im Moment juckte sie einfach. Vielleicht war ich gegen irgendwelche Nesseln gelaufen, während ich noch nackt herumrannte.


  Adam warf mir einen kurzen Blick zu. »Ich muss Mercy zum Camp zurückbringen.«


  Der Sheriff sagte: »Ihr Jungs geht zu eurem Boot und fahrt nach Hause. Mr. Hauptman, ich kann Sie und Ihre Frau zum Campingplatz zurückfahren, damit Sie sich um sie kümmern können.«


  Er hatte Angst vor Adam. Als wir in den Wagen stiegen, erfüllte der Geruch von Furcht die Luft. Aber ein Mensch hätte es wahrscheinlich nicht bemerkt und ich ging nicht davon aus, dass ein wenig Angst Adam über die Kante treiben würde.


  Adam hat eine Menge Erfahrung im Umgang mit verängstigten Menschen. Als wir am Campingplatz ankamen, war er mit dem Sheriff in eine Diskussion darüber vertieft, was ein zweiter Campingplatz in der Gegend von Maryhill für Auswirkungen auf die Umgebung hätte.


  »Was wir wirklich brauchen, sind ein oder vielleicht zwei gute Restaurants.« Die Stimme des Sheriffs war voller Überzeugung. »Am Museum ist ein nettes Bistro, und in Biggs gibt es auch ein paar Läden, aber die sind immer mit dem Durchlauf vom Highway überfüllt. Man muss bis nach Goldendale, The Dalles oder Hood River fahren, um wirklich gut zu essen. Und die sind für die Touristen, die sich das Museum oder Stonehenge anschauen, schwer zu finden. Ich gehe davon aus, dass wir gutes Geld verlieren, einfach weil wir nicht genug Restaurants haben.«


  Er fuhr vor das Tor und ließ uns aussteigen. »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie ein paar Tage in der Gegend bleiben, falls wir noch Fragen an Sie haben.«


  »Das hatten wir vor«, sagte Adam. »Aber wenn Sie uns brauchen, haben Sie ja meine Handynummer.«


  Der Sheriff fuhr davon und ich erklärte Adam: »Du lässt Bran besser nie entdecken, wie diplomatisch und beruhigend du sein kannst, wenn du wirklich willst. Sonst lässt er dich durchs ganze Land reisen und Vorträge darüber halten, wie sanft und überhaupt nicht furchteinflößend Werwölfe sind.«


  Adam lächelte und hob mich hoch. »Shhh«, sagte er.


  Ich protestierte nicht. Der Juckreiz war nicht verschwunden, aber auf der kurzen Fahrt war der Schmerz immer schlimmer geworden. Außerdem bedeutete es für einen Werwolf keine große Mühe, mich zu tragen.


  »Hey«, sagte ich. »Du spielst schon den ganzen Tag über den heldenhaften Packesel. Erst Robert, dann Benny und jetzt ich.«


  Er stellte mich vor dem Wohnwagen ab und öffnete die Tür für mich. Während ich mich auf das Ledersofa setzte, machte er das Licht an. Dann krempelte er mein Hosenbein bis über das Knie hoch. Im hellen Licht des Wohnwagens sah es um einiges schlimmer aus als vorher. Verkrustetes gelbes Zeug und Blut verdeckten den Schnitt, der ungefähr zwei Zentimeter breit war und viel tiefer, als ich gedacht hatte. Oberhalb und unterhalb der eigentlichen Wunde bildeten sich bereits Quetschungen und die Ränder des Schnittes waren angeschwollen.


  Adam schob seine Nase an mein Bein und witterte wieder. Dann holte er ein Handtuch aus einer Kommode, legte es sich über das Bein, hob meinen Unterschenkel auf seinen Schoß und schüttete flüssiges Feuer über den Schnitt. Ich kenne ein paar Leute, die behaupten, Wasserstoffperoxyd täte nicht weh. Schön für sie. Ich hasse das Zeug.


  Ich zuckte zusammen, als das Wasserstoffperoxyd mein Bein traf, und sackte auf dem Sofa in mich zusammen, als es auf der Haut weiterbrodelte. Adam benutzte das feuchte Handtuch, um mein Bein zu säubern, dann witterte er ein weiteres Mal.


  »Das war kein Seil«, knurrte er. »Das, was dich gepackt hat, war ätzend oder giftig – ich kann es riechen.«


  »Juckt es deswegen so?«


  »Wahrscheinlich.« Er reichte mir ein paar Pillen aus einem Döschen im Verbandskasten.


  »Was ist das?«


  »Ein Antihistamin«, sagte er. »Falls die Schwellung eine allergische Reaktion ist.«


  »Wenn ich die jetzt nehme, bin ich in drei Minuten eingeschlafen.« Ich schluckte sie trotzdem. Der Drang, meine Finger in der Wunde zu vergraben und mit aller Kraft zu kratzen, war fast unerträglich, sobald das Brennen des Wasserstoffperoxyds nachgelassen hatte.


  »Wir müssen Onkel Mike anrufen«, sagte ich leise. Ich wollte unseren Streit nicht neu entfachen.


  Er musste es in meiner Stimme gehört haben, weil er mir das Knie tätschelte. »Ich werde ihn anrufen, sobald ich hier fertig bin, aber ich bezweifle, dass Onkel Mike uns deswegen hierher geschickt hat.«


  »Nur um sicher zu sein«, sagte ich. »Ich habe dich nicht falsch verstanden, oder? Du und die Owens glauben, dass irgendeine Art von Fisch Bennys Fuß gefressen hat.«


  »Zu früh, um Hypothesen aufzustellen«, meinte Adam. »Vielleicht haben sie ja auch am Ufer gefrühstückt und sind einem Bären begegnet.«


  »Gibt es hier überhaupt Bären?«


  »Hier wahrscheinlich nicht«, gab Adam zu. »Aber da oben, wo wir gewandert sind, gibt es welche. Man weiß nicht, wie weit Benny nach dem Angriff noch gefahren ist.«


  »Und was hat dann mein Bein gepackt?«


  »Das ist allerdings etwas, was Onkel Mike wissen könnte«, sagte Adam. »Wie viele von diesen Ottern hast du gesehen?«


  Ich blinzelte, weil mein Kopf bereits schwerfällig wurde vom Antihistamin. Otter.


  Ich setzte mich aufrechter hin. »Das waren keine Flussotter.« Ihre Köpfe hatten eine etwas andere Form gehabt. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich darauf nicht besonders geachtet.


  Adam nickte. »Ich habe einen gesehen, als ich zurückgegangen bin zum Boot. Um was würdest du wetten, dass sie einer europäischen Art angehören? Werwölfe sind nicht die einzigen Gestaltwandler in Europa.«


  »Ich habe schon von Selkies und Kelpies gehört«, meinte ich. »Aber nicht von gestaltwandelnden Ottern.«


  »Ich auch nicht«, sagte Adam und sah stirnrunzelnd auf meinen Unterschenkel hinunter. »Aber Selkies sind oft mit Menschen in Kontakt getreten. Kelpies sind, soweit ich weiß, seltener, aber unglaublich furchterregend. Es ist einleuchtend, dass es Geschichten über sie gibt. Otter sind einfach nicht beängstigend.«


  Das sagte der Mann, der nicht nackt mit ihnen im Fluss gewesen war. Sie mögen ja klein sein, aber sie sind unglaublich flink und wirklich fies.


  Es klopfte an der Tür und sowohl Adam als auch ich starrten sie entsetzt an. Das Tor zum Highway war geschlossen und es war nicht so weit vom Wohnwagen entfernt, dass wir nicht gehört hätten, wenn jemand dort anhielt. Adam warf mir einen Blick zu und ich schüttelte den Kopf – ich hatte auch niemanden kommen gehört. Adam griff in seinen Koffer, zog eine Pistole heraus, steckte sie sich hinten in den Hosenbund und zog das T-Shirt darüber.


  Wieder klopfte es leise.


  »Wer ist da?«, fragte Adam.


  »Ich bin Gordon Seeker, Calvins Großvater, Mr. Hauptman. Er hat erzählt, dass Ihre Frau verletzt wurde, als sie Benny geholfen hat. Er ist ein Freund von mir.«


  Wachsam öffnete Adam die Tür. Dann trat er zurück und ich sah zum ersten Mal den Mann, der davor stand. Seine Stimme hatte nicht alt geklungen, aber ich hatte das Gefühl, außerhalb eines Altenheims noch nie jemanden gesehen zu haben, der älter war.


  Scharfe braune Augen spähten aus einem Gesicht zu mir herüber, das aussah, als hätte man es zu lange in der Sonne liegen lassen. Die Haut wirkte wie Trockenfleisch und über seinen Rücken fielen weiße Haare, die zu einem ordentlichen Zopf geflochten waren. Er trug eine Hornbrille und kleine goldene Stecker in den Ohren. Sein Rücken war gebeugt und seine Hände arthritisch verbogen, mit geschwollenen Knöcheln und gebeugten Fingern. Aber als er ohne auf eine Einladung zu warten in den Wohnwagen kletterte, waren seine Bewegungen erstaunlich mühelos.


  Er trug Jeans und ein einfaches rotes T-Shirt unter einer Redskins-Jacke. Ich war mir nicht sicher, ob er Footballfan war, mit der Jacke eine Stellung beziehen wollte oder ob sie einfach nur etwas war, was die kühle Nachtluft abwehrte.


  Über seiner Schulter trug er eine dieser großen Ledertaschen, die aussehen sollten wie eine Damenhandtasche, es aber irgendwie nicht taten. An den Füßen hatte er die grellsten Cowboystiefel, die ich je gesehen hatte – und das heißt eine Menge, weil ich aus der Cowboy-Gegend komme und Cowboys wirklich knallige Sachen anziehen. Die Stiefel waren lippenstiftrot und um den Schaft zog sich jeweils eine amerikanische Flagge in roten, weißen und blauen Tonperlen.


  Er roch nach frischer Luft und Tabak. Aber sein Tabak stammte nicht aus einer Zigarette. Vielleicht eine Pfeife – etwas, in dem nichts von den Zusatzstoffen war, die dafür sorgten, dass Zigaretten so stinken. Der Geruch erinnerte mich an den Geist meines Vaters.


  »Er hat mir von Ihnen erzählt, Mr. Hauptman«, sagte Calvins Großvater. »Ist lange her, dass ich einen Werwolf gesehen habe. In diesem Teil des Landes gibt es nicht allzu viele. Und das muss Ihre Ehefrau sein, Mercedes …« Dann sah er mich an, verstummte und holte tief Luft.


  »Du«, sagte er schließlich. »Dich habe ich nicht erwartet. Calvin sagte, dass du Blackfeet bist, verheiratet mit einem weißen Werwolf. Ich hätte mich fragen müssen, wie viele Blackfeet-Frauen sich mit einem Werwolf abgeben würden, hm? Ich hatte mich schon gefragt, was aus dir geworden ist.« Er kniff die Augen zusammen. »Du siehst nicht aus wie Old Coyote. Oh, ich kann ihn in deinen Augen und deiner Hautfarbe erkennen, aber du siehst angloamerikanischer aus, als ich erwartet hätte.«


  Er hatte meinen Vater gekannt.


  Plötzlich war ich überhaupt nicht mehr müde, Antihistamin hin oder her. Aber meine Zunge schien Probleme mit den Fragen zu haben, die durch meinen Kopf schossen. Ich schaute zu Adam. Er hatte die Augen halb geschlossen und seine Miene war neutral. Seine Körpersprache sagte: »Ist er nicht interessant? Lass uns mal schauen, was er noch tut.«


  Der alte Mann sah auf mein Bein hinunter und zischte. »Das sieht schlimm aus. Flussteufel, das ist mal sicher.« Er setzte sich neben mich, öffnete die Handtasche, die keine war, und zog ein in einen Seidenschal gewickeltes Bündel heraus. Er öffnete es und fing an zu singen.


  Wenn man noch nie Indianermusik gehört hat, ist es schwer, sie zu beschreiben. Manchmal enthält sie Worte, aber Gordon Seeker benutzte keine. Die Musik floss aus seiner Brust und hallte in seinen Stirnhöhlen wider – wie es auch bei der Musik der Fall gewesen war, die der tanzende Geist meines Vaters erzeugt hatte. Immer noch singend nahm Gordon Seeker eine handgemachte Bienenwachskerze und zündete sie an. Es sah aus, als hätte er sie mit Magie entzündet, aber gewöhnlich kann ich spüren, wenn jemand Magie einsetzt. Ich konnte kein Streichholz sehen, aber den Schwefel riechen.


  Ich schnüffelte misstrauisch. Er grinste mich an und dabei fiel mir auf, dass einer seiner Vorderzähne fehlte. Immer noch singend hob er seine leere Hand und schloss die Finger. Dann öffnete er die Hand wieder und enthüllte ein verbranntes Streichholz.


  Danach zog er ein Pflanzenblatt hervor und hielt es an die Flamme. Es war trocken und brannte schnell. Er ließ los und ich spannte mich an, um es zu fangen, bevor es den Wohnwagen in Brand setzte – aber die Flammen verschlangen das Blatt, noch bevor es auf dem Teppich landete. Zurück blieben nur ein wenig Asche und eine erstaunliche Menge Rauch.


  Ich erkannte die Pflanze am Geruch, obwohl ich das Blatt selbst nicht erkannt hatte. Tabak. Wahrscheinlich rauchte er doch nicht Pfeife.


  Gordon lehnte sich vor und blies den Rauch von Tabak und Kerze über mein Bein. Das Pusten schien seinen Gesang nicht im Geringsten zu beeinflussen. Er legte den Kopf schräg und ich konnte nur noch ein Auge sehen.


  Und darin sah ich einen Raubvogel, der ein wenig aussah wie ein Adler. Er hatte so dunkle Federn, dass ich ihn für einen Steinadler hielt, dessen Gefieder fast schwarz wirkt; aber er bewegte sich anders.


  Der alte Indianer schloss die Augen, pustete wieder und als er das Auge wieder aufschlug, war sein Blick hell und irgendwie raubtierhaft – aber es war nur noch ein Auge, ohne Vogel. Ich entschied, dass das Antihistamin, das ich gerade geschluckt hatte, mich offenbar mehr beeinflusste als gewöhnlich.


  Er schraubte eine Dose auf, nahm ein wenig gelbliche Salbe auf den Finger und verteilte sie auf dem Mal, das das Nicht-Seil-aber-auch-nicht-Algen-Ding auf meinem Bein hinterlassen hatte. Fast sofort fühlte es sich besser an.


  Er hörte auf zu singen und wischte sich die fettigen Finger an den Jeans ab. Dann löschte er die Kerze.


  Adam sah mich an.


  »Es fühlt sich viel besser an.«


  »Magie?«, fragte Adam unseren Gast.


  Der alte Mann grinste. »Vielleicht.« Er hielt immer noch den kleinen Tontopf in der Hand und neigte ihn in meine Richtung. »Oder es ist das Melkfett. Ich schmiere es auf alle Schnitte und Verbrennungen.« Ich hatte bereits das Gefühl gehabt, dass die Salbe irgendwie vertraut roch. Meine Pflegemutter hatte Melkfett auch als Allheilmittel eingesetzt. Ich hatte immer eine Dose davon in der Werkstatt stehen. »Ich habe gehört, dass auch deine Füße ziemlich mitgenommen wurden. Warum holst du sie nicht ans Tageslicht?«


  »Woher kennst du mich?«, fragte ich, während ich mir Schuhe und Socken auszog.


  Adam hatte beschlossen, diesen gebrechlichen alten Mann als mögliche Bedrohung einzustufen. Das merkte ich daran, dass er einen Schritt zurückgetreten war, um außerhalb von Gordons Reichweite zu stehen. Er stand Wache, bereit, das zu tun, was die Umstände erforderten, während er mir den Rest überließ. Ich wiederum vertraute ihm in seiner Einschätzung der Bedrohung.


  Unser Gegenüber mochte ein alter Mann sein, aber sowohl Adam als auch ich hatten schon in der Nähe sehr alter Wesen gelebt, die gefährlich waren. Ich würde diesen Mann nicht unterschätzen, der nach Tabak, Rauch und … Magie roch. Es war keine Feenvolkmagie, also war es mir nicht sofort aufgefallen. Diese Witterung war süßer, unterschwelliger, auch wenn ich die Magie deswegen nicht für schwächer hielt.


  Charles roch manchmal ähnlich.


  Der alte Mann lächelte mich an und streckte mir die fettige Salbe entgegen. »Und wieso sollte ich Mercedes Thompson nicht kennen, die verheiratet ist mit Adam Hauptman, dem Alpha des Columbia Basin Rudels?«


  Er konnte das mit dem Nicht-Lügen sehr gut. Es gibt eine Menge übernatürliche Wesen, die wissen, wenn man lügt. Einige vom Feenvolk, Werwölfe, einige der Vampire – und ich. Die Kunst des Nicht-Lügens ohne deswegen die Wahrheit zu sagen ist eine wertvolle Fähigkeit, wenn man sich mit übernatürlichen Wesen auseinandersetzen muss.


  Er hatte nicht gewusst, wer ich war, als er in den Wohnwagen gekommen war. Aber dann hatte er mich angeschaut und die Überraschung, als ihm klarwurde, wer ich bin, war echt gewesen.


  »Du weißt, was ich bin«, sagte ich und war mir plötzlich vollkommen sicher. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Er wusste, was ich war und wer mein Vater gewesen war.


  »Schmier dir die Salbe auf die Füße«, sagte er. »Sie sehen wund aus.« Er drehte den Kopf in Adams Richtung, ohne deswegen den Blick von mir abzuwenden. »Habt ihr etwas zu trinken für einen alten Mann?«


  »Soft Drinks oder Apfelsaft.«


  »Rootbeer?« Die Stimme des alten Mannes war hoffnungsvoll.


  Adam zog ein Tuch aus einer Schublade unter der kleinen Spüle und befeuchtete es. Dann öffnete er den winzigen Kühlschrank, zog eine silberne Dose heraus und reichte sie über Gordons Schulter nach vorne. Er warf mir das feuchte Tuch zu, dann zog er sich wieder auf seinen Beobachtungsposten zurück.


  Ich wischte mir die Füße ab. Mein Schenkel tat immer noch weh, aber er pulsierte nicht mehr vor Schmerz und vor allem hatte der Juckreiz nachgelassen. Jetzt fühlte es sich nur noch an wie eine Reibungsverbrennung. Was auch immer meinen Schenkel verletzt hatte, war von Magie erfüllt gewesen – einer Magie, die der alte Mann aufgehoben hatte.


  Gordon öffnete die Dose und trank. Er leerte die gesamte Dose, ohne einmal Luft zu holen. Als ich ein Kind war, nannten wir eine Dose oder Flasche auf ex trinken ›sie töten‹. Wir hatten es oft probiert, aber der Einzige, der es geschafft hatte, war einer der älteren Jungen. Ich hatte seinen Namen vergessen. Er war gestorben, noch bevor ich Montana verlassen hatte – ein Opfer der Verwandlung.


  Gordon Seeker und ich konnten uns die gesamte Nacht mit Worten bewerfen – ich war in einem Werwolfrudel aufgewachsen; auch ich konnte nicht-lügen. Aber manchmal ist es sinnvoller, direkt zu sein.


  »Ich bin ein Walker«, erklärte ich dem alten Mann, während er sein magisches Melkfett auf meine Füße rieb. »Woher wusstest du, was ich bin?«


  Er lachte und schlug sich mit der Hand auf den Schenkel. »So nennen sie es?«, fragte er. »Wegen der Abscheulichkeiten im Süden, nehme ich an? Du läufst doch nicht in der Haut der Leute herum, die du getötet hast, oder? Wie kannst du dann ein Skinwalker sein? Abscheulich.«


  Er stieß zischend den Atem aus und das Geräusch war wie ein Pfeifen, als die Luft durch seine Zahnlücke glitt.


  »Du bist kein Skinwalker, sondern ein Gestaltwandler. Kojote, richtig? Ai.« Er schüttelte den Kopf. »Kojote bringt Veränderung und Chaos.« Er legte den Kopf schräg und sah aus, als lausche er auf etwas, das ich nicht hören konnte. Ich warf einen Blick zu Adam, aber der war vollkommen auf den alten Mann konzentriert.


  Gordon Seeker lachte. »Besser als Tod und Zerstörung, sicher – aber das folgt oft auf Veränderung. Na gut.« Als er seine Augen wieder auf mich richtete, glänzten sie, als hätte er Fieber.


  Er streckte die Hand aus und berührte mein verletztes Bein. »Das Siegel des Flusses. Es bedeutet, dass du ein Sklave sein sollst – nur gut für dich, dass Kojoten keine guten Sklaven abgeben. Aber es bedeutet noch mehr. Es verrät mir, dass du morgen das Maryhill Museum besuchen musst. Genieß die Kunst und die Möbel, die diese fremde Königin gebaut hat – und dann geh und sieh dir an, was sie im Keller lagern. Zu Mittag trefft ihr meinen jungen Enkel am Horsethief Lake und er wird euch Sie-die-wacht zeigen.«


  Ich wusste, wer Sie-die-wacht war, obwohl ich sie noch nie persönlich gesehen hatte. Sie war das berühmteste der Piktogramme am Horsethief Lake.


  »Die Führungen gibt es nur am Freitag«, kommentierte Adam. »Um zehn Uhr morgens.«


  Der alte Mann grunzte. »Indianer gehen, wann immer sie wollen – das Land gehört uns.« Er tippte mich an. »Sie ist indianisch, egal, was sie selbst glaubt. Mein Enkel ist Indianer. Zusammen können sie einen weißen Werwolf mitnehmen, der zu einem indianischen Kojotenmädchen gehört.«


  Er streckte sich und warf Adam die leere Getränkedose zu – der sie fing. »Für einen alten Indianer wird es Zeit, zu gehen.« Er schaute noch einmal zu mir. »Wenn du schon die Worte des weißen Mannes wählst, um dich selbst zu beschreiben: ›Avatar‹ ist zutreffender als ›Walker‹.«


  Er nahm seine Tasche und deutete mit dem Kinn auf den kleinen Tontopf. »Es ist besser, wenn du das behältst, kleine Schwester. Ein Kojote wird sich oft verletzen, wenn er mit den Wölfen rennt.«


  Und damit ging er.


  Adam und ich warteten beide mit angehaltenem Atem, aber wir hörten weder Schritte noch ein Auto oder ein Boot.


  Nach einem Moment warf ich meine Kleidung ab und verwandelte mich – und das war so ungefähr die letzte Verwandlung, die ich heute Nacht noch bewältigen konnte. Aber es war besser, wenn ich mich verwandelte als Adam. Er öffnete die Tür des Wohnwagens und trat hinter mir nach draußen, als ich meine Nase an den Boden hielt und der Witterung des alten Mannes folgte. Er war zum Fluss gegangen, nicht zur Straße.


  Ich folgte der Spur zu dem kleinen Nebengewässer, in dem Adam und ich gespielt hatten. Ungefähr drei Meter bevor der Boden zum Strandbereich abfiel, verschwanden sowohl Gordon Seekers Schuhabdrücke als auch seine Witterung.


  


  »Was denkst du? War er ein Geist?«, fragte Adam, als er nochmal meine Füße abrieb, während ich auf der Couch saß.


  Ich hatte ihm gesagt, dass sie in Ordnung waren. Aber er hatte mich ignoriert und darauf bestanden, sie nochmal zu säubern, nachdem ich rumgelaufen war, obwohl ich auf Pfoten gewesen war und nicht barfuß. Sie taten auch nicht so weh, wie es eigentlich hätte sein müssen – diese Salbe hatte die Schnitte um einiges besser geheilt, als es mein normales Melkfett gekonnt hätte. Ich hatte nur noch eine Menge kleiner Schrammen.


  »Ich glaube, es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, Horatio«, sagte ich. »Gewöhnlich kann ich erkennen, ob jemand ein Geist ist. Oder falls ich es nicht kann, habe ich es zumindest nie herausgefunden. Was ist mit dir?«


  »Er roch nach Holzrauch und Raubtier«, antwortete Adam. »Er hat geatmet und ich konnte sein Herz schlagen hören. Müsste ich raten, würde ich sagen, kein Geist. Aber ich habe eigentlich noch nie einen Geist gesehen, also ist es nur eine Vermutung. Geist war die erste Erklärung, die mir für seine Verschwindibus-Aktion eingefallen ist.«


  »Du hast noch nie einen Geist gesehen?« Ich sah sie ständig, also vergaß ich oft, wie selten andere Leute sie wahrnehmen konnten.


  »Nein. Also, wofür hältst du Gordon Seeker?«


  »Weißt du«, erklärte ich ihm, »es gibt einen alten indianischen Brauch, von dem Charles mir einmal erzählt hat. Wenn ein Gast in dein Haus kommt und etwas darin lautstark bewundert, dann soll man es ihm schenken. Charles meinte, es gäbe drei Gründe für diesen Brauch. Zum Ersten« – ich hielt einen Finger in die Höhe – »ist Großzügigkeit eine Tugend, die man ermuntern sollte. Zum Zweiten« – ich hob den nächsten Finger – »bringt es dir bei, dich nicht zu sehr an Dinge zu binden oder zu stolz auf sie zu sein. Familie, Freunde, die Gemeinschaft, das ist wichtig. Dinge nicht. Kannst du den dritten Grund erraten?«


  Er lächelte. »Den hat Charles mir verraten. Sei vorsichtig, wen du in dein Haus einlädst. Ich habe erst daran gedacht, nachdem Seeker bereits im Wohnwagen war. Vielleicht war er die indianische Version einer Hexe. Medizinmann.«


  »Charles sagt, dass Medizinmänner und Hexen sich nicht besonders ähnlich sind.«


  Mein Bein juckte. Ich zog die Hose hoch und dachte ernsthaft daran zu kratzen.


  »Siegel des Flusses«, sagte Adam und berührte vorsichtig die Wunde.


  »Er war mindestens so schlimm wie das Feenvolk«, beschwerte ich mich. »Er hat keine einzige Frage beantwortet und nur noch mehr Fragen aufgeworfen.«


  Adam küsste mein Knie, was eigentlich keinen Einfluss auf meinen Puls hätte haben sollen. Ich meine – die Kniescheibe ist so ziemlich die unerogenste Zone, die ich kenne. Aber es war Adam, also schlug mein Herz ein gutes Stück schneller.


  Er stellte meine Füße ab. »Die magische Salbe hat ihre Wirkung getan. Ich glaube nicht, dass du heute Nacht noch eine Anwendung brauchst, aber ich habe das seltsame Gefühl, dass du sie in Zukunft noch brauchen wirst. Und wo wir gerade vom Feenvolk sprechen, wenn wir hier schon blutende Menschen finden und andere verschwinden, ist es vielleicht Zeit, Onkel Mike mal anzurufen und herauszufinden, wo er uns hier reingejagt hat.«


  Er zog sein Handy heraus und wählte Onkel Mikes Nummer. Ich hörte laute Musik, dann antwortete jemand auf Gälisch.


  »Hier ist Hauptman«, sagte Adam. »Onkel Mike bitte.« Er fing an, im Wohnwagen auf und ab zu wandern, wie er es manchmal beim Telefonieren tat. Ich legte die Füße hoch – aber auf das Handtuch, um die Couch sauber zu halten. So hatte Adam noch einen halben Meter mehr Platz. Mir fielen langsam die Augen zu und ich musste mich anstrengen, nicht einzuschlafen.


  Es folgten mehrere Klicks, dann verschwand die Musik so plötzlich, als hätte Onkel Mike den Anruf an einer ruhigeren Nebenstelle angenommen.


  »Adam«, sagte er. »Alles Gute. Und wieso solltest du mich anrufen, während du auf Hochzeitsreise bist?«


  »Otter«, sagte Adam. »Um genauer zu sein, Otter, die aussehen, als würden sie sich in der alten Heimat wohler fühlen und die nach Schutzzaubern riechen.«


  Er hatte es offenbar auch gespürt. Dieses kleine bisschen Magie, als ich versuchte, das Boot unter den Bäumen herauszuziehen. Es waren nicht Benny oder das Boot gewesen. Die Otter waren die nächstbeste Möglichkeit.


  Es folgte ein kurzes Schweigen, dann seufzte Onkel Mike erleichtert. »Dann sind sie noch da. Edythe hat erzählt, dass keiner von ihren Leute sie in letzter Zeit gesehen hat.«


  »Und deswegen haben du und Edythe uns hierher geschickt?«


  Onkel Mike räusperte sich. »Eigentlich nicht. Edythe hat manchmal Vorahnungen. Eine hatte sie, als ein ehemals römischer Sklave namens Patrick nach Irland kam. Wir wünschen uns alle, wir hätten ihn einfach getötet, wie sie es uns geraten hat – aber wahrscheinlich hätte das nur bedeutet, dass die Kirche jemand anderen geschickt hätte und es jetzt einen heiligen Aiden oder heiligen Conner oder etwas in der Art gäbe statt eines heiligen Patrick. Solche Vorahnungen sind oft wie dieser alte, siebenköpfige Drache, dem drei neue Köpfe wuchsen, sobald man einen abschlug.«


  »Hydra«, meinte Adam.


  »Genau. Auf jeden Fall hat sie diese Vorahnungen nicht allzu oft, so ungefähr einmal pro Jahrhundert. Die letzte hatte sie direkt bevor Mount St. Helens in die Luft geflogen ist. Seit der Patrick-Sache hören wir auf sie. Vor einer Woche hat sie mir erklärt, sie hätte so ein Gefühl, dass es eine gute Idee wäre, wenn du und Mercy auf ihrem Campingplatz flittert und ihr euch mal anschaut, was die Otterkin so aushecken.«


  »Was haben sie ausgeheckt?« Adam blieb stehen und wirkte plötzlich wachsam. Edythe, wer auch immer sie war, hatte nur ungefähr einmal im Jahrhundert eine Vorahnung – und jetzt hatte sie eine gehabt, die besagte, dass wir hier sein sollten. Das klang um einiges ernster als ein Mann, der seinen Fuß an einen Bären verloren hatte, oder ein Geist, der neben der Straße tanzte. Egal, wie sehr mich das getroffen hatte.


  »Anscheinend, wie man überlebt.« Onkel Mikes Stimme klang plötzlich grimmig. »Was besser ist als das, was wir befürchtet haben. Otterkin sind nicht wie die Selkies, die ihre nächsten Verwandten sind. Es gibt noch andere im Feenvolk, die Otterform annehmen, aber sie sind nicht wirklich mit den Otterkin verwandt. Zum einen sind sie nicht gut darin, mit anderen Leute zu interagieren. Wir haben die Reste ihrer Art ins Walla-Walla-Reservat gebracht und in unseren Gewässern ausgesetzt.«


  »Ihr habt dort keine Gewässer«, sagte Adam und kniff sich in den Nasenrücken. »Das war etwas, was die Regierung sichergestellt hat – kein fließendes Gewässer, das in das Reservat führt, darf wieder herauskommen.« Er wollte sich nicht streiten. Er erklärte Onkel Mike damit nur, dass ihm bewusst war, dass im Walla-Walla-Reservat etwas Seltsames vor sich ging.


  Fließendes Wasser verstärkt angeblich die Macht von einigen aus dem Feenvolk. Ich war überrascht, dass jemand in der Regierung – der nicht zum Feenvolk gehörte – von dieser kleinen Perle gewusst hatte.


  Allerdings war es eine sinnlose Vorsichtsmaßnahme. Ich habe im Reservat schon Meere gesehen, weil es ihnen gelungen ist, einen Zugang zu dem Land unter dem Feenhügel zu öffnen. Das gehörte zu den Dingen, die ich Adam nicht erzählen durfte – oder irgendjemand anderem. Ich hatte es versprochen, und zu denjenigen, die leiden würden, falls ich mein Versprechen brach, gehörte auch mein Mentor, Zee. Also hielt ich den Mund.


  »Wir haben Teiche«, sagte Onkel Mike und nicht-log damit noch besser als Gordon Seeker.


  »Aber sie waren nicht genug. Also hat Edythe ein verlassenes Stück Wüste gekauft und in einen Campingplatz verwandelt.«


  »Und hat die Otter hier ausgesetzt.«


  »Otterkin. Edythe hat ihnen einen Zufluchtsort in der Nähe des Badeteiches gebaut. Sie hätten dort glücklich sein sollen, aber dann sind sie verschwunden und wir haben sie ein halbes Jahr nicht wiedergefunden. Sie waren in keinem besonders guten Gesundheitszustand, als wir sie dort hingebracht haben, und wir waren davon ausgegangen, dass sie gestorben sind, bis Edythe plötzlich entschied, euch zu schicken.«


  »Erzähl mir von den Otterkin«, sagte Adam.


  »Du solltest dich ihnen verwandt fühlen«, meinte Onkel Mike. »Sie sind Gestaltwandler, die menschliche Form annehmen können, obwohl ihre wahre Form die des Otters ist. Als Menschen ähneln sie jemandem, der an heftigem Autismus leidet. In der Vergangenheit wurden viele von ihnen auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«


  »Töten sie Leute?«, fragte Adam.


  Es folgte eine ziemlich lange Pause.


  »Nicht, um sie zu fressen«, sagte Onkel Mike.


  »Genauso wenig wie Werwölfe. Trotzdem gibt es überall Leichen, wo es Rudel gibt. Gibt es Leichen, wo Otterkin leben?«


  »Nicht von der Art, die Aufmerksamkeit auf sich zieht«, sagte Onkel Mike. »Sie sind sehr territorial. Manchmal ertrinken Leute in der Nähe von Otterkin-Bauten.«


  »Und ihr habt ihnen in der Nähe eines Badeteiches einen Bau errichtet.«


  »Er ist durch Runen und Magie geschützt«, blaffte Onkel Mike. »In dieser Bucht könnten sie nicht einmal ein Baby ertränken. Sie können dort schwimmen und fischen, aber niemandem darin Schaden zufügen.«


  »Also sind sie an einen Ort umgezogen, wo sie es können«, sagte Adam. »Wir haben sie ein paar Meilen flussaufwärts entdeckt. Sollen wir sie aufhalten?«


  »Dafür würden wir euch nicht brauchen.« Onkel Mike klang ungeduldig. »Es sind sieben. Du könntest sie zu Mittag verschlingen und abends schon wieder hungrig sein. Sie haben sehr wenig eigene Magie, auch wenn sie sie geschickt einsetzen, und sie arbeiten zusammen. Als es Hunderte von ihnen gab, waren sie gefährlich. Es gibt ottergestaltige Feenwesen, die mächtig sind – aber die leben immer noch in der alten Heimat und es geht ihnen gut.«


  »Otterkin gehören zum untergeordneten Feenvolk«, erklärte ich Adam. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich ein Buch über das Feenvolk gelesen, geschrieben von einer Frau aus dem Feenvolk selbst. Es hatte eine Weile gedauert, mich an sie zu erinnern, weil sie nur am Rande erwähnt worden waren. »Sie waren einmal sehr weit verbreitet, aber sie sind nicht mächtig. Wahrscheinlich machen sie nicht mehr Ärger, als normale Otter es auch täten. Flussotter gehen Menschen gewöhnlich aus dem Weg, was gut für die Menschen ist.«


  »Ah, höre ich da Mercy? Was hat sie gesagt?«


  Das bedeutete nicht, dass Onkel Mike mich nicht hören konnte. Vielleicht wollte er nur nicht, dass Adam und ich erfuhren, dass er genau hören konnte, was wir sprachen. Trotzdem wiederholte Adam höflich meine Worte.


  »Otterkin sollen angeblich freundlich und hilfsbereit sein«, fügte ich hinzu.


  »Richtig«, stimmte Onkel Mike zu. »Aber fast bis zur Ausrottung gejagt zu werden, ändert eine Menge. Trotzdem sind sie nicht groß genug, um für irgendwen eine echte Bedrohung darzustellen.«


  Es sei denn, dieser Jemand war verletzt und hilflos, wie Benny es gewesen war.


  »Frag Onkel Mike, ob sie fähig sind, das anzurichten, was wir an Bennys Fuß gesehen haben«, sagte ich. Ich konnte es mir nicht vorstellen, aber es wäre dumm gewesen, nicht zu fragen.


  Nachdem Adam meine Frage weitergegeben hatte, sagte Onkel Mike: »Nein. Sie sind vielleicht dazu in der Lage, einen Finger oder Zeh abzutrennen. Ich nehme an, sie könnten jemanden töten, wie es jeder normale Flussotter unter den richtigen Umständen auch könnte. Aber dann müssten sie schon eine Arterie öffnen.« Dann setzte er verschlagen hinzu: »Ungefähr so, wie ein Kojote einen Werwolf töten kann.« Was ich geschafft hatte – aber nicht vorhatte, in nächster Zeit zu wiederholen. Reines Glück ist nichts, worauf ich mich verlassen will.


  »Und Edythe hatte das Gefühl, dass es wichtig ist, dass wir nach den sieben Otterkin schauen?«, fragte Adam.


  Onkel Mike gab ein neutrales Brummen von sich. »Ihre Vorahnungen beziehen sich nicht immer auf das Feenvolk«, erklärte er. »Irgendetwas Schlimmes wird passieren, außer ihr zwei schafft es, das aufzuhalten. Oder auch nicht. Ihre Vorahnungen sind nicht perfekt.« Dann wurde seine Stimme sehr ernst. »Ihr müsst das verstehen. Hier geht es nicht um einen Gefallen, den ihr dem Feenvolk tut. Es hat vielleicht sogar überhaupt nichts mit dem Feenvolk zu tun. Wir haben nur dafür gesorgt, dass ihr euch am richtigen Ort befindet.«


  »Schön«, antwortete Adam kühl. »Für den Moment belassen wir es wohl dabei. Wir werden noch einmal darüber reden, wenn Mercy und ich zurück sind.«


  Damit legte er auf.


  »Ich hatte Unrecht«, sagte ich.


  »In welcher Beziehung?«


  »Gordon Seeker war bei weitem nicht so schlimm wie das Feenvolk. Zumindest hat er nicht arrangiert, dass wir am Ort einer Katastrophe herumsitzen.«


  »Du hältst sieben ottergroße Angehörige des Feenvolks mit ein wenig eigener Magie für eine Katastrophe?«


  »Nein«, antwortete ich. »Aber etwas Schlimmes kommt. Es klingt nicht so, als hätte Edythe Vorahnungen darüber, ob sich jemand den Zeh anschlägt oder auch nur darüber, dass irgendein armer Kerl seinen Fuß verlieren wird. Und das wusste Onkel Mike, als er uns hierher geschickt hat.«
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  Einer der Gründe, warum ich es hasse, Antihistamin zu nehmen, sind die Träume. Sie ergeben nie Sinn, aber sie sind kräftezehrend und man kann sie am nächsten Tag schwer abschütteln.


  In dieser Nacht träumte ich, ich wäre von Stein umschlossen. Egal, wie sehr ich mich aufbäumte, egal, wie sehr ich kämpfte, ich konnte mich nicht bewegen. Ich wurde hungrig, aber es gab keine Linderung, kein Stillen dieses allumfassenden Hungers in meiner Gefangenschaft.


  Ich träumte, dass ich am Ende befreit wurde und mich an einem Otter labte, der mich satter machte, als es eigentlich hätte sein sollen. Und so fraß ich nicht die anderen Otter, die um mich herumschwammen.


  Sie sahen aus wie die Otter, die mich dabei beobachtet hatten, wie ich Bennys Boot aus dem Gebüsch zog.


  Ich wachte mit trockenem Mund und einem bedrohlichen Gefühl auf, was nicht ungewöhnlich war, nachdem ich Antihistamin geschluckt hatte. Genauso fühlte ich mich auch nach Vampir-, Dämonen-oder Feenvolkangriffen. Nach den Angriffen, weil ich aufgrund mangelnder Seherfähigkeiten nie weiß, wann das Damoklesschwert fallen wird.


  Es spielte keine Rolle, dass ich genau wusste, dass der Traum nichts zu bedeuten hatte. Man musste nicht Carl Jung sein, um zu erkennen, woher die Otter gekommen waren. Und ich ging davon aus, dass das Gefühl der Gefangenschaft vom Medikament selbst kam, das mich immer träge machte. Der Hunger? Das war noch einfacher. Ich hatte mich gestern ständig zwischen Mensch und Kojote hin und her verwandelt; das würde jeden hungrig machen.


  Als wir uns zum Frühstück setzten – das wir völlig zivilisiert auf dem Küchenherd zubereitet hatten –, konnte mein Appetit fast mit Adams Schritt halten.


  »Schlechte Träume«, stellte er sachlich fest. Unsere Gefährtenbindung hatte ihm offensichtlich wieder einmal zur falschen Zeit Einsichten gewährt.


  »Werden wir das Gefährtenband je kontrollieren können, wenn es das tut?«, fragte ich und schaufelte mir die Kartoffelplätzchen so schnell in den Mund, wie es möglich war, ohne dabei zu sabbern. »Hast du alles mitbekommen?«


  Er nickte lächelnd. »Otter und alles. Wenigstens hast du einen von ihnen gefressen.« Er aß fast so schnell wie ich, aber er war besser darin. Wenn ich nicht genau aufpasste, bemerkte ich meist gar nicht, wie das Essen von seinem Teller in seinen Mund wanderte. Es ging nicht so sehr um die Geschwindigkeit als vielmehr um herausragende Manieren und einen gewissen Ablenkungseffekt.


  »Wie geht es deinem Bein und den Füßen?«, fragte er, als ich abspülte. Er hatte gekocht, also räumte ich auf.


  Ich bewegte meine Zehen und machte ein paar Kniebeugen. »Der Schenkel tut ein bisschen weh, aber den Füßen geht’s prima.«


  


  »Tun wir das, weil Gordon Seeker es uns gesagt hat?«, fragte ich Adam, als er uns das kurze Stück zum Maryhill Museum für Kunst fuhr.


  »Ich hatte sowieso vor, heute Morgen mit dir hinzufahren«, antwortete er langsam. »Aber ich muss zugeben, dass ich neugierig bin.«


  Ich legte eine Hand auf seinen Oberschenkel und sagte: »Wir könnten nach Hause fahren – oder nach Seattle, Portland, sogar Yakima, und uns dort ein schönes Hotel suchen.« Ich schaute über den Highway hinweg zum Fluss. Von hier aus sah der Fluss klein und relativ zahm aus. »Ich habe das Gefühl, wenn wir bleiben, wird es vielleicht interessant.«


  Er warf mir ein kurzes Lächeln zu, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Oh? Woher kommt dieses Gefühl? Weil Leuten die Füße abgebissen wurden? Oder war es der Geist deines Vaters? Der mysteriöse alte Indianer, der am Fluss verschwindet, ohne ein Zeichen zu hinterlassen, wie er das gemacht hat? Vielleicht Jojo-Mädchens Vorhersage der Apokalypse?«


  »Jojo-Mädchen?«, kreischte ich. »Edythe ist Jojo-Mädchen? Jojo-Mädchen hat uns hierher geschickt?«


  Er entblößte seine Zähne. »Hast du schon Angst? Sollen wir an einen sicheren Ort?«


  Ich konnte nicht anders. Ich lehnte meine Wange an seinen Arm und lachte. »Es wird nichts helfen, oder?«, fragte ich kurz darauf. »Wir würden nur über Godzilla oder den Vampir aus der Hölle stolpern. Wo du bist, ist der Ärger nicht fern.«


  Er streichelte mir kurz über den Kopf. »Hey, Ärger. Lass uns rausfinden, was wir laut deinem mysteriösen Indianer wissen müssen.«
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  In Seattle oder Portland wäre das Maryhill Museum ein nettes Museum gewesen. Hier in der Mitte von Nirgendwo war es spektakulär. Die Außenanlage war grün und gepflegt. Als wir zum Eingang gingen, konnte ich zwar keinen der Pfaue sehen, aber ich konnte sie nur allzu gut riechen und hören. Ich hatte das Museum schon von der anderen Seite des Flusses gesehen, wann immer ich nach Portland oder von dort nach Hause fuhr, aber ich war noch nie drin gewesen.


  Als mir das erste Mal jemand von dem Museum erzählte, hatte ich denjenigen für verrückt erklärt. In der Mitte des östlichen Staates Washington, hundertsechzig Kilometer von Portland entfernt, zweihundert Kilometer von den TriCities, enthielt das Museum die Möbel der Frau, die in viktorianischer Zeit Königin von Rumänien gewesen war, und Werke von Auguste Rodin.


  Diese Frage wurde sofort von der glatten Broschüre beantwortet, die man uns am Eingang in die Hand drückte. Sam Hill, Finanzier und Erbauer von Straßen und Städten – und dieses Museums, das ursprünglich als sein Wohnhaus geplant gewesen war –, war ein Freund von Loïe Fuller. Loïe Fuller war eine Tänzerin des frühen zwanzigsten Jahrhundert, in Europa berühmt für ihren innovativen Einsatz von Stoff und Schleiern – und sie war auch mit Königshäusern und Künstlern befreundet, besonders mit Maria, Königin von Rumänien (die als Hobby Möbelstücke designte) und dem französischen Bildhauer Auguste Rodin.


  Und so kamen die Möbel der Königin von Rumänien und eine ziemlich großzügige Sammlung von Rodins Skulpturen hierher in die Pampa.


  Nachdem das Museum so isoliert lag, hatte ich erwartet, dass Adam und ich die einzigen Besucher wären, aber da lag ich falsch. Im ersten Raum, wo die Möbel und weitere Erinnerungsstücke an das viktorianische Zeitalter ausgestellt wurden, tummelten sich verschiedene Gruppen. Ein paar ältere Frauen, eine Familie von fünf Leuten komplett mit Kinderwagen und ein Paar in den mittleren Jahren. Aber der Raum war trotzdem groß genug, dass er nicht voll wirkte.


  Ich fand die geschnitzten Möbelstücke schön, aber auch sehr steif. Für mich wirkten sie ungemütlich – eher geeignet als Staffage für ein Theaterstück als als Wohnzimmereinrichtung. Vielleicht hätten ein paar Kissen die harten Konturen geglättet und einladender gemacht.


  Der Rest des Stockwerks gehörte einer Sammlung von Bildern, die in mehreren aufeinanderfolgenden Räumen ausgestellt waren.


  Adam und ich trennten uns im ersten Raum und wählten verschiedene Wege an den Wänden entlang. Die meisten Bilder waren gut, wenn auch nicht fantastisch, bis ich zu einem Ölgemälde eines bekannten Künstlers kam. Ich muss ein Geräusch von mir gegeben haben, weil Adam hinter mich glitt und sein Gesicht an meinen Nacken drückte.


  »Was?«, fragte Adam leise, um die anderen Besucher nicht zu stören.


  »Siehst du das?«, fragte ich und schob ihn vor das Gemälde, das ich mir gerade ansah.


  Es war nicht das schönste Bild im Raum, bei weitem nicht. Es gab andere, die detaillierter ausgeführt waren, sogar besser gemalt, aber trotzdem sprach es zu mir, wie es die anderen nicht taten. Hier zwischen den englischen und griechischen Landschaften, den Porträts von Zofen und Wildblumen, wirkten die Cowboys ein wenig fehl am Platz.


  Adam lehnte sich vor, um die Plakette zu lesen, und konnte sich so ein wenig enger an mich drücken, ohne dabei allzu auffällig zu sein. Ich schnaubte in gespieltem Spott.


  »Ich sehe schon, dass du kein echter Weststaatler bist, wenn du ihn nicht sofort erkannt hast.«


  »Nein, Ma’am«, sagte er gedehnt, aber ich konnte sein Grübchen sehen. Ich liebte sein Grübchen – und ich liebte es noch mehr, wenn er in den Akzent seiner Jugend verfiel. Aber besonders liebte ich seine warme Stärke an meinem Körper. Mir ging es so gut. »Ich bin ein Südstaatler.«


  »Genau wie die meisten Cowboys, die er gemalt hat«, erklärte ich. »Der Westen war besiedelt von Südstaatlern, die nicht im Sezessionskrieg kämpfen wollten – oder die hierher kamen, nachdem er verloren war. Das, mein geliebter unkultivierter Wolf, ist Charlie Russell – der Cowboy, der Künstler wurde. Ohne ihn wäre Montanas Geschichte nur eine Fußnote in einem Zane-Grey-Roman. Charlie hat gemalt, was er gesehen hat – und er hat eine Menge gesehen. Kein Romantiker, sondern ein echter Realist. Es passiert immer noch ab und zu, dass ein alter Montana-Rancher ein paar Aquarelle von ihm zusammengerollt und vergessen in einer Scheune findet. Das ist wie ein Lottogewinn, nur besser.«


  Adams Schultern zuckten. »Ich spüre Leidenschaft«, sagte er mit weicher, erheiterter Stimme und sein Atem kitzelte mich am Ohr. »Aber ist es die Kunst oder die Geschichte dahinter, die dich anspricht?«


  »Ja«, sagte ich einfach, als Antwort auf beide Fragen. »Ich habe dir meines gezeigt. Welches ist dein Lieblingsbild?«


  Er löste sich von mir und führte mich zu einem Bild an der nächsten Wand. Die Frau saß in einer Höhle. Hinter ihr zur Linken war verschwommen ein Wasserfall zu sehen, vor ihren Füßen ein kleiner Teich. Das Faszinierende an dem Bild war das Leuchten der zentralen Figur, das durch eine Verbindung der Farbe, der Beschaffenheit ihrer Haut, ihrer Kleidung und der Haltung der Figur erreicht wurde. Das Gemälde hieß Solitude.


  Dieses Bild hatte nichts vom Dreck und der detaillierten Derbheit, die mich in dem Russel-Gemälde ansprach. Das war keine Frau, die aufstehen musste, ihre Kleidung waschen und Essen kochen. Trotzdem …


  »Okay«, sagte ich. »Auch an diesem Bild würde ich mich nicht sattsehen, sollte es in unserem Wohnzimmer hängen. Aber ich warne dich, neben meinen Charlie Russels wird es ganz schön seltsam wirken.«


  Er küsste mein Ohr und lachte.


  Die indianische Ausstellung war im Keller. Sam Hill hatte anscheinend zusammen mit dem Rest seiner Kunst auch Körbe der nordamerikanischen Indianer gesammelt. Jede Menge Körbe. Über die Jahre hinweg waren auch andere Dinge hinzugekommen – einige fantastische Fotografien, zum Beispiel, und große Steine mit Petroglyphen. Trotzdem hatte man überwiegend den Eindruck, es gäbe eine Million Körbe und dann noch ein paar andere Sachen.


  Auch hier waren wir nicht allein. Die Familie von oben sah sich die Petroglyphen an. Das älteste Mädchen löste sich von ihren Eltern und drückte ihr Gesicht gegen das Plexiglas von einem der Ausstellungskästen.


  Dann gab es noch eine Indianerin in mittleren Jahren, die allein war. Ihr Gesicht war ernst, obwohl es ein Gesicht war, das anscheinend deutlich besser lächeln konnte als böse dreinblicken. Überall um ihre Augen und ihren Mund zogen sich Lachfalten, und ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf Adam und mich gerichtet.


  Aus irgendeinem Grund machte mich das etwas nervös. Also wandte ich mich von den Steinreliefs am Eingang ab und ging zu den Körben, so dass ich der Frau den Rücken zukehrte.


  Die Körbe waren außergewöhnlich. In einigen davon waren die Muster aus Fast-Strichmännchen erstaunlich kraftvoll, und das auf eine Weise, die ich in der extremen Stilisierung, die beim Flechten nötig war, nicht für möglich gehalten hätte.


  »Es ist gut, dass ich nicht damals geboren worden bin«, meinte ich zu Adam. »Ich habe auf dem College mal einen Kunstkurs belegt und eines der Projekte war, einen Korb zu flechten. Meiner sah aus wie eine proportionslose Hängematte, komplett mit Löchern. Es ist mir nie gelungen, dafür zu sorgen, dass beide Griffe gleichzeitig halten.«


  Aber nicht einmal mit meinem tiefen Interesse an Geschichte schaffte ich es, mich für den einemillionzwölften Korb auch noch zu begeistern, so schön sie auch waren – und ich hielt schon um einiges länger durch als Adam. Es war nicht die Art von Korb, die man täglich benutzt. Die meisten waren gefertigt worden, um an Sammler oder Touristen verkauft zu werden.


  Sie erinnerten mich an eine meiner Geschichtsprofessorinnen, die immer das Verschwinden alltäglicher Dinge beklagt hatte. Jedes Museum, hatte sie gesagt, hat massenweise Hochzeits-und Taufkleider, indianische Zeremonienroben und mit Tonperlen oder Elchzähnen bestickte Kleider, die nur zu besonderen Gelegenheiten angezogen wurden. Großmutters altes Arbeitskleid oder Großvaters Jagdkleidung heben die Leute einfach nicht auf.


  Ich fragte mich, was Gordon Seeker uns hier hatte zeigen wollen. Die Familie war weitergegangen – ich konnte die Kinder im Flur vor dem Ausstellungsraum reden hören. Die Frau, die uns beobachtet hatte, konnte ich nirgendwo mehr entdecken.


  Ich blieb neben einem großen Steinbrocken stehen, der in der Nähe der Tür zu dem Flur lag, der in die restlichen Ausstellungsräume im Keller führte. Es gab hier mehrere Steinbrocken, in die Petroglyphen geritzt waren. Von diesem hier starrte mich ein riesiger räuberischer Vogel an.


  »Ich frage mich, wann er geschaffen wurde«, sagte ich und ließ meine Finger knapp über dem Stein schweben. Ich hätte ihn anfassen können – andere berührten die grauen Steine auch –, aber ich konnte mich nicht dazu bringen. Als könnte die Berührung meiner Finger ihn beschädigen, wo es Hunderte und vielleicht Tausende Jahre von Wind und Regen nicht geschafft hatten. »Und wie lange es gedauert hat, ihn zu ritzen.«


  »Die Steine wurden vom ursprünglichen Fundort entfernt, als die Dämme entstanden und der Canyon, in dem sie waren, geflutet wurde«, sagte Adam nachdenklich, während er die kleine Karte neben dem Kasten las. »Ich nehme an, er wurde vor langer Zeit geschaffen, sonst wäre er noch rauer. Er ist auf jeden Fall tausend Jahre alt. Es könnten wahrscheinlich auch zehntausend sein.«


  Wir aßen ein paar Sandwiches im Bistro des Museums, direkt neben der Rodin-Ausstellung, dann machten wir uns auf den Weg zum Horsethief Lake, der ungefähr fünfundzwanzig Kilometer westlich des Museums lag.


  


  Janice Lynn Morrison war Grundschullehrerin und Fotografie-Freak. Ihre Bilder würden nie in einem Museum hängen, aber sie liebte es, ihre Abenteuer zu dokumentieren. Besonders dieses Abenteuer musste festgehalten werden, denn sie war sich unglücklicherweise sicher, dass ihr Leben bald in sich zusammenfallen würde.


  Sie hatten zum Mittagessen auf einem Picknick-Parkplatz am Columbia angehalten – ab jetzt würden sie in Restaurants einkehren, bis sie das Haus von Lees Eltern in Wyoming erreicht hatten. Alle hatten gegessen, die Reste waren als Snacks wieder weggepackt worden und die Jungs spielten auf dem steinigen Boden.


  Lee saß im Auto und telefonierte. Sie war sich nicht sicher, wann sie die Anrufe zum ersten Mal bemerkt hatte. Vielleicht, nachdem die Ferien angefangen hatten und sie öfter zu Hause war. Ihr Ehemann arbeitete von zu Hause aus und es war nicht ungewöhnlich, dass er geschäftliche Anrufe bekam und sich dann zum telefonieren zurückzog. Aber diese Anrufe kamen jeden Tag um dieselbe Zeit – elf Uhr fünfzehn. Wann immer er aufgelegt hatte, achtete er sorgfältig darauf, sie aufmerksam zu behandeln – so aufmerksam, wie es jemand mit schlechtem Gewissen tun würde. Noch belastender war die Tatsache, dass er ihr nicht in die Augen sehen konnte, nicht direkt nach einem dieser Anrufe. Entweder hatte er einen Buchmacher oder eine Affäre.


  Nach ihrem Urlaub würde sie mit ihm darüber reden – also wollte sie noch so viele schöne Erinnerungen sammeln wie möglich.


  Sie schaffte es nicht, beide Jungs im richtigen Licht ins Bild zu setzen, also warf sie ihre Sandalen ab und watete ein kleines Stück ins Wasser, um es nochmal zu versuchen. Das Licht fiel direkt auf ihren digitalen Bildschirm, also musste sie den normalen Sucher verwenden und die Kamera ans Auge halten. Das Bild war immer noch nicht ganz richtig. Sie brauchte einen etwas größeren Bildausschnitt. Sie trat noch einen Schritt zurück – und unter ihren Füßen war kein Boden mehr.


  Als sie nach hinten umfiel, packte etwas ihr Bein und zog sie flussaufwärts. Sie kämpfte noch für einen Moment, dann wurde sie ruhig. Friedlich. Das Wasser glitt an ihr vorbei und schwemmte all ihre Sorgen davon.


  Grüne Augen musterten sie interessiert, während einige helle, vibrierende Tentakel, die sich fransig um die spitze Schnauze zogen, sie streichelten. Das Wesen öffnete sein Maul und sie sah lange, spitze Zähne, bevor eine Welle sie erfasste und davontrug.


  Sie wollte die Kreatur nicht verlassen, aber sie hatte keinen eigenen Willen mehr, um sich dem Verlangen des Wesens zu widersetzen. Sie stolperte hustend und keuchend aus dem Fluss, weil sie Wasser geschluckt hatte. Blut tropfte aus einem Schnitt, der sich direkt unter ihren kurzen Hosen um ihren Oberschenkel zog. Ihr Kopf tat weh, ihre Augen brannten, aber sie war ruhig und glücklicher, als sie es je gewesen war.


  Es wollte sie.


  »Mommy, Mommy, geht es dir gut?« Ein kleiner Junge – ihr Sohn, dachte sie, wie hieß er nochmal? – packte ihren Arm. »Geht es dir gut? Wo ist deine Kamera?«


  Sie streckte den Arm aus und ergriff seine Hand – und auch die Hand des kleinen Jungen, der noch nichts gesagt hatte. Er trug nur seine Laufwindeln und einen Schuh. Sie wusste, dass sie sich früher über diesen einen Schuh aufgeregt hätte. Aber jetzt regte sie sich über nichts mehr auf.


  »Janny?« Ein Mann unterbrach sie, bevor sie die Jungs zum Fluss führen konnte, und sie sah ihn böse an. Ihr Ehemann, das war er. »Janny, was ist passiert? Geht es dir gut?«


  Er wollte sie die Jungs nicht zum Fluss führen lassen, also ließ sie sie los, bis sie verstand, wie der neue Plan aussehen sollte.


  »Janny?« Seine Stimme war sanft, zärtlich, und aus irgendeinem Grund machte sie das wirklich wütend. »Janny, du blutest. Bist du in den Fluss gefallen?«


  »Ich muss das Blut abspülen«, sagte sie. Ihr Stimme klang ein wenig seltsam, aber das würde wahrscheinlich keine Rolle spielen. »Kannst du mir helfen?«


  Er folgte ihr zum Fluss, obwohl er nicht gerade glücklich darüber war. »Das ist wahrscheinlich nicht besonders hygienisch, Janny. Wir haben Wasser im Auto.«


  Während er weiter auf sie einredete, führte sie ihn tiefer und tiefer in den Fluss. Das Monster schnappte ihn sich vielleicht einen Meter vor der Stelle, wo sie gefallen war, und zog ihn so schnell unter Wasser, dass ihm keine Zeit mehr blieb zu schreien.


  »Daddy?«


  Die Jungs standen am Ufer und als sie wieder ihre Hände ergriff, folgten sie ihr ins Wasser. Grundvertrauen und Gehorsam waren stärker als ihre Instinkte.


  »Mercy.«


  »Mommy, was ist passiert?«, wollte der ältere Junge wissen.


  »Mercy, wach auf.«


  »Daddy ist schwimmen gegangen«, erklärte sie ihnen mit einem friedlichen Lächeln. Das Wesen wollte Janny, aber sie allein war nicht genug gewesen, also war Janny zurückgeschickt worden, um mehr zu holen. Aber das Monster war immer noch hungrig. »Warum gehen wir nicht mit Daddy schwimmen?«


  


  Ich schlug die Augen auf und mir wurde bewusst, dass ich zu schnell atmete und auf Adams Bein sabberte.


  »Tut mir leid«, sagte ich wie benebelt. »Ich hatte nicht vor zu schlafen.«


  »Ich habe dich zu lange wach gehalten«, sagte Adam in einem Ton, der nicht im mindesten entschuldigend klang. »Befriedigt« wäre ein besseres Wort. Selbstgefällig. Wir hatten nicht gerade zölibatär gelebt, bevor wir geheiratet hatten, aber es war ziemlich schwer, Privatsphäre zu haben, da Adam der Rudel-Alpha war und außerdem eine Tochter im Teenageralter hatte. Vielleicht sollten wir uns unseren eigenen Wohnwagen kaufen.


  »Du musst schlafen, wann immer es geht«, fuhr Adam fort. »Diesmal habe ich nicht alles mitbekommen, aber es klang wie der nächste Alptraum.«


  »Oh ja«, stimmte ich zu. Das flaue Gefühl in meinem Magen verschwand nur langsam. »Unheimlich auf diese zeitlupenartige Ich-kann-es-nicht-aufhalten Art und Weise. Ich glaube, Gordons kleine Ansprache über die Wunde an meinem Bein hat alte Horrorfilme in mir abgerufen.«


  Kojoten geben keine guten Sklaven ab, hatte er ungefähr zur selben Zeit gesagt, als er erklärt hatte, dass ich das Siegel des Flusses trug. Ich hatte vollkommen vergessen gehabt, wie seltsam sein Besuch gewesen war, aber es musste in mein Unterbewusstsein eingedrungen sein und mir diesen beängstigenden kleinen Traum geschickt haben. Ich fragte mich, was er wohl glaubte, was mein Bein gezeichnet hatte. Vielleicht würde er uns heute Nachmittag mehr verraten.


  »Nachdem wir noch nicht da sind, nehme ich an, dass ich nicht allzu lange geschlafen habe.«


  »Ungefähr zehn Minuten«, antwortete Adam. »Und hier ist der Park.«


  »Da steht nicht Horsethief Lake«, meinte ich, als Adam vom Highway Richtung Fluss abbog und einer langen, sanft gewundenen Straße folgte, nachdem wir an einem Schild vorbeigekommen waren, auf dem ›Columbia Hills State Park‹ stand.


  »Der Name wurde 2003 aus Political Correctness korrigiert«, erklärte mir Adam. »Sowohl die einzelnen Staaten als auch der Geologische Dienst der USA passen Namen im ganzen Land politisch korrekt an. Frag nur Bran. Er wird sich, so lange du willst, über Jackass Creek aufregen – er behauptet, er hätte den Blödmann gekannt, nach dem der Ort benannt wurde.«


  »Gut, dass der Geologische Dienst kein Französisch spricht, sonst würden sie die Grand Tetons umtaufen«, sagte ich.


  Adam lachte. »Wenn man den Namen hört, weiß man einfach ganz genau, wie sehr die französischen Trapper die Heimat vermissten, oder?«


  Die Fahrt durch den Park führte vorbei an einem indianischen Friedhof, der immer noch benutzt wurde – das erkannte ich an den Ballons und den Päckchen, die auf verschiedenen Gräbern lagen. Es sah fast aus als hätte dort eine Geburtstagsparty stattgefunden und alle Gäste wären nach Hause gegangen, ohne ihre Geschenke mitzunehmen. Um den Friedhof zog sich ein hoher Maschendrahtzaun, an dem »Zutritt verboten«-Schilder hingen.


  Ich kann Geister sehen. Aber ich habe noch nie einen Geist auf einem Friedhof gesehen. Friedhöfe sind für die Lebenden. Meiner Erfahrung nach neigen Geister dazu, an denselben Orten zu erscheinen wie zu ihren Lebzeiten.


  Was also hatte mein Vater hier draußen auf einem Campingplatz am Columbia River zu suchen, wenn er doch angeblich aus Browning, Montana stammte?


  Als wir auf einem kiesbestreuten Parkplatz neben einem Bootssteg parkten, lehnte Calvin Seeker an einem Maschendrahtzaun. Er wirkte müde und älter als gestern Nacht – fast wie zwanzig. Ohne sich zu bewegen, beobachtete er, wie wir das Auto abschlossen und die Straße überquerten.


  Der Zaun, an dem er lehnte, führte weiter, bis er auf die Eisenbahnschienen traf, die sich am Wasser entlangzogen, dann folgte er den Schienen bis hinter die Hügel und außer Sichtweite. Hinter Calvin hing ein Schild, aber ich konnte es nicht lesen.


  »Onkel Jim hat mir gesagt, ich solle euch hier am Mittag treffen«, sagte er, ein wenig höflicher, als es seiner Haltung entsprach. »Anscheinend bin ich euer Führer.«


  »Danke«, sagte ich.


  Er zuckte mit den Achseln. »Kein Problem. Manchmal melde ich mich während des Sommers freiwillig als Touristenführer.«


  Er stieß seinen Schuh in die Erde und warf Adam einen wachsamen Blick zu. »Wie habt ihr es geschafft, euch mit Onkel Jim in Verbindung zu setzen? Er hat es mir gesagt, während wir im Krankenhaus gewartet haben, um rauszufinden, wie es Benny geht, aber ich habe nicht gesehen, dass er telefoniert hätte – und ich weiß, dass er euch seine Telefonnummer nicht gegeben hat, als wir gestern Abend auf den Krankenwagen gewartet haben.«


  »Haben wir nicht«, antwortete Adam. »Wir haben mit deinem Großvater gesprochen.«


  Calvin löste sich von dem Zaun, stellte sich aufrecht hin und riss die Augen auf. »Meinem Großvater?«, fragte er überrascht. »Welchem?«


  »Er hat sich selbst Gordon Seeker genannt«, sagte ich. »Er kam gestern Nacht vorbei und hat gesagt, dein Onkel hätte ihn geschickt. Er hat mir etwas gegeben, was meinem Bein wirklich geholfen hat.«


  »Ah, dieser Großvater.« Er schien nicht allzu glücklich und ich war mir ziemlich sicher, dass es der Gedanke an Gordon Seeker war, der dafür gesorgt hatte, dass er nicht mehr an dem Zaun lehnte. »Ich hätte es wissen sollen.«


  »Stimmt was nicht?«, fragte Adam.


  »Irgendwas ist immer, wenn Grandpa Gordon sich einmischt«, meinte Calvin. Dann sah er erst mich, dann Adam an. »Werwolf, hm?«


  Adam nickte.


  »Okay. Also, wenn Grandpa Gordon euch geschickt hat, dann mache ich das ein wenig anders. Hat er gesagt, warum er euch geschickt hat?« Er schüttelte den Kopf, bevor er sich selbst die Antwort gab. »Was frage ich da? Natürlich nicht. Er beobachtet lieber, wie wir alle herumrennen wie Hühner, wenn der Fuchs im Stall ist. Ich nehme an, er hält das für witzig.«


  »Du warst gestern Abend im Krankenhaus?«, fragte ich. »Kommt Benny wieder in Ordnung? Hat er erzählt, was passiert ist?«


  »Ja«, sagte Calvin. Er blinzelte in die Sonne und für einen Moment erkannte ich die Familienähnlichkeit zwischen ihm und dem alten Mann, der zu unserem Wohnwagen gekommen war. »Benny wird es überleben. Ich glaube … Ich denke, ich sollte euch diese Geschichte erst erzählen, nachdem ich den Führer gespielt habe, wenn es euch nichts ausmacht. Ich weiß nicht, ob es auf diese Art mehr Sinn ergibt, aber zumindest werdet ihr wissen, warum er wollte, dass ihr hier rauskommt.« Er starrte Adam und mich einen Moment an. »Ich bin mir nicht sicher, warum er es für wichtig hält, dass ihr irgendetwas erfahrt. Onkel Jim würde ich fragen, aber nur ein Narr fragt Grandpa Gordon etwas – er könnte ja tatsächlich antworten.«


  Er schaute über den Fluss hinweg, als suche er nach Inspiration und als er wieder sprach, war seine Stimme tiefer. »Mein Onkel Jim ist ein Medizinmann. Es liegt in der Familie, gewöhnlich wird es über Geschwister weitergegeben. Keins seiner Kinder hat die Fähigkeit, zu werden, was er ist, und sein Vater hatte sie genauso wenig. Aber sein Onkel hatte sie. So läuft es nun einmal.«


  »Ist Gordon ein Medizinmann?«, fragte ich, während ich mich bemühte, die Abstammungslinie nachzuvollziehen. Die Antwort sollte Nein sein, wenn Gordon sein Großvater war und sie denselben Nachnamen hatten – außer Jim war Calvins Onkel mütterlicherseits. Was, wie mir plötzlich aufging, wahrscheinlich so war, da sie nicht denselben Nachnamen trugen.


  »Ist die Nacht dunkel?« Calvin grinste. Seine Gesicht verlor dabei den mürrischen Ausdruck und er wirkte sehr sympathisch. »Vielleicht. Vielleicht nicht. Hängt davon ab, was du meinst und wer die Frage beantwortet. Er ist etwas, das ist sicher. Auf jeden Fall bin ich Onkel Jims Lehrling. Ich werde diese Tour anfangen, als wärt ihr ganz normale Touristen, aber wenn ich es richtig mache, könnte alles plötzlich etwas anders werden.« Er räusperte sich, wirkte ein wenig verlegen und sagte: »Wenn ich inspiriert werde. Oder nicht.«


  »Also.« Er atmete einmal tief ein. »Willkommen auf diesem heiligen Boden. Bitte sprechen Sie leise und zeigen Sie Respekt, während Sie hier sind. Vor zwanzig Jahren haben wir ihn wegen Vandalismus umzäunt und für Fremde unzugänglich gemacht. Aber das machte niemanden glücklich, denn diejenigen, die heute sind, sind hier, um die Geschichten derer, die vor uns waren, mit denjenigen zu teilen, die nach uns kommen. So wurde die Entscheidung getroffen, den Zugang zu ermöglichen, aber nur unter bestimmten Umständen. Sollten Sie allein hierherkommen …« Er zögerte und sah mich kurz an, und als er weitersprach, verlor er den geübten Rhythmus seiner Stimme. »Dir ginge es wahrscheinlich gut. Du siehst indianisch aus. Aber Leute ohne Zugangsberechtigung wandern ins Gefängnis; wir meinen es ernst damit, diesen Ort zu bewahren.«


  Er drehte sich um und ging einen Weg entlang und wir folgten ihm durch das Tor. Es war ein bisschen wie in einem Labyrinth, nur dass es statt Hecken Wände aus Lava und riesigen Steinen gab.


  »Das ist der Temani Pash-wa Pfad«, sagte Calvin, der wie ein Führer vor uns ging, obwohl das gar nicht nötig war, weil der Weg klar zu erkennen war. »Das bedeutet ›geschrieben in Stein‹. Die Piktogramme hier wurden wahrscheinlich vor fünfhundert bis tausend Jahren gemalt.«


  Er führte uns einen relativ steilen Hang hinauf und sprach währenddessen weiter: »In früheren Zeiten gab es in dieser Gegend eine Menge Indianer. Lewis und Clark erwähnten, dass sie in unmittelbarer Umgebung gerastet hatten, und aufgrund ihrer Tagebücher schätzen die Historiker, dass es in der Gegend an die zehntausend Indianer gab. Wir wissen, dass eines der vielen Dörfer dort drüben lag.«


  Er zeigte den Weg zurück, den wir gekommen waren. In der Ferne ragte ein gerundetes Landstück in den Fluss. An seinen Rändern fielen Basaltklippen gute hundert Meter zum Wasser darunter ab. Ich konnte von unserem Standort aus nicht erkennen, ob Wasser zwischen uns und dem Landstück lag, auf das er zeigte. Es sah aus wie ein Hochzeitskuchen, komplett mit einer zweiten, viel kleineren Ebene in der Mitte.


  In dem Moment, in dem ich mich wieder zu Calvin umdrehen wollte, bemerkte ich, dass wir nicht die einzigen auf dem Pfad waren. Die indianische Frau, die ich schon im Museum gesehen hatte, nahm eine Abzweigung, an der wir vorbeigegangen waren. Noch während ich sie beobachtete, trat sie hinter einen riesigen Felsen und verschwand in der Landschaft.


  »Zweimal im Jahr veranstalteten sie ein Potlatch,« sagte Calvin, »eine Party, zu der sie Leute aus der gesamten Umgebung einluden. Als Teil des Potlatchs hielten junge Männer und Frauen von zwölf oder dreizehn Jahren ihre Visionssuchen ab. Danach kamen sie hierher und zeichneten eine Erinnerung an ihre Visionen auf die Felsen.«


  Er führte uns zu einer Wand der Basaltklippen – eine winzige Klippe, wenn man sie mit denen verglich, auf die er gerade erst gezeigt hatte. Er blieb schweigend stehen, also sah ich nach oben. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was ich sah, obwohl ich danach Ausschau gehalten hatte. Die alte Farbe verband sich mit dem Stein, als gehörte sie dort hin und ich wäre ein Außenseiter. Sobald ich ein Bild entdeckt hatte, waren sie plötzlich überall.


  Es gab Dutzende, oder zumindest Teile von Dutzenden. Einige waren klar als Menschen oder verschiedene Tiere erkenntlich. Andere konnte man unmöglich entschlüsseln, entweder, weil die Farbe zu sehr verblasst war, oder weil die Symbolsprache, die sie benutzt hatten, zu fremd war, um von mir gelesen zu werden. Es gab einige Symbole, die offensichtlich waren – wie eine Reihe von parallel verlaufenden Schlangenlinien für fließendes Wasser. Andere waren weniger verständlich: eine rot-weiße Zielscheibe, lange Schlangenlinien, Kreise.


  Ich trat näher und verschränkte meine Hände hinter dem Rücken wie ein Kind, dem man gesagt hatte, es solle nichts anfassen. Vor Hunderten von Jahren hatte jemand gestanden, wo ich jetzt stand, und hatte seine Finger an den Felsen gelegt. Vor fünfhundert Jahren oder auch vor tausend.


  Mir kam der Gedanke, dass Bran, der Marrock, bereits gelebt hatte, als diese Bilder entstanden waren. Fünfhundert Jahre lebte er auf jeden Fall schon, und auch die tausend waren fast sicher.


  Trotzdem. Ich fragte mich, ob der junge Erwachsene, ob Mädchen oder Junge, damals geahnt hatte, wie lange seine Kunst bestehen würde, als letztes Zeugnis, dass sie einst auf Erden gewandelt waren.


  Neben mir versteifte sich Adam und atmete tief durch. Er drehte sich langsam um, bis er auf eine Stelle starrte, die wir erst vor ein paar Minuten passiert hatten. Ich folgte seinem Blick, bis ich es auch entdeckte.


  Auf einem Felsvorsprung über dem unteren Teil des Pfades saß ein Rotschwanzbussard und starrte uns an. Wie die Piktogramme gehörte er dorthin. Aber an seinem Interesse an uns war irgendetwas seltsam. Es erinnerte mich ein wenig zu sehr an die Frau im Museum. Der Vogel hob ab und flog direkt über unsere Köpfe hinweg, bevor er über den Fluss abbog und aus unserem Sichtfeld verschwand.


  Während er davonflog, realisierte ich, dass ich mich an meine Visionssuche erinnert fühlte, an all die Tiere, die mich gejagt und mir das Gefühl gegeben hatten, nicht willkommen zu sein, bis ich Kojote getroffen hatte. Eine Visionssuche wie die jener lang verschwundenen Künstler. Vielleicht, dachte ich aus einer plötzlichen Laune heraus, sollte ich einen La-Z-Boy auf einen der Felsen zeichnen. Aber irgendwie war ich mir ziemlich sicher, dass niemand verstehen würde, dass ich keinen Vandalismus betrieb – sondern nur die Traditionen fortführte.


  Wäre Calvin nicht da gewesen, hätte ich es Adam erzählt. Ich sah ihn an und stellte fest, dass er Calvin mit goldenen Augen musterte, in denen Wut kochte.


  Ich legte meine Hand auf seinen Arm. Goldene Augen waren kein gutes Zeichen, wenn wir unter Freunden waren.


  Adam bedeckte meine Hand mit seiner und trat einen Schritt vor, so dass er zwischen mir und Calvin stand. »Hast du in deiner Ausbildung zum Medizinmann jemals von Leuten gehört, die sich in Tiere verwandeln, Calvin?« , fragte er mit erstaunlich höflicher Stimme.


  Ich warf Adam einen fragenden Blick zu und drückte sanft seinen Arm. Ich kannte Calvin kaum; es gab keinen Grund, ihn hinterfragen zu lassen, was ich war. Etwas war passiert, während ich den Bussard beobachtet hatte, und ich war mir einfach nicht sicher, was es war.


  Was auch immer, Adam war ziemlich wütend auf Calvin. Ich fragte mich, ob er mich hinter sich geschoben hatte, um mich zu beschützen – oder um mich davon abzuhalten, Calvin zu beschützen.


  »Nein«, sagte Calvin – und das war ein Fehler. Er hätte von seinem Großvater lernen sollen, wie man nicht-log. Außerdem kannte selbst ich genügend indianische Mythen, um zu wissen, dass es jede Menge Geschichten über Menschen gab, die sich in Tiere verwandelten – und Tiere in Menschen, wenn wir schon dabei sind. Und er wusste von Adam, der auf jeden Fall jemand war, der sich in ein Tier verwandelte.


  Adam lächelte und zeigte dabei seine Zähne. Ich hatte es nicht gesehen, aber Calvins Gesicht verriet mir, was er getan hatte. Adam hatte seine zivilisierte Maske fallen lassen und hatte Calvin sein wahres Gesicht gezeigt.


  »Man kann Werwölfe nicht anlügen«, erklärte ich dem jungen Mann. »Du hättest genauso laut schreien können: ›Ja, aber ich will nicht, dass ihr mich darüber ausfragt‹.«


  Calvin schluckte schwer und seine Angst stieg mir wie Parfüm in die Nase.


  »Mercy?«, fragte Adam.


  Er hatte einen Plan – und ich vertraute ihm, solange er sein Temperament unter Kontrolle behielt. Werwölfe sind Monster. Ich bin mit ihnen aufgewachsen, ich liebte Adam – und er würde mir nie wehtun. Aber diese Rücksichtnahme erstreckte sich nicht auf Leute, die ihm nichts bedeuteten. Je schneller die Situation – woraus auch immer sie bestand – entschärft wurde, desto sicherer war es für alle Beteiligten.


  Manchmal kommt man an Informationen, wenn der Gegner denkt, man wüsste sowieso schon alles. Und darum hatte Adam mich gebeten – Calvin zu erzählen, was ich war.


  »Ich kann mich in einen Kojoten verwandeln«, sagte ich. »Meine Mom meint, ich muss es von meinem Vater haben.«


  Calvin fiel die Kinnlade runter, dann erstarrte sein Gesicht. »Deine Mutter war eine weiße Frau«, sagte er drängend. »Du kannst dich nicht in einen Kojoten verwandeln.«


  »Kann ich wohl«, schoss ich empört zurück. Es war eine Sache, wenn ich ihm sagte, dass er log – ich wusste, dass ich Recht hatte. Es war etwas völlig anderes, wenn er mir erklärte, ich würde lügen.


  »Kannst du nicht.«


  »Kann ich wohl.«


  »Kannst du nicht.«


  »Kann ich wohl.«


  »Mercy«, sagte Adam betont geduldig, auch wenn Belustigung in seinem Ton mitschwang. Er wusste, dass ich es absichtlich machte. Das war okay, weil er jetzt nicht mehr wütend war.


  »Kannst du nicht«, sagte Calvin wieder.


  »Jetzt hört beide auf. Keiner von euch beiden ist fünf.« Adam sah zu Calvin. »Er hat sowieso verraten, was ich wissen wollte. Dieser Bussard war kein normaler Vogel, und der hier wusste es.«


  Niemand liest Körpersprache wie ein Werwolf, dachte ich. Und dann verstand ich, was Adam wirklich sagte.


  Mir schoss das Blut in den Kopf und ich musste einen Schritt zur Seite machen, um nicht umzufallen – und auf dieser Seite ging es einen halben Meter den Berg hinunter. Adam riss mich auf den Pfad zurück, bevor ich fallen konnte. »Okay?«, fragte er.


  Ich nickte, obwohl ich mir nicht vollkommen sicher war.


  Ich hatte noch nie einen anderen meiner Art getroffen. Nach mehr als dreißig Jahren war ich irgendwie davon ausgegangen, dass keiner mehr übrig war. Dass ich die einzige war.


  Ich hatte außerdem angenommen, sie wären wie ich Kojoten. Hatte der alte Mann gestern Nacht das nicht irgendwie angedeutet? Er hatte gewusst, dass ich ein Kojote war, und ich hatte ihm nur gesagt, dass ich ein Walker war.


  Ich wusste nicht viel darüber, was es hieß, ein Walker zu sein. Nur was Bran mir erzählt hatte und er hatte nicht viel gewusst – oder hatte mir genau so viel erzählt, wie er wollte. Ich war mit der Überzeugung aufgewachsen, dass die zweite Variante wahr war, aber nach dem letzten Jahr tendierte ich eher zur ersten.


  »Sie ist ein Walker«, erklärte Adam Calvin. »Gründe zu erfinden, warum es nicht möglich ist, hilft nicht weiter, und dasselbe gilt fürs diskutieren. Ich sollte es wissen: Ich wurde von einem räuberischen Werwolf in Vietnam gebissen und verwandelt. Selbst heute kenne ich keinerlei Werwölfe in Asien – es gibt dort drüben Dinge, die uns nicht mögen, und sie können dafür sorgen, dass ihr Missfallen tödlich ist. Und trotzdem bin ich da. Mercy verwandelt sich in einen Kojoten. Du kannst diese Tatsache nicht leugnen. Akzeptier sie einfach und komm drüber hinweg. War das dein Großvater?«


  Wenn Gordon Seeker ein Walker war, der sich in einen Rotschwanzbussard verwandelte, würde das erklären, warum er so einfach verschwinden konnte. Trotzdem hätte es einen Kleiderhaufen geben müssen, wo er sich verwandelt hatte, aber wenn er ein Walker war, wären die größten Fragen beantwortet.


  »Grandpa Gordon verwandelt sich«, sagte Calvin. Er starrte mich mit einem Gesichtsausdruck an, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


  Er nicht-log auch nicht besonders gut. Vielleicht war das etwas, was Medizinmänner erst lernten, wenn sie älter wurden. Ich hatte das Gefühl, dass sein Onkel Jim so glatt nicht-lügen konnte wie das Feenvolk, und ich hatte bereits gesehen, dass sein Großvater dasselbe konnte. Warum hatten sie dann Calvin mit uns losgeschickt? Es sei denn, sie wollten, dass wir ihre Geheimnisse erfuhren.


  Und die Gründe dafür, dass sie ihre Geheimnisse mit uns teilen wollten, standen irgendwie in Verbindung mit Gordon Seeker, Jojo-Mädchen Edythes Prophezeiung und was auch immer Benny und seiner Schwester passiert war, wovon Calvin uns erst später erzählen wollte.


  Irgendwann werde ich mal ein übernatürliches Wesen treffen, das mir alles, was ich wissen sollte, sofort und direkt erzählt – aber das konnte dauern.


  »Dieser Bussard war nicht Gordon«, sagte Adam, der eine schlechte Nicht-Lüge genauso gut erkennen konnte wie ich. »Wer war es?«


  Wenn Gordon sich verwandeln konnte und dieser Bussard nicht Gordon war, dann gab es drei von uns. Drei Walker. Gordon hatte von mir gewusst, von meiner Existenz, und wir hatten uns nur per Zufall getroffen. Eingefädelt von Jojo-Mädchen, aber nicht, weil er es gewollt hatte. Sie hatten nichts mit mir zu tun haben wollen. Ich würde ihnen dieselbe Höflichkeit erweisen.


  Calvin sah mich für einen Moment an, dann warf er resigniert die Hände in die Luft. »Kojote, hm? Vielleicht erklärt das ein wenig, warum Grandpa Gordon wollte, dass du das hier siehst.« Er rieb sich das Gesicht. »Okay, lasst mich euch zu Sie-die-wacht bringen – ich weiß nicht, ob sie zu den Dingen gehört, die ihr sehen sollt oder nicht. Onkel Jim war nicht gerade mitteilsam, aber sie ist das beste und bekannteste der Piktogramme. Dann zeige ich euch noch die Petroglyphen. Ich werde euch Bennys Geschichte erzählen – und ich werde euch Onkel Jims Telefonnummer geben und dann könnt ihr ihn anrufen, wenn ihr noch weitere Informationen braucht, okay?«


  Das klang in meinen Ohren ziemlich fair, und auch Adam nickte.


  Er drehte sich um und führte uns zurück zu der Stelle, wo der Pfad sich aufteilte. Dann folgten wir dem Weg, den die Frau vorhin genommen hatte. Auf den Felsen um uns herum waren weitere Zeichnungen zu sehen.


  »An den Stellen, wo die Piktogramme sind, wachsen keine Flechten«, kommentierte Adam.


  Calvin nickte. Er hatte sich wieder beruhigt und seine Angst sorgte nicht länger dafür, dass ich ihn jagen wollte. »Richtig. Sie hatten irgendeine Möglichkeit, eine Stelle zu reinigen und dafür zu sorgen, dass sie auch noch tausend Jahre später sauber bleibt. Vielleicht war es so etwas Einfaches wie den Felsen abzukratzen. Flechten brauchen eine gewisse Rauheit, um zu wachsen. Es gibt auch ein paar leere Stellen, die offensichtlich gereinigt wurden.« Er zeigte auf eine davon. »Aber dort sind keine Bilder. Vielleicht hat jemand die Farbe falsch gemischt oder vielleicht hatten sie keine Zeit mehr, sie zu bemalen. Wenn das Licht stimmt, kann man auf einigen der leeren Stellen Ansätze von Farbe erkennen.«


  »Weißt du, welchem Stamm die Leute angehörten, die da drüben lebten?«


  Calvin schüttelte den Kopf. »Als die Europäer kamen, geriet alles in Bewegung. Einige Gruppen und ein paar Stämme sind vollkommen ausgestorben. Die meisten Stämme haben ihre Geschichte mündlich überliefert und viele dieser Erzählungen gingen verloren. Wir haben ein paar Vermutungen, aber andere Stämme ebenso – und ihre Vermutungen und unsere stimmen nicht immer überein.«


  Wir bogen um eine Kurve, auf denselben Weg, auf dem die Frau verschwunden war. Ich konnte sie wittern. Der Pfad verlief parallel zum Zaun. Auf der anderen Seite des Zauns waren Eisenbahnschienen, die sich am Fluss entlangzogen. Der Zaun und der Pfad endeten plötzlich, so dass wir in einer Nische zwischen Zaun und Basaltmauer landeten. Auf dem Felsen, mit Blick über den Columbia, war das größte, deutlichste Piktogramm, das ich je gesehen hatte. Sie hätte vor einem Jahrzehnt gezeichnet worden sein können statt vor Jahrhunderten.


  Sie-die-wacht wirkte wie das Gesicht eines Waschbären. Zwei winzige runde Ohren saßen oben auf ihrem Kopf und ihr Mund war zu einem breiten Lächeln geöffnet. Ein verblasstes, schwarzes Viereck war in der Mitte ihres Mundes zu sehen. Vielleicht war es eine Zunge oder ein alter Versuch, etwas zu verdecken, aber was auch immer es war, es wirkte in dem Gesicht fehl am Platz. Ich konnte die Andeutungen von Reißzähnen erkennen, die einst in ihrem Maul zu sehen gewesen waren – und als die noch offensichtlicher gewesen waren, hatte sie wahrscheinlich nicht so freundlich ausgesehen.


  Die meisten Piktogramme, die ich bis jetzt gesehen hatte, waren rohere, zweidimensionale Strichmännchen. Dieses strahlte Tiefe und echte Kunstfertigkeit aus.


  »Es gibt eine Menge Geschichten über Sie-die-wacht«, sagte Calvin. Er öffnete den Mund, dann hielt er inne. »Aber das ist nicht der Grund, warum es wichtig war, hierherzukommen.« Er wirkte überrascht, als hätte er sich mit seinen Worten selbst überrumpelt.


  »Warum erzählst du uns die Geschichte nicht trotzdem?« , forderte Adam ihn auf. »Wir haben Zeit.«


  Calvin sah unruhig hinter sich, aber da war niemand. »In Ordnung.« Er holte tief Luft. »Okay. Es ist eine Kojote-Geschichte, also ist es wahrscheinlich passend, richtig? Eine von mehreren Versionen, wie sie hierherkam – alle, die ich kenne, sind Kojote-Geschichten.


  Eines Tages kam Kojote den Columbia hinauf und entdeckte dieses Indianerdorf. Er wanderte zwischen den Menschen umher, aber er konnte ihren Anführer nicht finden. Also ging er zu einer alten Frau, die gerade eine Fischreuse flocht. ›Wo ist euer Anführer?‹, fragte er sie.


  ›Tsagaglalal, Sie-die-wacht, ist unsere Anführerin‹, sagte die alte Frau. ›Sie ist oben auf dem Hügel.‹


  Also ging Kojote hier hinauf und entdeckte genau dort, wo wir jetzt stehen, eine Frau.


  ›Was tust du hier oben?‹, fragte er sie. ›Deine Leute sind unten im Dorf.‹


  ›Ich wache‹, antwortete sie. ›Ich wache, um sicherzustellen, dass meine Leute genug zu essen haben. Ich wache auch, damit sie gute Zelte haben, um darin zu schlafen. Ich wache, um sicherzustellen, dass sie sicher sind vor Feinden.‹


  Kojote hielt das für eine gute Idee. Also nahm er sie und warf sie gegen diesen Felsen, damit sie für immer Wache über ihre Leute halten konnte.«


  »Ich wette, an der Geschichte ist noch mehr dran«, sagte Adam. »Kojote hätte sie nicht gegen den Felsen geworfen, hätte sie nicht ein paar neunmalkluge Kommentare abgelassen.«


  »Na ja«, sagte ich, weil er dabei mich angesehen hatte. »Ich nehme an, wenn ich gerade meinen Job machen würde und irgendein Fremder kommt und stellt mein Verhalten in Frage, würde ich ihm auch ein paar Beleidigungen an den Kopf werfen.« Ich hatte über die Jahre hinweg einiges zu Adam gesagt und ich sah in seinen Augen, dass er sich ebenfalls daran erinnerte.


  »Vielleicht«, sagte Calvin. »Lasst mich euch zurück zu den Petroglyphen führen.«


  Er ging den Weg zurück, doch ich zögerte. Ich sah mich in der Nische um und atmete tief durch, aber ich konnte die Frau nicht riechen. Ich hatte ihre Witterung an der Wegkreuzung aufgenommen und sie konnte nirgendwo anders hingegangen sein. Selbst wenn sie über den Zaun geklettert wäre, hätte sie ihren Geruch hinterlassen.


  »Hat einer von euch die Frau bemerkt, die ein kleines Stück hinter uns den Weg entlangkam?«, fragte ich. »Vielleicht war sie der Bussard, den wir gesehen haben.«


  »Welche Frau?«, fragte Calvin.


  Adam schüttelte den Kopf. »Wen hast du gesehen?«


  »Die Frau aus dem Museum. Sie war auch in der Indianer-Ausstellung«, erklärte ich Adam, weil ich davon ausging, dass er sie ebenfalls bemerkt hatte. Adam bemerkt vieles. Zum Teil liegt es daran, dass er ein Werwolf ist, aber wichtiger ist, glaube ich, seine Zeit in einer Fernaufklärungseinheit in Vietnam.


  »Eine Familie«, sagte er. »Vater, Mutter, drei Kinder.«


  »Und eine indianische Frau in den mittleren Jahren, die eine leuchtend blaue Bluse trug, auf deren Rücken zwei Aras aufgestickt waren«, erklärte ich ihm. »Sie roch nach Minze und Kaffee.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht gesehen.«


  Er war direkt an ihr vorbeigegangen.


  »Was bedeutet das?«, fragte Calvin.


  »Ich bin mir noch nicht sicher«, antwortete ich. Calvin konnte Lügen nicht riechen. Man konnte an seiner Miene ablesen, dass er mir glaubte. Ich wette, sein Onkel Jim hätte mich zur Rede gestellt. Adam warf mir einen scharfen Blick zu.


  Hier ging eine Menge vor sich. Zu viel davon war mysteriös und ergab überhaupt keinen Sinn. Und es gab zwei andere Walker, von denen zumindest einer alles über mich wusste, noch bevor wir uns begegnet waren. Die verschwindende Frau war einfach ein Mysterium zu viel. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass sie mein Mysterium war und nichts, was von Gordon Seeker oder jemand anderem eingefädelt worden war.


  »Warum gehen wir nicht zu den Petroglyphen und dann erzählst du uns von Benny?«, sagte ich grimmig zu Calvin. »Ich werde dann schauen, ob die Frau irgendwo reinpasst.«


  Es war nicht sein Fehler. Ich hatte das Gefühl, dass er noch mehr im Dunkeln tappte als Adam und ich. Jemand spielte ein Spielchen, und ich war es leid.
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  Piktogramme sind Farbe auf einer Fläche, irgendeiner Fläche. Gang-Graffitis sind auch Piktogramme, aber gewöhnlich wird der Begriff für Farbzeichnungen alter Kulturen verwendet. Petroglyphen sind in den Felsen geritzt. Sie machen um einiges mehr Mühe und es dauert länger, sie zu erschaffen. Wie bei den ausgestellten Steinen im Museum waren die Petroglyphen am Horsethief Lake auf großen Felsstücken, die offensichtlich aus größeren Felsformationen geschlagen worden waren. Anders als die im Museum waren sie eingezäunt – man konnte sie anschauen, aber nicht berühren.


  Die erste Petroglyphe, die ich am Horsethief Lake sah, wirkte auf mich wie eine Ananas.


  Calvin konnte sein Lächeln nicht ganz verstecken, als ich ihm das mitteilte. »Bevor der Columbia 1959 aufgestaut wurde, war der Fluss hier schmal und tief, nicht breit und gezähmt wie heute. Es gab Wasserfälle. Die Celilo Falls. Wir haben Fotos.«


  Der junge Mann starrte über den Fluss hinweg. »Wisst ihr, ich war damals noch nicht geboren. Selbst meine Mutter war noch nicht geboren. Einige der Alten betrauern den alten Fluss immer noch, als wäre er ein lebendiges Wesen, das gestorben ist.«


  »Veränderungen sind schwer«, sagte Adam. »Und es spielt keine große Rolle, ob sich die Dinge zum Guten oder zum Schlechten verändern.«


  Der junge Mann sah ihn an. »In Ordnung. Ein Teil der Veränderungen war gut, ein anderer Teil nicht so sehr. Es gab früher einen Canyon. Manche Leute sagen, dass auf den Wänden dieses Canyons mehr Petroglyphen waren als an jedem anderen Ort der Welt. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber auf jeden Fall waren es wirklich viele. Als klarwurde, dass der Damm entstehen würde, hat man sich bemüht, so viele wie möglich davon zu retten. Die hier wurden jahrzehntelang am Damm ausgestellt, bevor man sie hierher gebracht hat. Es gibt andere im Museum und wahrscheinlich eine Menge in privaten Sammlungen – die Stämme haben die Leute gebeten, in den Canyon zu gehen und mitzunehmen, was sie konnten, solange sie die Zeichnungen in Ehren halten würden. Diejenigen, die im Canyon geblieben sind, stehen jetzt unter Wasser, und ich nehme an, dort werden sie für immer bleiben.«


  Wir liefen weiter, während er sprach. Wie die Zeichnungen auf den Felsen waren auch die Felsritzungen primitiv. Ein paar davon, wie die Ananas-Person, wirkten wie die Zeichnungen von Kleinkindern. Andere waren trotz der übermäßigen Stilisierung außergewöhnlich. Den Adler allein hätte ich mir für eine gute Stunde anschauen können. Aber es war ein Felsen, auf dem eine Herde von Bergschafen eingeritzt war, der dafür sorgte, dass ich endlich etwas verstand.


  »Ich will verdammt sein«, sagte ich. »Deswegen hat er uns losgeschickt, damit wir uns die Körbe anschauen.«


  Die Männer sahen mich an.


  »Na ja, vielleicht auch nicht«, gestand ich ein, als ich an die Frau dachte, die uns im Museum so angestarrt hatte und uns dann zu den Piktogrammen gefolgt war. »Aber diese Tiere sehen aus wie die auf den Körben. Wenn die einzige Kunst, die man je gesehen hat, in Körbe und Decken eingewebt ist, dann lässt du es aussehen wie auf den Körben, wenn du dich entscheidest, etwas Großes zu erschaffen.«


  »Wenn wir hier fertig sind, kannst du an die anthropologische Gesellschaft schreiben und ihnen deine Theorien unterbreiten«, meinte Adam.


  Ich kniff die Augen zusammen. »Vergiss es. Ich werde eine Doktorarbeit schreiben. Dann kann ich endlich das tun, was die meisten anderen Leute mit Doktortiteln in Anthropologie tun.«


  »Und was ist das?«, fragte Calvin.


  »Du solltest sie nicht auch noch ermuntern«, erklärte Adam ernst, aber in seinen Augen blitzte der Schalk.


  »Dasselbe, was auch Leute mit Abschlüssen in Geschichte tun«, sagte ich. »Autos reparieren oder Pommes und schlechte Hamburger servieren.«


  Der Felsen war zerbrochen, aber man hatte die zwei Teile sorgfältig wieder zusammengefügt. Das Gesicht der Kreatur wirkte ein wenig wie ein Fuchs – ein mutierter Fuchs mit großen Zähnen und Tentakeln. Sein Körper war schlangenartig. Es wirkte wie eine Kreuzung zwischen einem chinesischen Drachen und einem Fuchs mit den Zähnen einer Muräne.


  »Wir wissen über diese Bilder weniger als über die Piktogramme«, sagte Calvin. »Sie können vor zehntausend Jahren von den ersten Menschen geritzt worden sein oder auch erst vor hundert Jahren. Wir wissen nicht, was dieses Bild darstellen soll, aber wir haben einen Namen dafür. Wir nennen es den Flussteufel.«


  Die Augen des Wesens waren intelligent, gierig und voller Hunger.


  Ich hatte sie schon einmal gesehen. Leuchtend grüne Augen in dem Wasser meines Traumes. Ich blinzelte und die Augen wurden wieder einfach zu Augen. Egal, wie gierig sie schienen, sie waren nur in den Felsen geschlagen. Aber ich wusste, was ich gesehen hatte.


  »Jetzt«, sagte Calvin fröhlich, während Adam mich mit wilden Augen musterte, »folgt eine Kojote-Geschichte über ein Monster, das zur Zeit der ersten Wesen im Columbia lebte, bevor wir Menschen kamen.«


  Ich versuchte, Adam ein beruhigendes Lächeln zu schenken, denn anscheinend hatte er gespürt, dass ich das Monster auf dem Felsen erkannt hatte. Mit den Lippen formte ich: »Später.« Er nickte.


  Es war ein Traum gewesen, erinnerte ich mich selbst. Nur ein Traum.


  Calvin übersah das Zwischenspiel, was mir gut passte. »Dieses Monster«, sagte er, »fraß alle ersten Wesen, die im Fluss lebten. Es fraß alle ersten Wesen, die im Fluss fischten. Schließlich war niemand mehr bereit, sich dem Fluss auch nur zu nähern, also baten sie den großen Geist um Hilfe. Er schickte Kojote, um zu sehen, was man tun sollte.


  Kojote ging zum Fluss und bemerkte, dass nichts in der Nähe des Flusses lebte. Während er den Fluss beobachtete, sah er, wie ein großes Monster den Kopf aus dem Wasser hob. ›Ah‹, rief es. ›Ich bin so hungrig. Warum kommst du nicht hierher, damit ich dich fressen kann?‹


  Das klang für Kojote nicht nach einer guten Idee. Also ging er hinauf in die Hügel, um nachzudenken. ›Hi, hi‹, sagten seine Schwestern, die Beeren in seinem Bauch waren.«


  »Sie waren was?«, fragte ich vollkommen überrascht trotz meiner Panik über zwei hungrige Augen in einem dämlichen Traum.


  »Das ist die nettere Version«, erklärte Calvin. »Du kannst dich umhören, falls du die ungehobeltere Version hören willst. Außerdem ist es unhöflich, den Erzähler zu unterbrechen.«


  »Tut mir leid.« Ich versuchte, mir vorzustellen, wie Schwestern in Kojotes Bauch eine ungehobeltere Version haben konnten.


  »›Warum lacht ihr?‹, fragte Kojote.


  ›Wir wissen, was du tun solltest‹, sagten seine Schwestern. ›Aber wir werden es dir nicht erzählen, weil du dann wieder den gesamten Ruhm einheimst, wie du es immer tust.‹


  Aber sie waren seine Schwestern und Kojote konnte sehr überzeugend sein. Er versprach ihnen, dass er dieses Mal allen erzählen würde, wer für so einen klugen Plan verantwortlich war. Schließlich sagten sie ihm, was er tun sollte. Er folgte ihrem Rat und nahm neun Feuersteinmesser, einen Beutel mit Trockenfleisch, einen Stein, eine Fackel und ein wenig Wüstensalbei und ging zum Fluss hinunter.


  ›Komm und friss mich‹, sagte er zu dem Monster.


  Und das tat es. Sobald es Kojote geschluckt hatte, benutzte er Feuerstein und Stein, um seine Fackel zu entzünden. In dem Monster waren all die ersten Wesen, die es verschlungen hatte. Sie waren sehr hungrig, da sie selbst nichts gegessen hatten, seitdem das Monster sie verschlungen hatte. Außerdem war ihnen kalt, weil das Monster innen genauso kalt war wie der Fluss draußen.


  Kojote entzündete den Wüstensalbei und verteilte das Trockenfleisch an die Leute. Er erklärte den ersten Wesen, dass er das Monster umbringen würde. Dann, so sagte er ihnen, mussten sie ihren Weg nach draußen selbst finden.


  Also nahm er das erste Feuersteinmesser und fing an, sich seinen Weg zum Herz des Monsters zu schneiden. Er hatte noch nicht lange an dem zähen Fleisch gearbeitet, als das erste Messer brach und er das zweite herausholen musste. Das zweite brach, das dritte und das vierte. Bis er schließlich beim letzten Messer war. Aber dieses schnitt ins Herz des Monsters.


  ›Lauft!‹, sagte er zu den gefangenen Wesen. ›Raus.‹ Und das taten sie und verließen das sterbende Monster auf jedem Weg, der ihnen möglich war. Aus dem Maul, aus den Kiemen und aus seinem Hintern.«


  »Ich dachte, das wäre nicht die unanständige Version«, sagte ich.


  Calvin grinste, sprach aber weiter. »Biber war der letzte, der floh. Er schaffte es gerade noch, sich durch den After des Monsters zu schieben – und deswegen ist der Biberschwanz so flach und unbehaart.«


  Ich stöhnte.


  »Schließlich waren nur noch Kojote und das Monster im Fluss und Kojote hatte die Oberhand.


  ›Ich werde dich am Leben lassen‹, sagte Kojote, ›aber nur, wenn du versprichst, niemals wieder jemanden zu fressen.‹ Das Monster versprach es und Kojote ließ es am Leben. Das geschlagene Biest ließ sich auf den Boden des Columbia sinken und man hat nie wieder von ihm gehört. Die dankbaren Wesen veranstalteten ein Festessen für Kojote und er aß doppelt so viel wie jeder andere.


  ›Sag uns‹, drängten die Wesen. ›Wie bist du auf diesen klugen Plan gekommen?‹


  Und Kojote vergaß das Versprechen, das er gegeben hatte, weil er eitel und vergesslich ist. Er beanspruchte den gesamten Ruhm der Rettung für sich.«


  Als er mit seiner Geschichte am Ende war, drehte sich Calvin, um den Flussteufel anzusehen, der auf dem Felsen lauerte. »Es ist nicht sicher, dass der Flussteufel und das Monster in der Kojote-Geschichte dasselbe Wesen sind, aber mir wurde gesagt, ich solle euch die Geschichte erzählen, nachdem ihr den Felsen gesehen habt.«


  »Und von Benny«, erinnerte Adam ihn.


  »Er wird sich wieder erholen«, sagte Calvin. »Zumindest körperlich. Die Polizei nimmt ihn ein wenig in die Mangel, weil er ihnen erzählt hat, er könne sich nicht erinnern, was passiert ist oder wo seine Schwester ist, und die Ärzte haben ziemliche Probleme damit, herauszufinden, was mit seinem Fuß passiert ist. Aber Benny spricht nicht mit ihnen, weil es sie nichts angeht und sie es sowieso nicht verstehen würden.«


  Calvin lehnte sich gegen den Zaun, der die Petroglyphen schützte, und sah uns an. »Ich verstehe nicht, was das mit euch zu tun hat. Warum mein Onkel und mein Großvater denken, es hätte irgendwas mit euch zu tun. Ich meine, ich verstehe, warum sie glauben, dass ihr nicht vor den Irren weglauft, die anfangen, von menschenfressenden Flussmonstern zu reden. Aber nicht, wieso es euch etwas angeht.«


  »Gute Frage«, stimmte ich zu. »Ich wäre überglücklich, wenn jemand ein paar Antworten hätte.«


  »Erzähl uns von Benny«, sagte Adam, der daran gewöhnt war, die Verantwortung für die Welt auf seinen breiten Schultern zu tragen. Wenn es ein Problem gab und er der Meinung war, er könnte helfen, dann würde er das auch tun.


  Calvin musterte ihn als sähe er ihn zum ersten Mal. Vielleicht hatte er auch Adams Bereitschaft erkannt, sein Leben für ein paar Leute aufs Spiel zu setzen, die er kaum kannte. Nach einer unangenehm langen Pause sagte er: »Benny hat meinem Onkel erzählt, dass er und Faith beim Angeln waren, wie sie es im Sommer ein paarmal im Monat machen. Sie hatten gestern ein paar Fische gefangen und waren gerade so weit, alles zusammenzupacken, als etwas heftig genug an Faiths Angelschnur riss, dass sie glaubten, irgendwelchen Müll gefangen zu haben. Sie hätte die Angelschnur einfach durchtrennen können, aber sie und Benny sind gute Leute. Sie lassen nicht gerne Haken und Angelschnur im Fluss, wenn es nicht sein muss.«


  Ein Truck fuhr auf den Parkplatz neben Adams Wagen. Er war nicht der Neueste, präsentierte sich neben der hellorangefarbenen Grundierung noch in drei weiteren Farben und sein Motor schnurrte wie ein glücklicher Löwe.


  »Mein Onkel«, erklärte Calvin unnötigerweise, nachdem wir alle sehen konnte, wie er ausstieg. »Vielleicht bekommen wir jetzt alle ein paar Antworten.«


  Adam warf einen kurzen Blick über die Schulter, dann konzentrierte er sich wieder auf Calvin. »Was hat Faith getan?«


  Calvin gehorchte wie die meisten Leute gedankenlos dem Ton in Adams Stimme und fuhr mit seiner Geschichte fort, während sein Onkel näher kam. »Sie hat versucht, die Schnur einzuholen, und es ging. Dann lehnte sie sich über den Bootsrand. Benny lehnte sich auf der anderen Seite raus, um zu verhindern, dass das Boot umkippte, also konnte er nicht sehen, was sie tat. Aber sie sagte …«


  »›Da hängt etwas Seltsames am Haken, Benny. Es sieht aus wie Tentakel. Was denkst du …‹« Jim ließ seine Stimme ausklingen und dann erklärte er sachlich: »Und bevor Benny irgendetwas kapiert, liegt Faith schon im Wasser. Er springt hinter ihr her und etwas stößt gegen sein Bein – er geht davon aus, dass er in diesem Moment seinen Fuß verloren hat. Das Wasser fing an zu schäumen und er hatte den Eindruck, dass etwas wirklich Großes unter der Oberfläche war. Faith kam wieder hoch und er packte einen ihrer Arme mit der einen Hand und die Bootskante mit der anderen. Sie öffnete die Augen und sagte zu ihm: ›Hier ist es so friedlich‹, dann wurde ihr Blick leer. Benny hat schon Leute sterben sehen, also weiß er, dass sie verloren ist. Ungefähr in diesem Moment geht ihm auf, dass unterhalb ihrer Rippen nichts mehr ist. Also trifft er eine kluge Entscheidung und lässt ihren Körper los, um sich ins Boot zu retten. Er legt sich auf den Boden und fühlt, wie etwas von unten gegen das Boot schlägt und es auf dem Fluss umherschiebt. Er war schon auf dem Meer Haie fischen und er sagte, es hätte sich angefühlt, als wäre da draußen ein Fisch gewesen, der um einiges größer war als das Boot. Irgendwann wurde er bewusstlos, mit kurzen Wachphasen dazwischen, bis ihr ihn gefunden habt.«


  Jim hielt inne und sah Adam und mich an. »Nachdem ich diese Geschichte gehört hatte, habe ich Gordon Seeker gerufen, weil er mehr über solche Dinge weiß als jeder andere, den ich kenne. Er hat sich Bennys Geschichte angehört und entschieden, dass das Einzige, was er tun wollte, ein Besuch auf dem neuen Campingplatz war, um sich den Werwolf anzuschauen. Was auch immer er in eurem Wohnwagen gefunden hat, es hat ihn davon überzeugt, dass ihr mittendrin steckt in der Geschichte. Ein Teil davon scheint zu sein, dass du« – er sah mir direkt ins Gesicht – »jetzt das Siegel des Flusses trägst. Was auch immer das heißt.«


  Er klang bei weitem nicht mehr so freundlich wie letzte Nacht. Aber das schien nur natürlich. Auch wenn er ein Mensch war und gewöhnlich von sonnigem Gemüt, Jim Alvin hatte alle Merkmale eines Alphas und wir waren Eindringlinge in seinem Revier.


  »Also«, sagte er schließlich, »jetzt wisst ihr, was wir wissen. Was wisst ihr?«


  »Wir haben Calvin ein paar Dinge verraten«, sagte Adam. »Warum gibst du mir und Mercy nicht ein wenig Zeit, um die Dinge zu ordnen, die wir wissen, und dann tun wir dasselbe für euch? Wir haben genug Essen für eine ganze Armee im Trailer. Hol Gordon und alle, bei denen du es sonst noch für vernünftig hältst, sie zu informieren, und kommt in zwei Stunden zum Campingplatz. Wir machen euch etwas zu essen und dann unterhalten wir uns.«


  


  Als wir zurückfuhren, sagte Adam: »Habe ich dich falsch gelesen, oder weißt du über diese Sache mehr als ich?«


  »Ich glaube, ›mehr wissen‹ ist der falsche Ausdruck«, antwortete ich. »Vielleicht habe ich ein besseres Verständnis für die Reichweite der Fragen?«


  Er gab ein Geräusch zwischen Grunzen und Knurren von sich.


  Über dreißig Jahre lang war ich allein gewesen. Seit einer Weile gehörte ich zu Adam und er zu mir. Manchmal fiel es mir schwer, das zu glauben.


  »Ich vermute, dass die Frau, die ich im Museum und am Horsethief Lake gesehen habe, Bennys Schwester Faith ist. Sie könnte wahrscheinlich ein zufälliger Geist sein, aber sie scheint zu sehr an uns interessiert, um nicht irgendwie mit der ganzen Sache verbunden zu sein. Bennys Schwester ist hier die logischste Vermutung. Ich werde sie mir beschreiben lassen, bevor ich es ihnen erzähle – wenn du findest, ich sollte das tun. Das Einzige, was es bringt, ist, ihren Tod zu bestätigen, aber ich glaube, an dieser Stelle ist Bennys Geschichte klar genug.«


  »Akzeptiert«, meinte Adam. »Wenn sie nicht nochmal auftaucht, gibt es eigentlich keinen Grund, sie zu erwähnen.«


  Ich starrte aus dem Fenster auf einen kleinen Obsthain, an dem wir vorbeifuhren, weil ich nicht wollte, dass Adam mein Gesicht sah. »Wenn sie einen Walker haben, könnte er sie außerdem selbst ganz wunderbar sehen und sie kann auch mit ihm reden.«


  Aber Adam kannte mich gut und legte mir eine Hand aufs Knie. »Gordon ist wahrscheinlich ein Walker.«


  »Genau.«


  »Und er wusste von dir, noch bevor er auf dem Campingplatz aufgetaucht ist. Er wusste nur nicht, dass du bei mir sein würdest, bis er dich gesehen hat.«


  »Jau«, stimmte ich zu. Auf dem Fluss waren einige Fischerboote unterwegs, die neben den Schleppkähnen auf ihrem Weg flussaufwärts winzig wirkten.


  »Sie haben dich von einem Wolfsrudel aufziehen lassen«, sagte er. »Ihr Verlust. Hättest du lieber sie gehabt, oder Bran und sein Rudel?«


  Er trug eine dunkle Sonnenbrille, wie er es manchmal beim Autofahren tat. Als die Wölfe noch versucht hatten zu verstecken, was sie waren, hatte er sie um einiges öfter getragen. Und seine Miene war so ausdrucklos wie seine Stimme.


  »Du hast die irritierende Angewohnheit, auf das Offensichtliche hinzuweisen«, antwortete ich und berührte ihn leicht am Arm, um ihn wissen zu lassen, dass ich ihn nur aufzog. Eine der Sachen, die ich am meisten daran liebte, seine Gefährtin und jetzt auch seine Ehefrau zu sein, war, dass ich ihn berühren konnte, wann immer ich wollte – und je öfter ich ihn berührte, desto öfter wollte ich es tun.


  »Schön, dass du es offensichtlich findest«, meinte er. »Vielleicht hatten Gordon und die anderen Walker ihre Gründe dafür, sich fernzuhalten, aber es spielt keine Rolle mehr. Was glaubst du, wer der zweite Walker ist, der Bussard? Jim?«


  »Könnte sein«, sagte ich, während ich intensiv nachdachte. »Aber ich habe keinerlei Medizinmann-Magie, eigentlich sogar das Gegenteil, weil Magie auf mich nicht wirkt wie auf alle anderen. Ich nehme an, er könnte beides gleichzeitig sein. Es könnte aber auch jemand sein, den wir als Mensch noch gar nicht getroffen haben.«


  »Was hat dich so an der Flussteufel-Petroglyphe aufgeregt?« Er bog zum Campingplatz ab und zog die Karte durch den Leser, um das Tor zu öffnen. »Ich habe nur deinen Schock aufgefangen, sonst nichts.«


  »Erinnerst du dich an den Alptraum, den ich auf der Fahrt zum Horsethief Lake hatte?«, fragte ich. »Da habe ich etwas gesehen, das eine solche Zeichnung hätte auslösen können.« Und dann erzählte ich ihm, woran ich mich von dem Traum noch erinnerte.


  Als ich fertig war, hatten wir unseren Campingwagen erreicht. Adam blieb für eine Weile still, während ich ihm half, Essen für eine unbekannte Zahl von Leuten vorzubereiten.


  »Hast du öfter solche Träume? Über Leute, die du nicht kennst?«


  »Nein. Gewöhnlich reichen die Leute, die ich kenne, vollkommen aus, um mir jede Menge Alpträume zu verursachen, ohne dass ich welche erfinden müsste.«


  Dann zog er sein magisches Telefon heraus.


  Okay, das Telefon ist nicht magisch, aber es kann Dinge, mit denen mein Computer Schwierigkeiten hat.


  »Gut«, sagte er. »Wir haben Empfang. Wie war der Name der Lehrerin? Erinnerst du dich?«


  »Janice Lynne Morrison.«


  Er warf mir einen kurzen Blick zu, weil meine schnelle Antwort ihn offensichtlich ein wenig überraschte. Ich habe normalerweise Probleme damit, mich auch nur an die Namen von Leuten zu erinnern, die ich kennen sollte. Eine beklagenswerte Anzahl meiner Kunden läuft bei Zee und mir nur unter ›gelbgefleckter Käfer‹ oder ›blauer Bus‹. Ich musste sogar in meine Papiere schauen, um mich an Namen von Leuten zu erinnern, die ich seit Jahren kannte.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Entsetzen sorgt dafür, dass so etwas hängenbleibt.«


  Er tippte eine Weile auf seinem magischen Telefon herum. Hätte ich so ein kompliziertes Teil, müsste ich Jesse überallhin mitschleppen, damit sie es bedient.


  »Es gibt eine Janice Lynne Morrison, die an einer Schule in Tigard, einem der Außenbezirke von Portland, die dritte Klasse unterrichtet«, sagte Adam mit einem Stirnrunzeln. Er drehte das Telefon so, dass ich den Bildschirm sehen konnte. Das Gesicht, das mich anschaute, war ziemlich körnig und zu formell.


  »Das ist sie«, sagte ich und mir rutschte das Herz in die Hose. »Wieso träume ich von realen Personen, Adam? Wieso träume ich von ihrem Tod?« Ich umklammerte sein Handgelenk, weil ich mich an etwas Stabilem festhalten musste. »War es ein wahrer Traum? Ich bin kein Wahrträumer. Habe ich die Zukunft gesehen, sollte ich sie irgendwie warnen?« Ich wusste, dass ich faselte, aber ich faselte Adam voll. Es machte ihm nichts aus und er würde nicht glauben, dass ich tatsächlich eine Antwort von ihm erwartete.


  Mit der freien Hand steckte er sein Telefon wieder weg, während ich mich so fest an ihn klammern durfte, wie ich es brauchte.


  »Ich weiß es nicht«, meinte er. »Wir werden es rausfinden. Aber sie ohne weitere Informationen zu warnen, würde nicht viel helfen. Die Leute neigen nicht dazu, Warnungen über Monster, die sie fressen wollen, allzu ernst zu nehmen. Besonders, wenn vollkommen Fremde die Warnungen aussprechen.«


  »Das stimmt allerdings«, sagte Gordon bedeutungsschwer, während er um den hinteren Teil des Wohnwagens herumkam. »Deswegen müssen diejenigen, die Dinge wissen, immer mysteriös klingen. Es ist wie beim Angeln. Das Geheimnis ist der Köder, die Wahrheit ist der Haken – und deswegen schmerzt sie auch manchmal.«


  »Der Fisch stirbt«, sagte ich trocken.


  »Nicht das Ende, auf das wir hoffen«, erklärte Gordon mit einem Seufzen. »Aber immer eine Möglichkeit.« Heute trug er Jeans und ein T-Shirt von den Dresden Dolls.


  Er sah mich an. »Wer war dein Vater, Mercedes Thompson?«


  »Hauptman«, erklärte Adam kühl. »Mercedes Athena Thompson Hauptman.«


  »Old Joe Coyote«, sagte ich, lehnte mich gegen Adam und lockerte meinen Griff an seinem Arm ein bisschen. Beides waren Zeichen, dass es mir gut ging und dass er ein bisschen weniger beschützend auftreten konnte, auch wenn ich es zu schätzen wusste.


  »Ayah«, sagte Gordon. »Getötet bei einem Autounfall und endgültig vernichtet von Vampiren. Ich habe ihm gesagt, dass er dieses Ding zu schnell fährt, aber er hat selten auf gute Ratschläge gehört. Weißt du, wer dein Vater war?«


  »Hau mir einfach einen Knüppel über den Kopf und wirf mich zu den restlichen toten Forellen in einen Korb«, gab ich zurück. »Komm zum Punkt.«


  Er lächelte mich an.


  »Manche Leute angeln gerne«, verkündete Adam trocken. »Ob es nun sinnvoll ist oder nicht.«


  Gordon lachte. Er hatte ein gutes Lachen. »Ich zum Beispiel. Allerdings. Trotzdem, manchmal gewinnt man durch den Kampf eine Menge, was einem sonst vorenthalten würde.« Die Erheiterung verließ sein Gesicht. »Manchmal wird der Fisch verletzt. Ich werde euch eine Geschichte erzählen, während ihr euch bereitmacht, die Leute zu bewirten, die kommen werden. Es werden nur noch drei mehr als wir, die wir schon hier sind.« Er lächelte über mein Stirnrunzeln. »Ich bin ein alter Mann. Und alte Männer dürfen sich mysteriös benehmen. Ich habe ungefähr vor zehn Minuten mit Jim gesprochen. Er und die Owens-Brüder kommen. Calvin wurde die Wache im Krankenhaus übertragen, wo Benny Anzeichen dafür zeigt, dass es ihm nicht so gutgeht, wie man bisher dachte. Er versucht immer wieder aus dem Bett aufzustehen und sie mussten ihn fixieren.«


  Ich dachte daran wie Janice Morrison, die ich niemals treffen würde, freiwillig mit ihren sich wehrenden Kindern in den Fluss gegangen war.


  »Was weißt du über diejenigen, die so sind wie du geworden bist, Mercy?«, fragte Gordon.


  »So gut wie nichts.«


  Adam warf uns einen scharfen Blick zu, dann ging er zum Grill neben dem Wohnwagen und verteilte Zeitungspapier und Kohle darin. Er gewährte uns die Illusion von Privatsphäre, weil Gordon offensichtlich mit mir sprechen wollte – aber Adam würde lauschen.


  Dieser beschützerische Zug an ihm machte mich ganz kribbelig. Aber die letzten Monate hatten mir gezeigt, dass es in beide Richtungen funktionierte. Jeder, der versuchte, meinen Wolf zu verletzen, musste sich mit mir auseinandersetzen. Ich war vielleicht nur ein Kojote von ungefähr siebzehn Kilo, aber ich konnte ziemlich dreckig kämpfen.


  Gordon grunzte zustimmend. »In einer Zeit vor dieser kam Kojote zu einem Dorf, dessen Häuptling eine wunderschöne Tochter hatte. Kojote verkleidete sich als gut aussehender junger Jäger. Er tötete ein Wapiti, warf es sich über die Schulter und brachte es dem Häuptling als Geschenk. ›Häuptling‹, sagte er, ›lass mich um deine Tochter werben, um sie zur Frau zu nehmen.‹«


  »Ist das die nette Version?«, fragte ich trocken.


  Gordon enthüllte seinen fehlenden Vorderzahn, aber seine Erzählung geriet nicht ins Stocken. »Der Häuptling wusste nicht, dass es Kojote war, der seine Tochter ins Auge gefasst hatte. ›Jäger‹, sagte der Häuptling, ›du kannst um sie werben, aber meine Tochter wählt ihren eigenen Ehemann‹.


  Also fing Kojote an, die Tochter des Häuptlings zu umwerben. Er brachte ihr frisches Fleisch, gegerbte Felle und wunderschöne Blumen. Sie dankte ihm für jedes seiner Geschenke. Schließlich ging Kojote zu ihrem Vater und fragte: ›Welches Geschenk kann ich ihr machen, das sie genug beeindruckt, um mich als Ehemann zu akzeptieren?‹


  ›Frag meine Tochter‹, sagte der Häuptling.


  Also ging Kojote der Jäger zu der Tochter und fragte sie, welches Geschenk sie sich vor allen anderen wünschte.


  ›Ich hätte gerne einen ruhigen Teich, in dem ich alleine baden kann‹, antwortete sie ihm.


  Also ging Kojote zu einer ruhigen Stelle im Wald und grub ihr am Fuß eines Wasserfalls einen Teich. Er teilte den Bach, so dass ein Teil davon sich in den Teich ergoss. Als die Tochter des Häuptlings den Teich sah, stimmte sie zu, Kojote zu heiraten – immer noch in seiner Verkleidung als Jäger. Sie hieß ihn in ihrem Teich willkommen und sie lachten und spielten, bis die Wälder von ihrem Glück widerhallten.« Der alte Mann hielt inne. »Ich glaube, das reicht von dieser Geschichte. Sie endet tragisch, wie es gewöhnlich der Fall ist, wenn zwei so unterschiedliche Leute sich lieben.« In seiner Stimme lag beim letzten Satz eine gewisse Schärfe, die deutlich machte, dass er nicht nur über Kojote und die Tochter des Häuptlings sprach.


  Ich starrte ihn böse an. »Viele Leute, die mehr Einfluss auf uns beide haben als du, haben schon ihre Kommentare abgegeben. Wir haben auch auf sie nicht gehört.«


  »Stört dich der Werwolf oder der Weiße?«, fragte Adam, der gerade mit einer Packung vorgepresstem Hamburgerfleisch aus dem Wohnwagen trat. Bis auf seine Frage schien er uns nicht zu beachten und ging einfach weiter zum Grill.


  »Wölfe verschlingen Kojoten«, sagte Gordon, aber an seiner Körpersprache konnte ich ablesen, dass unsere Ehe ihn eigentlich nicht störte; es machte ihm einfach nur Spaß, ein wenig Unruhe zu stiften.


  Wäre er kein alter Mann gewesen, hätte ich einige unhöfliche Dinge dazu zu sagen gehabt.


  »Ja«, erklärte Adam ausdrucklos. »Das tue ich.«


  Jau. Das war die andere Reaktion, die einem in den Kopf kam. Und er wurde nicht mal rot, als er es sagte. Vielleicht würde Gordon die Zweideutigkeit entgehen. Aber er grinste Adam fröhlich an.


  »Weißt du«, sagte ich beiläufig, »dass die Blackfeet Alter-Mann-Geschichten erzählen und nicht Kojote-Geschichten? Der Lakota-Trickster ist Iktomi – die Spinne –, obwohl er eher schon das Böse repräsentiert statt nur einfach Chaos.«


  Der alte Mann lächelte verschlagen. »Das kommt daher, dass Kojote viele Verkleidungen hat. Und …« – er wedelte mit einer Hand in meine Richtung – »Chaos ist nie einfach, außer man ist Kojote.«


  »Was also hatte die Geschichte mit mir zu tun?«, fragte ich, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.


  »Die Tochter des Häuptlings, die für eine Weile Kojotes Ehefrau war, hatte eine Tochter – und sie konnte als Mensch oder Kojote laufen, genauso wie ihre Söhne.«


  »Also stamme ich von Kojote ab – und dieser Rotschwanzbussard, den wir am Horsethief Lake gesehen haben« – aus irgendeinem Grund zweifelte ich nicht daran, dass Gordon davon wusste – »stammt von Bussard ab.«


  »Ayah«, sagte er. »Ein Walker« – er betonte den einzigen Begriff, den ich für das hatte, was ich war; ›Avatar‹ klang wie etwas, das in einem Internet-Multiplayer-Spiel herumlaufen oder mit blauer Farbe bemalt computeranimiert durch einen Film toben sollte – »stammt immer von diesen Verbindungen zwischen Sterblichen und Unsterblichen ab. Aber es ist lange her, dass sie sich so frei unter uns bewegt haben, und seit vielen Jahren ist der einzige Weg, so geboren zu werden, das Kind von Eltern zu sein, die beide von einer solchen Paarung abstammen.«


  »Weswegen Calvin sich so sicher war, dass ich kein Walker sein konnte«, sagte ich. »Meine Mutter ist, soweit ich es weiß, abstammungsmäßig europäisch – überwiegend deutsch und irisch.«


  »Ayah«, stimmte Gordon zu. »Ich bezweifle es nicht. Weshalb ich nochmal frage: Weißt du, wer dein Vater war?«


  Ich hörte, was er mich hören lassen wollte. Ich wusste nicht, warum er sich entschieden hatte, sein Spielchen mit mir zu treiben, aber ich war damit durch. Mein Vater hatte nichts mit dem zu tun, was den armen Benny und seine Schwester angegriffen hatte. Gordon Seeker, wer auch immer er war, bedeutete mir gar nichts.


  »Er war ein Rodeo-Cowboy«, sagte ich. Wäre ich in meiner Kojotenform gewesen, hätte ich die Ohren eng angelegt. »Er ritt Bullen und war nicht schlecht darin. Meine Mutter ritt das Pferd ihrer Freundin und versuchte, genug Geld zum Überleben zu gewinnen. Er hat ihr für eine Weile einen Ort zum Schlafen gegeben. Er wurde bei einem Autounfall getötet, bevor meine Mutter auch nur wusste, dass sie mit mir schwanger war.«


  Adam beobachtete alles vom Grill aus. Seine Augen ruhten mit ausdrucklos-gelber Leidenschaftslosigkeit auf dem alten Mann. Ich atmete tief durch und bemühte mich, nicht wütend zu werden – oder mich von diesem Fremden mit einer Geschichte verletzen zu lassen, die viel älter war als ich selbst. Gefühle schienen die Gefährtenbindung leichter zu durchdringen als Worte oder Gedanken. Jetzt, wo Adam meine Gefühle ebenfalls spürte, lernte ich langsam, sie ein wenig zu kontrollieren.


  »Ja«, sagte Gordon sanft. »Ich bin mir sicher, dass du Recht hast. Joe Old Coyote starb vor dreiunddreißig Jahren auf einem Highway im Osten von Montana.« Er sah auf. »Ah, hier sind sie.«


  Ich holte die Schlüsselkarte aus dem Truck. »Ich lasse sie rein«, sagte ich und joggte fast fluchtartig davon.


  Das, was der alte Mann andeutete, war falsch. Für einen Moment war ich in Versuchung gewesen, zu glauben – zu glauben, dass mein Vater immer noch am Leben sein könnte, weil Kojote ständig starb, nur um am nächsten Morgen wiedergeboren zu werden –, aber ich musste mich nur daran erinnern, dass ich seinen Geist für mich tanzen gesehen hatte. Mein Vater war tot. Ich ging vom Joggen zum echten Laufen über, um mir von der Geschwindigkeit den Kopf durchpusten zu lassen.


  Ich öffnete das Tor für Jim, der tatsächlich Fred und Owen neben sich sitzen hatte.


  »Spring hinten rein«, schlug Jim vor, sobald der Truck das Tor passiert hatte. »Ich nehme dich mit.«


  Ich war seit meiner Kindheit nicht mehr auf der Ladefläche eines Pick-up mitgefahren, und es machte immer noch Spaß. Ich sprang heraus, bevor er angehalten hatte, nur um zu sehen, ob ich es immer noch konnte. Ich landete auf den Füßen, ließ mich aber dann vom Schwung nach hinten überwerfen und wieder auf die Beine rollen. Alles hing vom Timing ab. Mein Pflegevater hatte es mir beigebracht, nachdem er mich dabei erwischt hatte, wie ich versuchte, es ihm nachzumachen.


  »Ihr beizubringen, wie man es richtig macht, damit sie sich nicht ihren verrückten Hals bricht«, hatte er gegrollt, während meine Pflegemutter Evelyn sich Sorgen machte, »ist wahrscheinlich weniger gefährlich als es ihr zu verbieten, weil das nicht mal ansatzweise funktioniert.«


  Er war fantastisch gewesen.


  Was bedeutete es schon, wenn ein alter Indianer glaubte, mein Vater wäre Kojote? Mein wirklicher Vater war Bryan gewesen, der Mann, der mich aufgezogen hatte. Er war für mich dagewesen, wenn ich ihn gebraucht hatte, bis Evelyn starb und er den Verlust nicht hatte überleben können. Danach hatte ich Bran gehabt.


  Sollten Bran und Kojote es jemals auskämpfen, würde ich mein Geld auf Bran setzen. Dieser Gedanke machte mich wieder fröhlich.


  Ich klopfte mir den Rücken ab und Adam rollte mit den Augen. Er ähnelte in erstaunlichem Maße seiner Tochter, wenn er das tat. »Ich wette, Bran hat dich angeschrien, wenn du so etwas getan hast«, sagte er, aber er klang nicht allzu verstimmt.


  »Ich habe es schon lange nicht mehr gemacht«, gab ich zu. »Sieht es immer noch cool aus?«


  Er lachte, wuschelte mir durch die Haare und begrüßte unsere Gäste.


  Wir aßen Hamburger, Pommes und Makkaronisalat. Wir machten Small Talk und unterhielten uns über das Wetter, den Fluss, wie es war im Staat Washington oder Montana zu leben und über das Leben im Militär, und erhielten so einen kleinen Einblick in den Charakter der Leute, die vor ein paar Stunden noch vollkommen Fremde gewesen waren. Zusammen zu essen, war bei Verbündeten schon seit Menschengedenken ein Ritual, und wir alle waren uns der unterschwelligen Bedeutung nur allzu bewusst.


  Mir fiel auf, dass Gordon Seeker nicht viel sprach. Er lehnte sich nur in seinem Campingstuhl zurück und beobachtete alles mit einem stechenden Blick, der mich ein wenig an den Flussteufel erinnerte. Er erwischte mich dabei, dass ich ihn beobachtete, und lächelte breit.


  »Ich glaube«, sagte Jim schließlich, als er seinen Pappteller in den Mülleimer warf, »wir sollten uns noch einmal vorstellen. Seine Verbündeten zu kennen, ist etwas Gutes. Ich bin Jim Alvin von der Yakama-Nation. Meine Mutter war Wish-ram, mein Vater Yakama und ich besitze ein wenig Magie des Volkes.« Er setzte sich wieder an den Campingtisch, an dem wir gegessen hatten, und wandte sich zu den Owens-Brüdern um.


  »Fred Owens«, sagte Fred, obwohl sein Bruder näher an Jim saß. »US Marinechor, ausgeschieden.« Er warf einen Blick zu Adam und lächelte. »Rotschwanzbussard, wenn es mir in den Kram passt. Rancher.«


  »Hank Owens«, sagte sein Bruder. »US Marinechor, ausgeschieden. Rotschwanzbussard, wenn es ihm in den Kram passt.« Er nickte in Richtung seines Bruders. Offensichtlich war das ein Insiderwitz, weil sein Bruder leicht lächelte. »Es war Fred, der Calvin den Job nicht allein erledigen lassen konnte.«


  »Wir haben Calvin …«, setzte Jim zu einer Erklärung an, aber Gordon unterbrach ihn.


  »… im Krankenhaus gelassen. Ich habe es ihnen gesagt.«


  Zwischen Jim und Gordon gab es gewisse Spannungen, die mich daran erinnerten, wie es war, zwei Alphas in einem Raum zu haben. Sie mochten Verbündete sein, vielleicht sogar Freunde, aber sie warteten ständig auf das kleinste Anzeichen von Schwäche oder Aggression.


  »Adam Hauptman«, sagte mein Ehemann, der im zweiten unserer Campingstühle saß. »Alpha des Columbia Basin Rudels. Army, ehrenhaft entlassen 1973. Gefährte und Ehemann von Mercedes Thompson Hauptman. In meiner Freizeit führe ich eine Security-Firma.«


  Jim warf ihm einen überraschten Blick zu. Ich war selbst überrascht. Die Werwölfe mochten sich ja geoutet haben, aber die Öffentlichkeit wusste bei weitem nicht alles. Und eines der Dinge, die Bran der Öffentlichkeit nicht über die Werwölfe verraten hatte, war, dass sie unsterblich waren.


  »Ziemlich lang her«, bemerkte Fred.


  »Vietnam«, sagte Hank. »Du warst ein Ranger in Vietnam.«


  Von meinem Beobachtungsposten auf der Kühlbox aus beobachtete ich Adams Gesicht. Er hatte mir den Stuhl angeboten – aber ich hasse Campingstühle. Nach zehn Minuten schlafen einem die Füße ein.


  Was hatte er vor? Sollte Bran das rausfinden, wäre er nicht angetan. Aber Adam hatte immer einen guten Grund für alles, was er tat. Ich verstand sie gewöhnlich ungefähr fünf Jahre später. Er schien Gordon zu beobachten. Vielleicht ging es um so etwas Einfaches wie einzugestehen, dass wir alle gewisse Geheimnisse verraten würden, bevor diese Geschichte ein Ende gefunden hatte.


  »Üble Zeit«, sagte Jim.


  Adam prostete Jim mit seiner Wasserflasche zu, dann tippte er sich an eine imaginäre Hutkrempe. Er sah mich an.


  »Mercedes Thompson Hauptman«, sagte ich und gehorchte damit dem Blick, der mir erklärte, dass wir weitermachen wollten. »VW-Mechanikerin. Kojote-Walker und Gefährtin von Adam Hauptman.«


  »Gordon Seeker«, sagte Gordon. »Aber Indianernamen ändern sich ab und zu. Ich habe schon andere Namen getragen. Ich heile ein wenig, zaubere ein wenig, von allem ein bisschen. Als ich jung war, war ich ein mächtiger Jäger, aber es ist lange her, dass ich jung war.« Er beäugte Adam. »Vielleicht sogar länger, als dass dieser hier so jung war, wie er aussieht.«


  »In Ordnung«, meinte Adam, als offensichtlich wurde, dass der alte Mann alles gesagt hatte, was er sagen wollte. »Jim und Calvin haben uns heute Nachmittag ein paar Dinge verraten, als da wären, dass wir ein Monster im Fluss haben, das mindestens eine Person getötet hat – obwohl die Zählung wahrscheinlich eher nicht bei Bennys Schwester enden wird. Lasst mich euch ein paar Dinge erzählen, die ihr noch nicht wisst – von denen einiges vielleicht überhaupt nichts mit unserem momentanen Problem zu tun hat.« Er erzählte ihnen von der Umlenkung unserer Hochzeitsreise durch das Feenvolk, inklusive Jojo-Mädchen Edythes Prophezeiung und den Otterkin, die an den Columbia umgesiedelt worden waren.


  Fred runzelte die Stirn und warf einen Blick zu Jim. »Ich habe dir doch gesagt, dass die Otter, die ich gesehen habe, seltsam waren. Ihre Köpfe hatten die falsche Form.«


  »Ich habe sie gesehen«, sagte Gordon und seine Stimme tat sie als unwichtig ab. »Prophezeiungen sind eine schwache Krücke.«


  »Bist du Edythe mal begegnet?«, fragte ich interessiert. »Klein, sieht meistens aus wie ungefähr zehn?«


  Gordon zog die Augenbrauen hoch und ich hatte das Gefühl, die Antwort könnte ja lauten.


  Ich lächelte ihn fröhlich an. »Das Feenvolk ist trügerisch. Je schwächer und harmloser sie erscheinen, desto gefährlicher sind sie gewöhnlich. Edythe ist wahrscheinlich das furchteinflößendste Monster in einer ganzen Reihe von furchteinflößenden Monstern. Ich bin nicht bereit, irgendetwas zu ignorieren, was sie gesagt hat. Und ich bin mir nicht sicher, ob es sehr klug ist, die Otterkin als harmlos abzutun – auch wenn unser Kontakt beim Feenvolk genau das zu tun scheint.«


  »Sie fressen keine Leute«, bemerkte Fred.


  »Soweit ihr wisst«, sagte ich im selben Moment, als Adam sagte: »Noch nicht.«


  Er schenkte mir ein Lächeln. »Ich gebe zu, dass sie anscheinend nicht Teil dieser Sache sind – aber mir gefällt es nicht, dass sie hier sind. Sie haben Mercy beobachtet, als sie Benny aus dem Wasser gezogen hat.«


  »Ich möchte auch noch einiges hinzufügen«, sagte ich. Und genau in diesem Moment frischte der Wind auf und Bennys Schwester Faith setzte sich neben mir auf die Kühlbox. Ich schaute zu den anderen – zu Fred, Hank und Gordon, die angeblich so waren wie ich – und erwartete … ich weiß nicht. Irgendeine Art von Bestätigung, nehme ich an. Aber keiner von ihnen sprang auf und rief den Namen der toten Frau – oder schien sie auch nur zu sehen. Nicht einmal Gordon Seeker.


  »Es will ihn«, sagte sie. Sie sah nicht mich an, sondern Hank.


  »Wen ihn?«, fragte ich.


  »Benny.« Sie seufzte. »Dumm. Ich hätte es besser wissen müssen, statt mich so über das Wasser zu lehnen. Aber er war auch dumm. Ich kann schwimmen. Er hätte im Boot bleiben sollen. Aber jetzt … es ist wie das Krokodil in Peter Pan. Es hat ihn gekostet und will ihn jetzt ganz.«


  »Wir werden auf ihn aufpassen«, erklärte ich ihr.


  Alle beobachteten uns – oder zumindest mich. Adam war aufgestanden und hatte die Hand gehoben, um die anderen davon abzuhalten, uns zu unterbrechen. Vielleicht war es nicht wichtig – manchmal können Geister unglaublich stur sein. Aber manchmal reicht schon ein lautes Geräusch oder eine plötzliche Bewegung und sie verschwinden wie die Hasen.


  »Ich weiß nicht, ob ihr auf ihn aufpassen könnt«, sagte sie traurig. »Du weißt, dass in der Geschichte all die ersten Wesen zurückkamen, die es gefressen hatte, nachdem das Flussmonster tot war.«


  »Ich dachte, Kojote hätte es am Leben gelassen?«


  Sie drehte sich endlich doch zu mir um und lächelte. Es sah nicht aus wie ein Lächeln, das auf dem Gesicht einer Toten liegen sollte. Sie hatte ein gutes Lächeln. »Es gibt mehrere Versionen dieser Geschichte. Schon als er ein kleiner Junge war, mochte Calvin immer die am liebsten, in der alle überlebten.«


  Sie stand auf und wanderte zum Grill. Ihre Finger glitten durch den Rost und legten sich auf die Kohlen darunter.


  »Sei vorsichtig«, erklärte sie mir, die Augen auf die Kohle gerichtet. »Wenn es jemanden mit seinem Siegel versieht, gehört er ihm.« Sie sah wieder zu Hank.


  »Weißt du, für mich war es immer er. Schon seit der Highschool. Aber er hat mich nie wahrgenommen.« Plötzlich drehte sie sich angsterfüllt zu mir um. »Erzähl ihm das nicht. Er verdient es nicht, sich schuldig zu fühlen.«


  »Das werde ich nicht«, beruhigte ich sie.


  »Und nimm Jim bloß nicht seine mysteriöser-Indianer-Tour ab. Er hat einen Doktortitel in Psychologie und hat an der Universität von Washington in Seattle gelehrt, bis er letztes Jahr emeritiert ist.«


  Sie legte ihre Hände wieder auf den Grill, aber diesmal glitten sie nicht durch den Rost, sondern blieben auf dem heißen Metall liegen. Sie bewegte leicht die Finger, als fände sie es faszinierend, dass sie das tun konnte, ohne sich zu verbrennen. Alles in mir schrie danach, zu ihr zu gehen und ihre Finger zurückzureißen, obwohl ich wusste, dass sie keinen Schmerz mehr fühlen konnte.


  Sie warf wieder einen Blick zu den Owens-Brüdern. »Und Fred trainiert Cutting-Pferde. Langsam macht er sich damit einen Namen. Hank arbeitet im Geschäft mit ihm zusammen, dann erledigt er noch Schweißarbeiten, um die Bücher auszugleichen.«


  »Warum erzählst du mir das alles?«, fragte ich.


  »Damit ich mich daran erinnere«, flüsterte sie. »Sag ihnen, sie sollen meinen Namen nicht aussprechen. Ich will nicht so hier bleiben müssen. Sag Benny, dass es mir gut geht. Sag ihm, er soll eine Blume für mich pflücken und dieses Jahr auf Mamas Grab legen.«


  Ich hatte es noch nie mit einem so klaren Geist zu tun gehabt. Gewöhnlich bemerken sie mich nicht einmal. Die wenigen, die es doch tun, scheinen nicht einmal zu wissen, dass sie tot sind.


  »Ich werde es ihnen sagen«, versprach ich. Ich war hilflos. Ich konnte es für niemanden einfacher machen.


  Sie sah auf und mir direkt in die Augen – und in ihrem Blick konnte ich für einen Moment ein grünes Flackern sehen, die Farbe der Augen des Flussteufels. »Tu das.«


  Und dann war sie verschwunden.


  Adam ließ seine Hand sinken, als ich ihn ansah.


  »Danke«, sagte ich zu ihm.


  »Was zur Hölle war das?«, grollte Hank. »Mit wem hast du dich unterhalten?«


  »Ich dachte, alle Walker könnten die Toten sehen«, sagte ich. »Deswegen mögen uns die Vampire nicht.«


  »Vampire?«, fragte Fred. »Es gibt Vampire?«


  Jim lachte. »Nicht alle Walker sind gleich, Mercy. Genauso wenig wie zwei Männer, die zur selben Zeit das gleiche Hemd anhaben.«


  Ich sah zu Gordon.


  »Das ist nicht meine Bürde«, erklärte er mir. »Außerdem bin ich kein Walker. Wen hast du gesehen?«


  Calvin hatte gesagt, dass Gordon Tierform annehmen konnte und er hatte nicht gelogen. Aber es gab in den Geschichten der Indianer, die ich gelesen hatte, noch andere Gestaltwandler. Statt nachzuhaken, was genau er war, beantwortete ich seine Frage.


  »Sie wollte nicht, dass wir ihren Namen benutzen, aber könntet ihr mir Bennys Schwester beschreiben? Bevor ich euch erzähle, was sie zu mir gesagt hat, möchte ich gerne sicherstellen, dass ich über die richtige Person rede.«


  »Nein«, erklärte Jim kühl. »Du erzählst uns, wie sie aussah, und wir werden dir sagen, ob du es richtig gemacht hast.«


  Okay. Damit konnte ich umgehen. »Sie ist ein wenig kleiner als ich und ziemlich muskulös. Nicht einfach so, sondern die Art von Muskeln, die durch harte Arbeit oder Sport entsteht. Sie hat eine kleine Narbe direkt vor ihrem linken Ohr.« Ich legte meinen Finger an die Stelle an meinem Kopf.


  »Sie hat eine Website«, blaffte Hank feindselig. »Mit ihrem Foto drauf.«


  »So wird das nicht funktionieren«, sagte Adam plötzlich. »Wenn ihr nicht glaubt, dass Mercy Bennys Schwester gesehen hat, dann wird euch nichts davon überzeugen können.«


  »Sie hat Calvin erzählt, dass ihnen am Horsethief Lake eine Frau gefolgt ist.« Jim stieß seinen Stiefel in die Erde. »Sie hat ihm erzählt, dass die Frau eine dunkelblaue Bluse mit zwei Aras auf dem Rücken trug, bevor er ihr erzählt hat, dass Bennys Schwester mit auf dem Boot war. Außerdem sehe ich nicht, was es ihr momentan bringen sollte, zu behaupten, sie hätte Fai…« Er stotterte ein wenig, als er seinen Satz umformulierte, »… Bennys Schwester gesehen.«


  »Diese Bluse hat sie geliebt«, murmelte Hank. »Hat sich eine neue Nähmaschine angeschafft, eine, mit der man feine Stickarbeiten ausführen konnte. Diese Bluse war das Erste, was sie damit angefertigt hat.«


  »Benny hat ihr wegen der verdammten Papageien das Leben schwer gemacht«, sagte Fred. Dann lachte er und schüttelte den Kopf.


  Ich hatte das Gefühl, ich hätte Faith gemocht, wenn ich sie kennengelernt hätte, als sie noch lebte.


  »Was hat sie gesagt?«


  »Sie hat gesagt, dass das Monster einen Bissen von Benny hatte und jetzt den Rest will. Ich habe ihr gesagt, dass wir ihn beschützen können, aber sie war nicht besonders überzeugt.« Ich warf einen Blick auf die Männer, die auf der Bank des Picknicktisches saßen. »Dann noch einige Kleinigkeiten – und eine Botschaft an Benny. Sie will ihm ausrichten, dass es ihr gutgeht, und sie will, dass er für sie in diesem Jahr eine Blume auf das Grab ihrer Mutter legt.«


  Ich krempelte mein Hosenbein hoch, um allen das Mal zu zeigen, das ich am Bein trug. Das Blut und der Eiter waren verschwunden, aber trotzdem zog sich noch eine dunkelbraune Kruste um meinen Unterschenkel. Es juckte leicht, aber ich ließ die Finger davon.


  »Siegel des Flusses hast du es genannt«, sagte ich zu Gordon. »Was bedeutet das?«


  Er zog einen roten Stiefel aufs Knie und schürzte die Lippen. Aber noch bevor er etwas sagen konnte, hörte man den scharfen Knall einer Pistole und Adam zuckte neben mir zusammen.
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  Hank hielt die Pistole als wüsste er genau, was er tat. Ich sprang auf ihn zu, aber egal, wie schnell ich mich bewegte, ich musste vier Meter überwinden und er musste nur schießen. Aber ich war nicht die Einzige, die sich bewegte – sein Bruder schlug gegen Hanks Schusshand, als er zum zweiten Mal feuerte.


  Fred packte die Waffe und drückte sie Richtung Boden, wo Hank seine dritte Kugel hinfeuerte. »Was tust du? Hank? Hör auf.«


  Hank konnte kein viertes Mal schießen, weil ich den Stab, über den ich fast gefallen wäre, packte wie einen Baseball-Schläger und Hank gegen den Hinterkopf schlug, so dass er bewusstlos umkippte.


  Es wäre mir egal gewesen, ob ich ihn umbrachte – und das hätte gut passieren können, weil der Stab, den ich mir geschnappt hatte, der Wanderstab des Feenvolkes war, der mir folgte – wie auch immer er das machte –, seitdem ich ihm zum ersten Mal begegnet war.


  Obwohl er keine Füße hatte und nicht lebendig war – er enthielt alte Feenvolk-Magie und das reichte offensichtlich aus, um ihn mir folgen zu lassen wie einen treuen Hund. Obwohl er elegant und filigran war, war er doch mit Silber beschlagen und ziemlich schwer. Ich hätte Hanks Hinterkopf genauso gut mit einem Bleirohr bearbeiten können.


  Lugh hat nie etwas gefertigt, was nicht als Waffe verwendet werden kann, hatte der Eichendryad mir erklärt, kurz bevor er den Stab eingesetzt hatte, um einen wirklich scheußlichen Vampir zu töten. Lugh war ein uralter Held der Tuatha de Danann – ich hatte das später nachgeschlagen. Wenn der Eichendryad bezüglich der Ursprünge des Wanderstabes Recht hatte, war er ein gutes Stück älter als Jesus. Vielleicht sogar älter als Bran.


  Ich ließ das Artefakt, das schon alt gewesen war, als Columbus den Fuß auf die Bahamas setzte, fallen wie Abfall und kehrte an die Seite meines Gefährten zurück, bevor irgendjemand sich bewegen konnte.


  Hank hatte Adam erschossen.


  Adam hatte sich nicht einmal bewegt. Er war einfach nur in seinem dämlichen Campingstuhl zusammengesackt. Das verriet mir, dass es übel war. Sehr übel. Ich konnte sein Blut riechen.


  Als ich Adam erreichte, war Gordon bereits an seiner anderen Seite und zog Adam mit einer Leichtigkeit von seinem Stuhl, die kein alter Mann jemals imitieren konnte. Adam bestand aus nichts als Muskeln und war schwer, selbst in seiner menschlichen Form. Gordon konnte höchstens halb so viel wiegen wie er.


  Aber das schien ihn nicht aufzuhalten.


  Ich riss Adams Hemd auf, um den Schaden zu begutachten.


  In seiner Brust war ein sauberes Loch, aus dem ein Knochensplitter hervorragte. Die gute Nachricht war, dass sein Herz noch schlug, weil das Blut im Pulsrhythmus austrat. Die schlechte Nachricht war, dass es an seinem Rücken keine Austrittswunde gab und es zu viel Blut war.


  »Es gibt keine Austrittswunde«, murmelte Gordon.


  »Schon bemerkt«, sagte ich kurz angebunden. »Wir müssen sie so schnell wie möglich rausbekommen.« Ich konnte unmöglich sagen, ob es Silber oder Blei war, aber ich musste vom Schlimmsten ausgehen. Sie wussten alle, dass Adam ein Werwolf war, und die Silbergeschichte war allgemein bekannt.


  Ich rannte zum Truck und holte das superallumfassende Falls-uns-der-Himmel-auf-den-Kopf-fällt-Erste-Hilfe-Set, das in drei Packungen hinter dem Rücksitz lag. In einem davon war auch chirurgisches Besteck. In der zweiten Packung waren Verbände aller Art. Im nächsten verschiedene Salben und grundsätzlicher Erste-Hilfe-Kram. Ich hielt mich nicht damit auf, das Richtige zu suchen, obwohl sie farblich markiert waren. Stattdessen schnappte ich sie mir alle drei und schleppte sie zu Adam.


  Ich ließ sie fallen und kniete mich neben ihn – genau in dem Moment, in dem Gordon eine kleine, aber bösartig aussehende Klinge einsetzte, um seine Haut zu öffnen, weil die Einschusswunde angefangen hatte, sich zu schließen. Das konnte eine gute Nachricht sein: Wunden, die durch Silber verursacht worden waren, schlossen sich gewöhnlich genauso langsam wie beim Rest der Bevölkerung.


  »Halt ihn fest«, grunzte Gordon. »Jim, Fred – Hank wird schon nicht umfallen. Er ist nicht tot. Kommt her. Wenn er aufwacht, brauchen wir euch alle.«


  »Er wird aufwachen«, erklärte ich ihnen. »Er wird stillhalten. Wahrscheinlich ist es besser, wenn ihr zurückbleibt.« Dann zu Gordon: »Er würde euch spüren. Letztendlich seid ihr Fremde und dann fängt er an zu kämpfen – und selbst wir alle vier zusammen können ihn nicht festhalten, wenn er beschließt, dass er kämpfen muss.«


  Ich bin mir nicht sicher, ob Fred oder Jim sich bewegt hatten, als Gordon sie gerufen hatte, aber nachdem ich es ihnen verboten hatte, blieben sie zurück. So hilfreich es auch bei der Entfernung der Kugel war, es war kein gutes Zeichen, dass Adam bewusstlos war. Mir war klar, woran es lag, als ich seinen Kopf drehte und eine blutige Schramme an seiner Schläfe entdeckte, wo die zweite Kugel ihn gestreift hatte.


  Die Wunde heilte bereits und damit war klar, dass zumindest diese Kugel aus Blei gewesen war. Trotzdem hätte Hank eine gute Chance gehabt, Adam damit zu töten, wenn er ihn in die Stirn getroffen hätte. Ich schuldete Fred etwas, da ich nicht schnell genug gewesen wäre.


  Ich streichelte Adams Gesicht, damit er mich roch und wusste, dass ich für ihn auf der Hut war, dann drehte ich mich, um beobachten zu können, was Gordon tat. Adam war halb bei Bewusstsein; ich konnte es fühlen. Aber er vertraute darauf, dass ich ihm half, während er sich darum bemühte, seinen Körper am Leben zu halten. Selbst wenn die erste Kugel Blei gewesen war, sie musste herausgeholt werden, sonst ginge es Adam während die Kugel langsam herauseiterte tagelang schlechter als einem Kind zu Halloween.


  Ungefähr zu diesem Zeitpunkt ging mir auf, dass das Messer, das Gordon benutzte, nicht etwa schwarz angemalt war, um es militärisch aussehen zu lassen. Es war ein waschechtes Obsidianmesser. Plötzlich stieg völlig zusammenhangslos eine Erinnerung an meinen Anthropologiekurs in mir auf: Steinmesser waren oft schärfer, dabei aber zerbrechlicher als die meisten Stahlmesser. Für mich war viel wichtiger, dass Gordon aussah, als wüsste er, was er tat.


  »Schon viele Kugeln entfernt?«, fragte ich, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Ich wühlte in den Erste-Hilfe-Paketen, bis ich in dem chirurgischen Besteck eine lange Pinzette, einen Wundhaken und Tupfer gefunden hatte.


  Er warf einen kurzen Blick darauf, als ich sie hochhielt. »Gewöhnlich mache ich das mit den Fingern«, erklärte er mir.


  Infektion war kein Thema für Werwölfe – und für Gordon anscheinend auch nicht.


  »Eine Pinzette und ein Wundhaken richten weniger Schaden an, wenn du tief graben musst«, erklärte ich ihm bestimmt. »Ich kann es auch machen, wenn du nicht willst.«


  Bis jetzt hatte ich es immer vermieden, Kugeln aus Körpern zu entfernen, und ich bildete mir nicht ein, ich wäre gut darin. Aber ich mit einer Pinzette wäre immer noch besser als Gordons Finger.


  Er schenkte mir ein zahnlückiges Lächeln und nahm den Wundhaken.


  »An einem Werwolf musst du schnell arbeiten«, erklärte ich ihm.


  »Heilt ziemlich schnell«, grunzte er, während er das Instrument in die Wunde schob, die er mit seinem seltsamen kleinen Messer wieder geöffnet hatte. »Gute Nachricht, denke ich, solange wir die Kugel rausbekommen.«


  »Bei dominanten Werwölfen ist das so«, sagte ich. »Und viel dominanter werden sie nicht mehr.« Gott sei Dank. Trotz seiner vorherigen Aussage sah er aus, als wüsste er, was er tat. »Du hast schon mal einen Wundhaken benutzt.«


  Er wechselte die Hände, hielt den Haken mit der linken und nahm mit der rechten die Pinzette. »Nur ungefähr hundertmal«, sagte er und schloss die Augen. »Ich habe sie. Sie liegt an seinem Schulterblatt.«


  Eine Silberkugel verformt sich nicht wie eine Bleikugel. Wenn sie Adam ganz durchschlagen hätte, wäre auf der einen Seite ein schönes Einschussloch und auf der anderen eine saubere Austrittswunde zu sehen gewesen. Die Kugel, die Gordon aus Adam herauszog, war nicht nur verformt, sondern ohne Zweifel auch noch ein wenig in ihm hin und her geschossen, um Muskeln und Organe zu zerreißen. Schmerzhafter, aber um einiges weniger tödlich.


  Sobald Gordon die Hand herausgezogen hatte, trocknete ich mir die Handflächen an meiner Jeans ab und zog mein Handy hervor, um Samuel anzurufen.


  »Wen rufst du an?«


  »Einen befreundeten Arzt«, sagte ich. »Mein Freund, und auch seiner.«


  Eine Hand legte sich um das Handy und Adam sagte rau: »Nicht. Nicht, bis wir wissen, was los ist.« Er setzte sich auf, benutzte dafür aber seine Bauchmuskulatur und nicht seine Arme. Er tat es nicht, um etwas zu beweisen – seine Schulter zu bewegen war für eine Weile einfach noch zu schmerzhaft.


  Er sah Gordon an. »Danke für die OP. Fühlte sich an wie die schnellste Entfernung, die ich je hatte.«


  Gordon zog die Augenbrauen hoch. »Sagst du so etwas öfter? Falls ja, würde ich zu einem anderen Lebensstil raten.«


  Adam lächelte, um Gordons Punkt anzuerkennen, wandte sich dann aber schon einem anderen Thema zu: »Du hast letzte Nacht etwas über das Siegel des Flusses gesagt – und dass Mercy keinen guten Sklaven abgeben würde. Was ist so besonders an diesem Siegel? Hat der Flussteufel es gemacht?«


  Er hatte Schmerzen; ich konnte genau spüren, wie heftig sie waren. Aber das würde er der Öffentlichkeit nicht zeigen.


  »Siegel des Flusses«, sagte Gordon. Er sah zu Fred, der gerade Hanks Hinterkopf untersuchte. »Ich verstehe, warum du fragst. Es gab einst einen Ort, an dem eine Gruppe von Indianern lebte. ›Geht nicht in dieses Dorf; der Fluss hat ihnen sein Siegel aufgedrückt‹, sagten die Leute. ›Wenn du dort hingehst, wirst du nicht zurückkehren. Sie werden dich an den Fluss verfüttern.‹ Alle Leute in diesem Dorf trugen ein braunes Mal an ihrem Körper und sie gehorchten dem hungrigen Fluss in jeder Hinsicht. Den Rest der Geschichte habe ich vergessen.«


  »Sucht Hank ab«, sagte Adam. Seine Stimme klang ein wenig atemloser als sonst. »Er schien mir nicht der Typ zu sein, der zuerst schießt und hinterher verhandelt. Selbst diese verrückten Marines brauchen gewöhnlich einen Grund, um abzudrücken.«


  Fred protestierte nicht gegen den Seitenhieb, sondern zog Hank einfach nur die Jeans und das Hemd aus – und fand eine dunkelbraune, feuchte Verletzung auf Hanks Rücken, die gespenstisch meiner Wunde ähnelte, bevor Gordon und seine Salbe des Weges gekommen waren.


  Ich riss mein Hosenbein hoch. »Sieht aus wie das, was ich auch habe.«


  »Könnte passiert sein, als wir letzte Nacht aus unserem Boot an Land gingen«, sagte Jim. »Er hat nichts davon gesagt, dass er verletzt ist – aber so ist Hank. Kojote-Walker sind gegen den Effekt immun?«


  Gordon grunzte. »Dieser Kojote-Walker anscheinend schon.«


  Und als Hank stöhnte und anfing, sich zu bewegen, fügte Jim hinzu: »Ich habe ein Seil im Truck.« Damit sprang er auf, um es zu holen.


  »Wir wollen das Rudel nicht hierhaben«, sagte Adam sehr leise zu mir. Ich ging davon aus, dass er mir erklären wollte, warum ich Samuel nicht hatte anrufen dürfen. »Erstens – Wölfe sind nicht gut im Wasser. Zweitens – stell dir nur vor, was dieses Wesen anrichten könnte, wenn es ein Werwolfrudel kontrolliert.«


  »Würde die Rudelmagie das nicht verhindern?«, fragte ich. Wenn der Flussteufel Hank kontrollieren konnte, einen anderen Walker, war es vielleicht nicht der Walker-Teil in mir, der ihn davon abhielt, dasselbe bei mir zu tun. Vielleicht lag es am Rudel – oder sogar an meiner Gefährtenbindung mit Adam.


  Adam schüttelte den Kopf. »Vielleicht. Aber ich bin nicht bereit, das zu riskieren. Nicht, bevor die Lage um einiges verzweifelter ist.«


  »Du heilst schnell«, sagte Jim unverbindlich, als er mit dem Seil zurückkam.


  »Werwölfe tun das«, sagte ich – und erinnerte mich daran, dass einer der Nebeneffekte einer schnellen Heilung ein noch größerer Appetit war, als ihn Werwölfe sowieso schon hatten. Adam brauchte Fleisch – jede Menge und je roher, desto besser. Er schaffte es noch, sich zu kontrollieren, was wahrscheinlich nicht einfach war, da er hier verwundet vor möglicherweise feindlich gesonnenen Fremden saß. Alpha-Werwölfe können sich diese Art von Schwäche nicht leisten. Er versteckte seine Schmerzen gut, aber sie wussten alle, dass er angeschossen worden war, und sie konnten das Blut sehen.


  »Ich hole etwas zu essen«, sagte ich.


  »Nein«, meinte Adam und packte meinen Arm, bevor ich gehen konnte. »Noch nicht. Erst bringen wir dieses Treffen hinter uns.«


  Er wollte diesen Leute nicht noch mehr Schwäche zeigen. Wahrscheinlich war das verständlich, aber glücklich machte es mich nicht. Aber er war Alpha und ich war seine Gefährtin. Ich würde später mit ihm diskutieren … Okay, wen wollte ich hier belügen? Ich hätte auch vor dem Rudel mit ihm diskutiert. Aber nicht vor Fremden. Zumindest nicht, wenn er verletzt war.


  Er sah zu den anderen, die überwiegend damit beschäftigt waren, Hank mit Jims Seil zu fesseln. Gordon war hinübergegangen, um sie dabei zu beaufsichtigen.


  Adam hob seine gute Hand und sagte leise: »Hilf mir hoch.«


  Das tat ich und bemühte mich dabei, nicht zu zeigen, wie viel Kraft es kostete, ihn auf die Beine zu ziehen. Er ging – nur ein wenig steif – zum Picknicktisch und lehnte sich mit einer Hüfte dagegen. Anscheinend war er zufrieden mit Freds Arbeit, weil er nichts sagte, bis Fred damit fertig war, seinen Bruder einzuwickeln.


  Es ist schwer, jemanden so zu fesseln, dass er nicht entkommen kann. Als ich ungefähr zehn war, hatte ein ganzer Haufen von Kindern aus Aspen Creek – inspiriert von irgendeinem Film – einen Monat damit verbracht, sich in den Schulpausen mit Springseilen zu fesseln, bis Bran auftauchte und der Sache ein Ende machte. Wahrscheinlich hätte er sich die Mühe nicht gemacht, wenn wir nicht Jem Goodnight gefesselt an der Schaukel hätten hängenlassen, auch nachdem die Pause vorbei war. Wir fühlten uns im Recht, weil Jem uns mitgeteilt hatte, dass kein Mädchen ihn jemals so fesseln würde, dass er nicht entkommen konnte. »Mädchen«, hatte er verkündet, »können einfach keine Knoten.«


  Es hatte uns drei Pausen gekostet, es richtig zu machen, aber nachdem Bran sich eine halbe Stunde abgemüht hatte, musste er schließlich sein Messer benutzen, um Jem zu befreien. Ich konnte Knoten binden, ob ich nun ein Mädchen war oder nicht. Bryan, der einst Matrose auf großen, alten Segelschiffen gewesen war, hatte sie mir beigebracht, sobald ich gelernt hatte, meine Schuhe zu binden.


  Adams Handy klingelte und er sah auf das Display, bevor er abhob. Er klappte es mit einer Grimasse auf und sagte: »Mir geht es gut, Darryl. Nur ein Missverständnis.« Die Rudelbindung kann manchmal ziemlich nervig sein, zum Beispiel, wenn Adam angeschossen wird und nicht will, dass das ganze Rudel angestürmt kommt.


  »Du bist verletzt«, sagte Darryls Stimme, und ich glaube, der einzige, der es nicht hörte, war Jim.


  »Nichts Schlimmes.«


  »Hat sich angefühlt als hätte jemand auf dich geschossen«, sagte Darryl trocken. »Ich weiß, wie sich eine Kugel anfühlt. Es gab ein Missverständnis auf deiner Hochzeitsreise, das damit endete, dass jemand auf dich geschossen hat? Wir können in ein paar Stunden da sein.«


  »Es war ein Missverständnis«, knurrte Adam und sprach dabei langsamer, als würde das Darryl gefügiger machen. »Bleibt, wo ihr seid. Ich werde euch anrufen, falls ich euch brauche.«


  Darryl schwieg für einen Moment. »Lass mich mit Mercy sprechen.«


  »Wer ist der Alpha?« Adams Stimme war tief und bedrohlich.


  »Du«, erklärte ich ihm und riss ihm das Handy aus der Hand. »Aber das ist die Revanche dafür, dass du den armen Darryl zu meinem Babysitter bestimmt hast, als du in D. C. warst. Hey, Darryl. Er wurde mit einer 38er-Bleikugel in die Schulter geschossen. Wir sind uns im Moment nicht vollkommen sicher, was los ist, außer, dass die Aufregung für heute Nacht erst mal vorbei ist. Wenn wir dich brauchen, werden wir anrufen. Im Moment sieht es nicht so aus als wäre es eine wirklich gute Idee hierherzukommen.«


  »Dem Obermufti geht es gut?«


  »Er ist grummelig« – das war ein Code für verletzt, was ich nicht laut aussprechen würde, und Darryl verstand das. Wölfe geben niemals offen zu, wie schlimm sie verletzt sind. »Aber es geht ihm gut. Wir sind in Sicherheit und müssen nicht gerettet werden.«


  »Gut genug. Ich packe trotzdem schon mal die Koffer, falls die Lage sich ändert.«


  »Wie geht’s Jesse?«, fragte ich. »Hat sie Partys geschmissen und das wilde Leben ausgekostet?« Jesse war ein guter Themenwechsel, weil sich sowohl Adam als auch Darryl entspannten, sobald Darryl antwortete.


  »Sie hat sich die Haare orange gefärbt, mit komischen purpurnen Strähnen darin«, sagte er gleichzeitig fassungslos und fasziniert. »Ich bin mal davon ausgegangen, dass Adam mich nicht umbringen wird, weil sie so was auch tut, wenn er da ist. Weiß sie eigentlich, dass zu viel Färben ihre Haare grün werden lassen könnte?«


  Ich schnaubte. »Ihre Haare waren grün. Hast du es verpasst?«


  »Vergessen«, sagte er. »Vielleicht ist es ja doch eine ganz gute Idee, keine Kinder zu bekommen. Sag dem Boss, dass hier alles in Ordnung ist.«


  »Mache ich. Gute Nacht.«


  Damit gab ich das Telefon dem Wolf zurück, der mein Gefährte war. »Sie bleiben zu Hause.«


  Er steckte wortlos sein Handy weg, aber ich konnte sein Grübchen aufblitzen sehen. Es war eine ziemlich amüsante Vorstellung, wie Jesse den intellektuellen und körperlichen Riesen verwirrte, der Adams Zweiter war.


  »Tut mir leid«, sagte Adam zu den anderen. »Das war dringend, zumindest wenn ihr nicht bis zum Hals in Werwölfen stecken wollt.«


  »Er wusste, dass du verletzt worden bist?«


  »Er gehört zum Rudel«, erklärte Adam. Dann, vielleicht um weitere Fragen über Dinge, von denen Bran nicht wollte, dass die Öffentlichkeit sie wusste, zu verhindern, fuhr er fort: »Was müssen wir über das Wesen im Fluss wissen? Wie viel Schaden richtet das Monster an? Wir haben so gut wie keine Tatsachen, nur jede Menge Gruselgeschichten über ein Monster. Als der einzige Vertreter der Monster in dieser Runde ist es meine … Pflicht, sicherzustellen, dass wir die Sache von beiden Seiten betrachten. Es tut mir leid, dass Bennys Schwester getötet und Benny verletzt wurde. Allerdings werden Leute auch durch …« – er zögerte – »… Bärenangriffe verletzt. Nur weil etwas gefährlich ist, ist es noch nicht böse. Hat es sein Revier verteidigt? Liegen wir richtig mit der Annahme, dass es nur ein Monster ist? Wie intelligent ist es? Können wir verhandeln, um die Menschen zu schützen? Sollten wir das letzte oder fast letzte seiner Art töten, weil es eine Frau getötet und ihren Bruder verletzt hat? Gibt es einen Weg, die Situation zu retten, ohne dass es weitere Tote gibt?«


  Ich glaube, wenn man ein Werwolf ist, fällt es etwas schwerer, auf ein anderes Raubtier zu zeigen und zu schreien: »Es ist ein unheimliches Monster, tötet es! Tötet es!« Ich rieb mir meinen Unterschenkel, obwohl er im Moment nicht einmal juckte.


  Hank hatte die Augen aufgeschlagen, aber er sagte nichts und sah auch niemanden an. Stattdessen richtete er seinen Blick mit einer Intensität auf den Fluss, die mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  »Ich habe einen Freund bei der Wasserschutzpolizei«, sagte Fred. »Ich kann rausfinden, wie viele Unfälle es am Fluss gab.« Er sah Gordon an. »Gibt es Geschichten darüber, wie jemand von diesem Siegel befreit wird?«


  Gordon schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ich werde mich umhören.« Er sah zu Adam. »Das Wesen ist nichts, womit man verhandeln kann. Es ist reiner Hunger.«


  »Ich bin ein Werwolf«, gab Adam zurück. »Vor einem Jahrhundert hätten die Leute das auch noch über mich gesagt.«


  »Das hier«, sagte Gordon, »ist bei weitem nicht so freundlich wie ein Werwolf oder ein Grizzly.«


  Fred, der auf dem Boden neben seinem gefesselten Bruder kniete, sah Gordon plötzlich scharf an. »Ich dachte, du wärst mit ihnen« – er deutete mit dem Kopf auf den Trailer, also meinte er Adam und mich – »gekommen, bis du dich als Calvins Großvater bezeichnet hast. Aber der Vater des Vaters von Calvin Seeker ist tot. Ich kenne den Vater seiner Mutter. Wie bist du dann sein Großvater?«


  Gordon lächelte und seine Zahnlücke ließ ihn harmlos aussehen. Nur war ich mir sicher, dass er alles war, nur nicht das. »Ich bin ein alter Mann«, erklärte er Fred. »Wie soll ich mich daran erinnern?«


  »Ich bürge für Gordon«, sagte Jim, auch wenn er weder begeistert noch vollkommen überzeugt klang. »Und Calvin wird es ebenfalls tun. Ich glaube, wir sollten Hank ins Krankenhaus bringen, wo sie ihn untersuchen können. Er scheint sich nicht besonders gut zu halten.«


  »Ich habe ihn ziemlich hart getroffen«, sagte ich fast entschuldigend. Es war das Beste, was ich tun konnte, wenn man bedachte, dass er auf Adam geschossen hatte. »Mir wurde erst hinterher klar, dass ich den Wanderstab erwischt habe und nicht irgendeinen Stock.«


  »Verständlich«, meinte Fred überraschenderweise. »Meine Frau würde sich einen Baseballschläger schnappen, sollte irgendwer auf mich schießen.«


  »Das hat sie«, sagte Jim. »Ich erinnere mich. Das war auch Hank, oder?«


  »Es war keine Absicht«, sagte Fred. »Es war im Irak – Desert Storm. Ich habe ihn bei seiner Wache überrascht und er hat auf mich geschossen. So war ich einen Monat vor ihm zu Hause. Er ist bei mir zu Hause aufgetaucht, um zu sehen, wie es mir geht, und meine Molly hat ihn mit dem Schläger meines Sohnes durch den Vorgarten gejagt, bis sie endlich seinen Rücken getroffen hat. Gut, dass es ein Plastikschläger war, sonst würde Hank jetzt nicht mehr laufen.«


  


  Sie gingen. Jim, Fred und Hank nahmen Jims Truck. Hank lag so bequem wie möglich auf der Ladefläche, seinen Bruder neben sich, um ihn zu stützen. Ich fuhr noch mit zum Tor, um sie rauszulassen, und als ich zurückkam, war Adam allein. Er stand – aber ich glaube, nur deswegen, weil er sich Sorgen machte, er käme nicht mehr hoch, wenn er sich hinsetzte.


  »Essen«, erklärte ich.


  Aber er schüttelte den Kopf. »Nein. Dusche. Dann essen. Nachdem ich gegessen habe, will ich schlafen. Kann nicht sicher schlafen, während ich noch mit Blut bedeckt bin, ohne zu riskieren, dass der Wolf ohne mich aufwacht und in Panik gerät.«


  Er machte sich Sorgen, dass er im Schlaf so schwach sein würde, dass er seinen Wolf nicht kontrollieren konnte. Für den Wolf wäre das ganze Blut genug, um verteidigungsbereit und angriffslustig aufzuwachen. Er hatte nicht ganz Unrecht – die Dunkelheit verbarg das meiste davon, aber wir konnten nicht leugnen, dass wir beide mit Blut besudelt waren.


  »Okay«, sagte ich und rannte in den Trailer, um saubere Kleidung und Handtücher zu holen. Als ich rauskam, ließ ich ihn in den Truck einsteigen – »Ich kann dich nicht tragen, wenn du umfällst«. Er widersprach kaum, was mir zeigte, wie heftig seine Schmerzen waren.


  Wir duschten zusammen in der Herrendusche, weil das der Weg war, den er einschlug, und, na ja, nachdem sonst niemand auf dem Campingplatz war, was spielte es schon für eine Rolle, wo wir hingingen? Die Männerbäder waren in Braun gehalten statt in Grün, aber es gab dieselben riesigen Duschen mit den großen Duschköpfen. Am Ende lehnte er sich ziemlich heftig auf mich.


  »Vielleicht hätte ich mich einfach mit einem Waschlappen säubern und nur andere Kleidung anziehen sollen«, gab er zu.


  Das Mal auf seiner Brust, wo Gordon den Weg zur Kugel freigeschnitten hatte, war dunkelrot, aber es sollte genauso schnell heilen wie der Rest der Wunden. Eine Verwandlung, Essen und Schlaf würden es in Ordnung bringen.


  »Mercy«, sagte er. »Ich werde mich erholen.«


  Ich riss mich zusammen, weil er schon genug Sorgen hatte, ohne dass ich auch noch seinen Wolf beunruhigte. »Tut mir leid. Das weiß ich.« Ich knurrte kurz; nicht ernsthaft, sondern nur, um ihn wissen zu lassen, dass ich nicht glücklich war. »Mir gefällt es nicht, dass du verletzt bist. Und noch weniger gefällt mir, dass es um einiges schlimmer hätte kommen können.«


  »Gut.« Er hob sein Gesicht in den Wasserstrahl. »Ich werde versuchen, dafür zu sorgen, dass du immer so denkst. Meine Mutter hat meinem Vater immer damit gedroht, ihn zu erschießen.«


  Er konnte kaum noch aufrecht stehen und riss noch Witze.


  Ich biss ihn leicht in die Schulter. »Ich kann mir vorstellen, warum sie das wollte. Ich sage dir was: Wenn du mich wütend genug machst, um eine Waffe auf dich zu richten … werde ich direkt zwischen die Augen zielen.«


  »Damit ich es nicht spüre?«, fragte er.


  Ich biss ihn wieder, sanft, so dass er gerade meine Zähne spürte. »Nein. Damit die Kugel einfach von deinem harten Schädel abprallt.«


  Er lachte. »Gleich und gleich, Mercy.«


  Hätte Hank seine Waffe mit Silberkugeln geladen, hätte ich dieses Lachen niemals wieder gehört.


  Noch vor zwei Jahren musste man Silberkugeln selbst herstellen – ich hatte meinen Anteil angefertigt. Nachdem die Wölfe sich geoutet hatten, konnten die Leute plötzlich Silberkugeln im Wal-Mart kaufen. Die Polizei war nicht allzu glücklich darüber, weil Silber auch ziemlich gut als panzerbrechende Munition funktioniert, aber ohne entsprechende Gesetzgebung konnte jeder, der es wollte, dreißig Dollar für eine Kugel ausgeben. Hank hatte gewusst, was Adam war, und trotzdem war seine Waffe mit Blei geladen gewesen. Für mich bedeutete das, dass er nicht vorgehabt hatte, Adam zu erschießen – oder dass er wirklich pleite war und sich die dreißig Dollar nicht leisten konnte.


  Dann stellte sich mir noch eine andere Frage: Warum hatte er auf Adam geschossen statt auf Fred, Jim, Gordon oder mich?


  Wenn man davon ausging, dass er unter der Kontrolle des Flussteufels oder was auch immer es war stand, hatten er oder beide zusammen vielleicht beschlossen, dass der Werwolf die größte Bedrohung darstellte. Soweit es Fred und mich betraf, konnte ich diesen Gedankengang verstehen. Wer machte sich schon Sorgen um einen Bussard und einen Kojoten, wenn auch ein Werwolf mit von der Partie war? Jojo-Mädchens Vorahnung wies darauf hin, dass Adam wichtig war. Vielleicht wusste der Flussteufel, warum.


  Ich lehnte Adam gegen die Wand und trocknete ihn so schnell ab, wie es mir möglich war. Dann hielt ich ein wachsames Auge auf ihn, während ich mich um mich selbst kümmerte und mich anzog.


  »Du könntest dich jetzt verwandeln«, schlug ich vor.


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht, bevor ich etwas im Magen habe. Der Wolf ist aufgebracht. Kann dich nicht beschützen und wir sind von Gefahren umgeben. Es ist zu leicht, dich zu verletzen, wenn es mir so geht.«


  Ich gab ein unhöfliches Schnauben von mir. »Ich, zerbrechlich? Du denkst an die falsche Frau. Ich breche nicht; ich weiche aus und komme zurück. Außerdem sind wir Gefährten, richtig? Dein Wolf wird mich nicht verletzen.«


  »Stimmt nicht immer«, grunzte er, als ich ihm in eine Jogginghose half. »Frag Bran. Werde es nicht riskieren.«


  »Schön«, sagte ich. »Dann schaffen wir dich mal zurück in den Truck.«


  »Hemd«, verlangte er.


  »Niemand wird dieses Mal sehen und wissen, dass du verletzt wurdest.« Ich sagte nicht, dass das auch niemand musste, bei der Art, wie Adam wankte. Willenskraft war gut und schön, aber es gab Grenzen. »Außerdem kann dich hier niemand sehen außer mir.«


  »Hemd.«


  Eine Diskussion würde nur Energie kosten, die keiner von uns hatte. Also nahm ich das geknöpfte Hemd, das ich mitgebracht hatte, und half ihm hinein. Die italienische Seide wirkte ein wenig seltsam in Kombination mit der Jogginghose, aber wer würde es schon sehen?


  Zurück am Trailer setzte er sich an den kleinen Tisch und aß mit schweigender, wilder Konzentration. Ich gab ihm die Reste der Hamburger und die aufgetauten Steaks, bevor ich mich um das gefrorene Zeug kümmerte. Glücklicherweise hatte der Wunder-Wohnwagen auch eine Mikrowelle. Als ich damit fertig war, das tiefgefrorene Fleisch aufzuschneiden, beobachtete ich die Geschwindigkeit, mit der er aß, und wusste einfach, dass es noch nicht genug war.


  Also buk ich auf dem schicken kleinen Herd Pfannkuchen und hatte bereits einen guten Stapel fertig, als er mit dem gefrorenen Fleisch kurzen Prozess gemacht hatte. Er warf mir einen langen Blick zu, als ich sie vor ihm abstellte, aber er aß die Pfannkuchen im selben gleichmäßigen Rhythmus wie den Rest des Essens. Fleisch war besser, aber letztendlich zählten nur die Kalorien.


  Er war fertig, bevor ich den Rest des Teiges in die Pfanne schütten konnte, und schob seinen Teller zurück, damit ich verstand.


  »Okay«, sagte ich. »Dann verwandle dich jetzt.«


  »Du musst gehen«, sagte er. »Das wird wehtun. Gib mir ungefähr zwanzig Minuten.«


  Ich verließ den Wohnwagen und blieb ungefähr fünf Minuten draußen, während das Band zwischen uns mich genau darüber informierte, wie schlimm die Schmerzen waren. Fünf Minuten waren alles, was ich ertragen konnte. Ich konnte ihm nicht helfen, aber ich ertrug es auch nicht, ihn allein zu lassen.


  »Ich komme wieder rein«, rief ich, damit er nicht dachte, es wäre irgendein Fremder. Das einzige Zugeständnis, das ich an meine Sicherheit machte, war, mich ans andere Ende des Trailers zu setzen, bis der Wolf sich auf die Pfoten stemmte.


  Er wollte sich schütteln, um das letzte Kribbeln der Verwandlung abzuwerfen, und stoppte die Bewegung abrupt. Es musste wehgetan haben.


  »Schlafenszeit«, erklärte ich ihm bestimmt. »Soll ich dir hochhelfen?«


  Er nieste herablassend, dann trottete er die Stufen zum Bett hinauf. Er humpelte nur ganz leicht. Wäre ich nicht dagewesen, hätte er wahrscheinlich eine Pfote nachgezogen, aber die Tatsache, dass er sich die Mühe machte, es vor mir zu verbergen, war ein gutes Zeichen.


  Ich kletterte ins Bett und legte mich neben ihn, wobei ich ihn nur vorsichtig berührte. Aber er kroch mit einem ungeduldigen Seufzen näher an mich heran, also schob ich die Sorge, ihm wehzutun, beiseite. Kurze Zeit später zog ich die Decke über uns beide. Er brauchte sie nicht, aber ich. Die Nacht war warm. Mir hätte auch warm sein sollen, besonders nachdem ich an Adams felligen Körper gekuschelt lag. Aber mir war kalt.


  Ich wartete, bis er eingeschlafen war, bevor ich anfing zu zittern.


  Er hätte sterben können. Wenn Fred eine Zehntelsekunde langsamer gewesen wäre oder Hank ein winziges bisschen schneller.


  Meins. Er gehörte mir und nicht einmal der Tod würde ihn mir wegnehmen – nicht, wenn ich etwas dagegen tun konnte.


  


  Ich war mir ziemlich sicher, dass ich träumte, als ich aus dem Bett kletterte und Adam unter dem Deckenberg liegen ließ. Er wirkte als wäre ihm heiß und seine lange Zunge hing ihm aus dem Maul, also zog ich die Decken von ihm runter.


  Ich zog mich an und folgte dem seltsamen Drang, der mich aus dem Trailer und zum Fluss trieb. Es musste sehr spät sein, denn auf dem Highway auf der anderen Seite des Columbia fuhren nur ein paar Lastwagen.


  Am westlichen Ende des Schwimmbereichs gab es eine Gruppe von Felsen. Ich kletterte hinauf, setzte mich an die höchste Stelle und ließ die Beine baumeln. Meine Füße hingen vielleicht drei Meter über dem Fluss, der in dunklen Wellen auf den Pazifik zueilte.


  Als der Mann kam und sich neben mich setzte, erschrak ich nicht. Sein Gesicht lag im Schatten, als er mir etwas entgegenstreckte – einen Grashalm. Ich nahm ihn und steckte mir das Ende in den Mund. Seine Silhouette verriet mir, dass er selbst auch an einem Halm kaute, dessen Ähre in der Luft wippte.


  Zwei Landeier im Mondschein. Es hätte fast romantisch sein können; stattdessen war es friedvoll.


  Wir müssen dort für zehn Minuten in kameradschaftlichem Schweigen gesessen haben, bevor er sagte: »Du schläfst nicht, weißt du das?«


  Ich zog den Grashalm aus dem Mund und ließ ihn in den Fluss fallen – oder zumindest hatte ich das vor. Stattdessen wurde er von einer Brise erfasst und ans Ufer des Schwimmplatzes geweht.


  »Sollte ich nicht das Bedürfnis verspüren, aufzuschreien und davonzurennen?«


  »Ist es so?« Er klang vage interessiert.


  »Nein.« Ich dachte darüber nach. »Ich bin aber ziemlich sicher, dass ich wahrscheinlich doch träume.« Ich zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Trotz deiner Erklärung, es wäre nicht so.«


  Er sah zum Mond auf und blinzelte nach oben, als könnte er etwas sehen, was mir verborgen war. »Ich nehme an, das liegt daran, dass du tatsächlich geschlafen hast, als ich dich hier rausgerufen habe. Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde. Ich kann nicht mehr alles, was ich mal konnte. Trotzdem, ich lüge nicht. Du bist wach.«


  Der Mond erhellte das Gesicht eines Mannes, der vor mehr als dreißig Jahren gestorben war. Ein Mann, der ein Geist gewesen war und im hellen Tageslicht für mich getanzt hatte. Er war gut aussehend und jung und strahlte einen unbekümmerten Charme aus, den ich sogar nach dieser kurzen Zeit schon bemerkt hatte.


  »Bist du mein Vater?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf und der Grashalm in seinem Mund schien die Bewegung noch zu betonen. »Nö. Tut mir leid und so. Aber dein Vater war Joe Old Coyote.« Er sprach es in zwei Silben statt drei. Kai-out, nicht Kai-ou-ti. »Er ist bei einem Autounfall und durch Ärger mit ein paar Vampiren gestorben. Sie mögen Walker nicht besonders, und ihn mochten sie noch weniger als andere.«


  Ich hatte gedacht, ich wüsste, warum niemand außer mir heute Abend den Geist gesehen hatte. Wenn man Geister im Tageslicht sehen kann, kann man herausfinden, wo Vampire schlafen, egal, welche Magie sie zu ihrem Schutz einsetzen. Ich hatte das immer meinem Walker-Sein zugeschoben, aber wenn die anderen Walker den Geist nicht gesehen hatten, war vielleicht etwas an der Sache dran, auf die Gordon Seeker so eindringlich hingewiesen hatte.


  »Oh, dass«, sagte er, als hätte ich laut gesprochen. »Nur weil du etwas sehen kannst, heißt das noch nicht, dass du es sehen musst. Ich hätte gedacht, jeder, der mit Werwölfen abhängt, müsste das wissen. Ich meine, wer außer einem Idioten würde einen Werwolf ansehen und denken ›Hund‹? Aber trotzdem tun sie es.«


  »Das ist Rudelmagie«, erklärte ich ihm.


  Er nickte. »Ein Teil davon. Sicher. Aber trotzdem. Walker sehen Geister, aber diese beiden haben sich schon vor langer Zeit, ›in einer weit, weit entfernten Galaxie‹ beigebracht, sie nicht zu sehen. Ein Mann, der Tote sieht, kann nicht in den Krieg ziehen und trotzdem bei Verstand bleiben. Also haben sie eine Wahl getroffen.«


  »Du hast Star Wars gesehen?«, fragte ich.


  »Joe hat es getan«, antwortete er, als ergäbe das Sinn. »Hat die Filme geliebt. Eine Cowboy-und-Indianer-Geschichte, wo die Indianer die Guten sind und alle mit Schwertern kämpfen.«


  »Cowboy und Indianer?«, fragte ich, während ich über den ersten Teil des Satzes nachdachte.


  Er grunzte. »Denk mal drüber nach. Gut gegen Böse. Der Feind ist besser bewaffnet und schien unmöglich zu besiegen – die einfallenden Europäer. Die Guten sind in der Unterzahl und haben nur ein paar mutige Helden mit einer unheimlichen Verbindung zur Macht. Indianer.«


  So hatte ich das noch nie gesehen, aber mir war durchaus klar, dass es möglich war. Natürlich gab es auch Leute, die behaupteten, in Puff the Magic Dragon ginge es um Drogen. Für mich war Star Wars eine Space Opera und Puff ein Lied über das Erwachsenwerden und den Verlust von Kindheitsträumen.


  »Was ist mit den Ewoks?«, fragte ich. »Sollten sie nicht die Indianer sein?«


  Er grinste mich an und seine scharfen Zähne blitzten im Mondlicht. »Nö. Indianer sind nicht süß und pelzig. Die Ewoks waren nur eine gute Marketingmasche.«


  Ich atmete die Nachtluft ein und roch ihn. Den Geist, der für mich getanzt hatte, um sich dann in einen Kojoten zu verwandeln.


  »Warum hast du getanzt? Ich dachte, du wärst ein Geist.«


  »Das war ein Geist«, sagte er. »Das war Joe. Er hat sich Sorgen gemacht, weil du einen gefährlichen Weg beschreitest.« Er warf mir einen belustigten Blick zu. »Nicht, dass du nicht schon ein paarmal in Gefahr gewesen wärst, seitdem du geboren wurdest. Aber diesmal ist es anders, weil ich aus einem bestimmten Grund hier bin. Situationen, in denen ich mitmische, sind gewöhnlich ziemlich chaotisch – und Chaos kann für unbeteiligte Beobachter tödlich sein.«


  »Kein unbeteiligter Beobachter«, erklärte ich ihm und zeigte auf mich selbst.


  »Aber er ist dein Vater. Er hat das Recht, sich Sorgen zu machen.«


  »Was hat der Tanz bedeutet?«, fragte ich.


  »Kein Zauber«, sagte er. »Manchmal ist ein Tanz ein Zauber – wie der Regen tanz oder der Geistertanz. Es war ein Feiertanz. Ein Indianer würde ihn beschreiben als: ›Sieh, Apistotoki, hier ist meine Tochter. Sieh sie. Sieh ihre Grazie und ihre Schönheit. Schütze dieses mein Kind.‹« Er schenkte mir einen hinterhältigen Blick. »Oder man könnte den Tanz auch so beschreiben: ›Sieh, Gott, was ich gemacht habe. Ziemlich cool, oder? Könntest du drauf aufpassen?‹«


  Für mich. Er hatte für mich getanzt.


  »Erzähl mir …«, setzte ich an und schluckte die Gefühle hinunter, die in mir tobten. Es gab so viel, was ich wissen musste, und vielleicht war das hier meine einzige Chance. »Erzähl mir von Joe Old Coyote.« Hier lief irgendetwas Seltsames. Es gab eine Verbindung zwischen meinem Vater und Kojote, und ich verstand sie einfach nicht. Direkte Fragen hatten nicht besonders gut funktioniert; vielleicht konnte ich ihn dazu bringen, ausführlicher zu antworten, wenn ich die Sache anders anging. Und vielleicht konnte ich so mehr über meinen Vater erfahren, als meine Mutter mir hatte erzählen können.


  Der Mann, der aussah wie mein Vater, grunzte. »Er war ein Bullenreiter.«


  Ich wartete, aber anscheinend war das alles, was er zu sagen hatte. »Das wusste ich schon«, meinte ich schließlich.


  »War nicht Blackfeet. Oder auch Blackfoot.«


  Das war eine neue Information. »Er hat meiner Mutter gesagt, er wäre es.«


  »Nö.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er ihr nur gesagt hat, er wäre aus Browning. Den Rest hat sie daraus abgeleitet.«


  »War er aus Browning?«, fragte ich. Mein Herz verkrampfte sich und ich war mir nicht sicher, weshalb. Wegen meiner Mutter, die so jung gewesen war? Vielleicht.


  »Ich war gelangweilt und einsam«, sagte er plötzlich mit listiger Scheu. »Also habe ich vielleicht beschlossen, einfach für eine Weile ein anderer zu sein. Vielleicht. Joe tauchte zum ersten Mal in einer Bar in Browning auf. Er hing eine Weile mit ein paar Kerlen ab, dann meldete er sich bei einem Rodeo an.« Er gab ein verzücktes Geräusch von sich. »Rodeo ist kommerzialisiertes Chaos. Er liebte es auch. Liebte die Gerüche, liebte die Schmerzen nach einem guten Ritt, liebte es, gegen die Bullen zu kämpfen; besonders, weil auch die Bullen mit ihm eine gute Zeit hatten. Sie maßen ihre Kraft mit seiner. Ich hätte sie für Stunden reiten können und sie hätten mich hinterher umbringen können. Aber Joe war anders. Manchmal gewann er; manchmal gewannen sie. Geben und Nehmen. Er hielt sich an die Regeln und dafür liebten sie ihn.«


  Kojote hatte entschieden, Joe Old Coyote zu sein? Warum sagte er dann, er wäre es nicht, und sprach von Joe Old Coyote in der dritten Person?


  »Also wurde Joe in Browning geboren«, sagte ich langsam.


  »Das könnte man sagen«, stimmte Kojote zu. »Joe hat es gewöhnlich getan.«


  »Joe war eine Person, zu der du wurdest.« Ich sagte es als wäre ich mir nicht sicher und er nickte.


  »Genau.«


  »Also warst du Joe Old Coyote, aber Joe war nicht du.«


  »Irgendwie.« Kojote schlug mit den Händen auf den Felsen. »Ich bin kein großer Erklärer. Ich habe Joe geschaffen, dann habe ich in ihm gelebt, bis er gestorben ist. Er war nicht ich und ich war nicht er, aber für eine Weile bewohnten wir dieselbe Haut. So lange Joe auf dieser Erde wandelte, wandelte ich mit ihm – obwohl er das nie wusste. Es gab einfach ein paar Dinge, über die er sich keine großen Gedanken machte – seine Kindheit zum Beispiel. Als er starb, wurde ich als ich selbst wiedergeboren – und er war tot.«


  Vielleicht lag es daran, dass Nacht war, vielleicht auch daran, dass ich im Mondlicht neben Kojote saß – aber plötzlich ergab das alles einen Sinn. Wie bei dieser Schaben-Geschichte in Men in Black hatte Kojote einen Joe-Anzug getragen. Aber anders als der menschliche Anzug der Schabe, hatte Kojotes Anzug ein eigenes Leben besessen.


  »Joe war real?«


  Kojote nickte. »Und auch sein Geist ist es – obwohl auch das irgendwie ich bin.«


  Ich entschied mich bewusst dafür, diesen Kommentar nicht zu hinterfragen. Ich hatte gerade das Gefühl, ich hätte es verstanden und der Geist einer realen Person, die nicht wirklich eine Person war, würde mich nur wieder aus der Bahn werfen.


  »Wenn er in Browning geboren wurde«, erklärte ich Kojote, »macht ihn das vielleicht zu Blackfeet. Piegan.« Plötzlich verstand ich, woher Joe seinen Namen hatte, und schüttelte den Kopf. »Die Blackfeet erzählen Geschichten vom Alten Mann, oder? Er ist ihr Trickster. Die Crow und die Lakota erzählen in diesem Teil des Landes Kojote-Geschichten. Für die Blackfeet spielt der Alte Mann die Rolle von Kojote. Alter Mann und Kojote. Old Coyote. Joe, weil er einfach nur irgendein Joe war.«


  Der Mann neben mir lachte ein leises, angenehmes Lachen. »Vielleicht macht ihn das wirklich zu Blackfeet. Ein bisschen zumindest. Er mochte Browning – sie wissen, wie man Partys schmeißt, diese Indianer in Browning.«


  »Und dann hat er meine Mutter getroffen.« Mein Vater war ein Konstrukt, geboren aus Kojotes Langeweile. Oder seiner Einsamkeit. Das hätte dafür sorgen sollen, dass ich mich weniger als Individuum fühlte, aber irgendwie war das nicht der Fall. Mein Vater war für mich immer irgendwie irreal gewesen, ein Schwarz-Weiß-Foto und ein paar Geschichten, die meine Mutter erzählte. Aber jetzt hatte ich ihn tanzen sehen und hatte das Echo seiner Stimme in Kojotes gehört.


  Kojote warf den Kopf zurück und lachte, und ich hörte, wie der Chor der Kojoten in der gesamten Gorge es aufnahm und heulte, weil sein Lachen sie rief.


  »Marjorie Thompson. Marji. Die war mir vielleicht eine.« In seiner Stimme lag eine Mischung aus Furcht und Verehrung. »Wer hätte gedacht, dass ein so junges Mädchen so zäh sein konnte, ohne hart zu sein? Wenn jemand Joe dazu hätte bringen können, sesshaft zu werden, dann Marji. Er hielt sie zumindest für die Eine.«


  »Aber Kojoten binden sich nicht fürs Leben, oder?« Ich versuchte, meine Stimme neutral zu halten.


  »Er hätte es getan«, sagte Kojote. »Oh, das hätte er getan. Er liebte sie so sehr.«


  Seine ehrliche, tiefe Stimme traf mich schwer. Ich musste mir die Augen reiben.


  »Hätte er früher von ihr gewusst, hätte er das Vampirnest in Billings nicht ausgeräuchert«, sagte er kurze Zeit später. »Aber jemand musste sie töten und er war da. Joe hat sich selbst immer als Held gesehen, weißt du – nicht als die Art von Held, die ich bin, sondern eher die Luke-Skywalker-Variante. Rette die Prinzessin, töte die Bösewichter.«


  Er starrte aufs Wasser hinunter und sagte, als wäre ihm der Gedanke gerade erst gekommen: »Vielleicht hast du es daher. Ich bin immer davon ausgegangen, dass er einfach zu viel Star Wars gesehen hat, aber vielleicht war es genetisch.« Er dachte kurz darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich weiß, woher seine Gene kamen. Es muss wohl doch Star Wars gewesen sein.«


  »Die Vampire?«, fragte ich angespannt.


  »Richtig. Er wusste, dass die Vernichtung dieser Siedhe ihm die Vampire auf den Hals hetzen würde, aber er machte sich keine allzu großen Sorgen, weil es ja nur um ihn ging. Und dann kam Marji und er dachte überhaupt nicht mehr. Besonders nicht mehr an Vampire. Nicht, bis er eines Abends sah, wie zwei von ihnen sich mit ihr unterhielten. Und in diesem Moment hat er angefangen, fast ausschließlich an Vampire zu denken. Er ließ sich entdecken, um sie abzulenken, und lieferte ihnen eine fröhliche Jagd. Es lief ziemlich gut, bis ein Reifen platzte.«


  Kojote schmiss mit einer aggressiven Geste den Halm weg und er fiel in den Fluss.


  »Ich weiß nicht, ob die Vampire das eingefädelt haben oder nicht. Aber sie haben ihn eingeklemmt gefunden und haben ihn umgebracht.«


  Die Story sorgte dafür, dass mein Herz wehtat, aber nicht schlimm. Eher wie eine Wunde, die gerade mit Jod oder Wasserstoffperoxyd behandelt worden ist. Es brannte ziemlich, aber ich hatte das Gefühl, letztendlich würde es besser heilen können. »Also bliebst du übrig, als mein Vater tot war?«, fragte ich.


  »Nur ich«, sagte er. Wieder saßen wir eine Weile schweigend nebeneinander; vielleicht betrauerten wir beide Old Joe Coyote.


  Schließlich brach der Mann, der aussah wie mein Vater, das Schweigen. »Er wusste nichts von dir.«


  »Ich weiß. Mom hat es mir erzählt.«


  »Ich wusste auch lange Zeit nichts von dir. Dann habe ich mal vorbeigeschaut, um nach dir zu sehen. Du schienst glücklich zu sein bei den Wölfen. Sie wirkten verwirrt – was richtig ist, wenn ein Kojote mit Wölfen spielt. Also wusste ich, dass es dir gutgeht.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Und das hat mir auch Charles Cornick gesagt, als er mich dabei erwischt hat, wie ich dich beobachtete. Hat mir eine ziemliche Abfuhr erteilt.« In seinen Augen tanzte ein Lachen, auch wenn seine Miene vollkommen ernst war. »Er ist wirklich ziemlich beängstigend.«


  »Finde ich auch«, erklärte ich ihm ehrlich.


  Er lachte. »Nicht für dich. Er ist ein guter Mann. Nur ein böser Mensch muss sich vor einem guten Mann fürchten.«


  »Ha«, sagte ich. »Du bist offensichtlich noch nie von Charles bei etwas erwischt worden, was er nicht gutheißt.«


  Wieder verfielen wir in Schweigen.


  »Was kannst du mir über das Ding im Fluss sagen?«, fragte ich schließlich.


  Er gab ein unhöfliches Geräusch von sich. »Ich kann dir sagen, dass sie nicht nur ein armes, missverstandenes Wesen ist. Gordon hat Recht. Sie ist purer Hunger, und sie wird nicht zufrieden sein, bevor sie nicht die Welt verschlungen hat.«


  Sie. Das beantwortete mehrere Fragen. Es gab nur ein Wesen. Und das machte es irgendwie überschaubarer als ein Schwarm von Monstern, die eine Frau in der Hälfte durchbeißen und einen Mann dazu bringen konnten, auf Adam zu schießen.


  »Wie groß ist sie?«, fragte ich.


  Er sah mich an und drückte seine Zunge von innen gegen die Wange. »Weißt du was? Das ist eine gute Frage. Ich denke, wir sollten es herausfinden.«


  Und dann stieß er mich in den Fluss.
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  Das Wasser war eisig, als es sich über meinem Kopf schloss und mich in Schweigen und Dunkelheit hüllte. Für einen Moment konnte ich mich nicht bewegen – der Schock des Falls, die Kälte und die reine Überraschung ließen meine Muskeln erstarren. Dann landeten meine Füße im Flussbett und irgendwie weckte diese Berührung jeden einzelnen Nerv in meinem Körper. Ich stieß mich ab, tauchte wieder auf und schnappte nach Luft.


  Ich konnte ihn lachen hören.


  Hurensohn. Ich würde ihn umbringen. Mir war egal, ob er Kojote oder Satans Sohn war. Er war ein lebender Toter.


  Ich hielt auf den Schwimmbereich zu, auch wenn das bedeutete, dass ich gegen die Strömung ankämpfen musste, denn für die nächsten eineinhalb Kilometer bestand das Ufer aus steilen Felsen, und so lange wollte ich nicht im Fluss bleiben: Irgendwo hier draußen war ein Monster.


  Ein Kleinkind am Ufer wäre schneller gewesen als ich, weil ich kaum vorwärts kam. Ich war kein herausragender Schwimmer, nur Stärke ohne Technik. Es war gerade genug, um gegen den langsamen Columbia-River anzukommen.


  Zwei Otterköpfe tauchten neben mir auf und ich knurrte sie an. Irgendwie sorgte das Wissen, dass sie zum Feenvolk gehörten, dafür, dass ich sie weniger als Bedrohung empfand als echte Flussotter, auch wenn wahrscheinlich das Gegenteil der Fall war.


  Ich war gerade zu sehr damit beschäftigt, gegen den Fluss zu kämpfen, um meine Überzeugungen an die Realität anzupassen.


  Sie verschwanden für ein paar Minuten unter Wasser, bevor einer wieder auftauchte und meinen langsamen Fortschritt kühl begutachtete.


  »Wäre ich du, würde ich schneller schwimmen«, merkte Kojote an.


  Die Wut sorgte dafür, dass ich mehr Kraft fand, und schließlich schaffte ich es um die Biegung und in das flachere, langsamere Wasser. Ich schwamm, bis das Wasser hüfttief war, dann stolperte ich ans Ufer. Kojote watete knietief hinein und blieb dann stehen, um mich zu beobachten.


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte er.


  »Dass du ein Penner bist«, erklärte ich ihm und meine Stimme zitterte vor Kälte. »Was zur …«


  Etwas wickelte sich um meine Hüfte und riss mich von den Füßen, so dass mein Kopf wieder unter Wasser war. Ich kämpfte dagegen an, stemmte meine Füße in den Boden, aber es zog mich langsam in Richtung des tieferen Wassers. Ich schaffte es, mein Gesicht über der Wasseroberfläche zu halten und nach Luft zu schnappen. Und sobald ich Luft in den Lungen hatte, schrie ich so laut nach Adam, dass jede Schauspielerin in einem schlechten Film neidisch geworden wäre.


  Kojote packte meine Handgelenke, dann verlagerte er seinen Griff, bis er die Arme um meinen Oberkörper geschlungen hatte. Er fing an, mich wieder ans Ufer zu ziehen, und die Stränge um meine Hüfte verengten sich, bis ich nicht mehr atmen konnte.


  »Lass uns schauen, was wir gefangen haben«, murmelte er mir atemlos ins Ohr. »Es sollte interessant sein.«


  Ich hörte Adam nicht. Er war einfach plötzlich da, ein Schatten aus Fell und Reißzähnen. Er schloss seine Kiefer um etwas, das knapp unter der Wasseroberfläche lag, und sein Gewicht an dem Ding, das um mich geschlungen war, riss Kojote und mich von den Füßen und wieder in den Fluss. Dann löste sich die viel zu enge Umklammerung, Kojote packte meinen Arm und zog mich auf die Beine.


  »Lauf«, sagte er.


  Aber ich sah mich nach Adam um. Ich würde ihn nicht mit dem Monster im Fluss lassen. Der Wolf stieß gegen meine Hüfte, gesund und munter, also ließ ich mich von Kojote aus dem Fluss ziehen und rannte so schnell wie möglich die Anhöhe zu dem scharfen Grat hinauf, der den Schwimmstrand vom Rest des Campingplatzes trennte. Adam hielt mit uns Schritt. Kojote ließ uns auch auf dem Gras noch ungefähr vier Schritte weit laufen, bevor er sich umdrehte.


  Der Fluss lag ruhig und schwarz vor uns und die Wasseroberfläche verbarg alles.


  Neben mir knurrte Adam eine Herausforderung, die einem Grizzlybären zur Ehre gereicht hätte. Kojote schloss sich dem Ganzen mit einem hochfrequenten Jiepsen an, das mir in den Ohren schmerzte, während sein Gesicht überschwänglich und fröhlich wirkte.


  Etwas Schwammiges, Nasses glitt über mein Bein nach unten und fiel mir auf den Fuß. Es sah aus wie ein Stück schlaffer Feuerwehrschlauch, wenn dieser Schlauch aus dem Zeug bestünde, aus dem sie diese Spielzeug-Gummiwürmer herstellen, und mit kurzen, silbernen Haaren bewachsen wäre, die im Mondlicht glitzern. Ein Ende war zerklüftet, wo Adam es abgebissen hatte, das andere wurde erst schmaler, bevor es sich zu einem Ball von der Größe eines Tennisballs rundete.


  Etwas anderes, weder Wolf noch Kojote, brüllte wie ein wütender Bulle. Und dann enthüllte sich der Flussteufel … enthüllte sie sich, wenn man Kojote glauben wollte. Sie stieg auf und wand sich wie die Kobra eines Schlangenbeschwörers. Obwohl ihr Körper tatsächlich einer gigantischen Schlange glich, vermittelte sie überwiegend den Eindruck eines chinesischen Drachen – wie schon auf der Petroglyphe. Ein riesiger, gigantischer, hoch aufragender und stinkwütender chinesischer Drache.


  Ihr Kopf konnte auf jeden Fall die Zeichnung inspiriert haben. Er war dreieckig wie der eines Fuchses und hatte riesige grüne Augen. Um ihren Kopf zog sich an der Schädelbasis ein Kreis von langen Tentakeln, wie die Halskrause mancher Eidechsen oder die Blütenblätter einer Blume. Sie wogten und waberten wie eine Welle, nicht genau im Gleichklang, aber auch nicht unabhängig voneinander.


  Ganz oben auf ihrem Kopf saßen zwei glänzende schwarze Hörner, gebogen und nach hinten gerollt wie die eines Bergschafes. Von vorne gesehen sahen sie ein wenig aus wie zwei Ohren.


  Das Mondlicht dämpfte ihre Farben, und obwohl ich hier und dort ein Aufblitzen von Grün oder Gold entdecken konnte, wirkte sie überwiegend silbern und schwarz.


  Sie öffnete ihr Maul und ließ ein zweites, wütendes Brüllen hören. Ohne die dämpfende Wirkung des Wassers übertönte es Adams Ruf, genauso wie ihr Körper uns drei klein aussehen ließ. Aber es war nicht das Geräusch, das mir Angst machte.


  Ihr Maul war gespickt mit langen, spitzen Zähnen – wie es auch auf der Zeichnung gewesen war. Zähne, die dafür gemacht waren, ihre Beute aufzuspießen und festzuhalten. Ihre hinteren Zähne waren genauso bösartig. Keine Mahlzähne, sondern riesige, speerförmige Sägezähne. Zähne, mit denen sie den Fuß eines Mannes durchtrennen konnte, und es erst merkte, wenn sie schluckte.


  Sie warf sich uns entgegen und ihr Kopf landete mit einem Schlag auf dem Boden, der mich fast wieder von den Füßen gerissen hätte. Tentakel streckten sich nach vorne …


  »Das Land gehört mir«, sagte Kojote. »Hier herrschst du nicht. Jetzt nicht und niemals.« Er trat zwischen uns und sie und hielt plötzlich Messer mit gezackten Klingen in den Händen. »Versuch es doch. Bitte, versuch es.«


  Sie lag mit dem Kopf im Sand, riss ihre Tentakel zurück und schrie ihn an. Es war ein furchtbares, schrilles Geräusch, und dabei gewährte sie uns einen direkten Blick auf ihre scharfen Zähne. Dann riss sie plötzlich ihren Kopf zurück in den Fluss, schneller, als ein so riesiges Wesen sich hätte bewegen dürfen, und verschwand im Wasser, das um sie schäumte und in großen Wellen ans Ufer rollte.


  Kojote drehte sich zu mir um. »So groß.«


  Ich öffnete den Mund. Ich war nass, mir war kalt, mein Bauch brannte, wo der Flussteufel mich gepackt hatte – und ich fand keine Worte. Er wartete, ob ich etwas zu sagen hatte, dann zuckte er mit den Achseln und ging zu der Kuhle, die sie ungefähr vier Meter vor uns im Sand hinterlassen hatte.


  »Ungefähr zwei Meter von einer Seite ihres Kiefers zur anderen«, kommentierte er. »Zweieinhalb Meter vom Anfang ihres Kopfes bis zur Nase. Ungefähr.«


  Adam beobachtete ihn mit angelegten Ohren, dann beschnüffelte er mich vorsichtig. Als er sich davon überzeugt hatte, dass ich nicht allzu schlimm verletzt war, grummelte er mich an.


  »Es war nicht meine Idee«, protestierte ich. »Er hat mich reingeschmissen.«


  Das Grummeln verwandelte sich in ein tiefes Knurren. Adam ging mit gesenktem Kopf und gefletschten Zähnen auf Kojote zu. Ich hatte nicht vorgehabt, Adam mit meiner Antwort auf Kojote zu hetzen. Ich hatte noch keine Chance gehabt, Adam wissen zu lassen, mit wem genau wir es zu tun hatten – nicht, dass es für ihn eine Rolle gespielt hätte. In einer wortlosen Bitte um Zurückhaltung packte ich sein Nackenfell.


  »Reg dich ab, Wolf«, sagte Kojote geistesabwesend und ließ das »Wolf« klingen wie eine Beleidigung. »Ich hätte nicht zugelassen, dass die Kreatur sie verletzt.«


  »Wirklich?«, fragte ich zweifelnd. »Was hättest du schon tun können, wenn sie mich ein wenig früher gefangen hätte?«


  »Irgendwas«, erklärte er wegwerfend. »Schau dir doch an, wie viele Informationen wir jetzt gesammelt haben. Hey, hast du diese Otter gesehen? Ich habe noch nie solche Otter gesehen.«


  »Sie gehören zum Feenvolk«, sagte ich.


  Er grunzte. »Es ist nie eine gute Idee, eine Art einzusetzen, ohne zu wissen, was man tut.«


  Dann schritt er weiter Entfernungen ab und ging bis ins Wasser. Ich hätte mich dem Fluss nicht mehr nähern können, selbst wenn mein Leben davon abgehangen hätte.


  »Wenn wir annehmen«, sagte Kojote, »dass sie zuschlägt wie eine Schlange, können wir davon ausgehen, dass sie mit ungefähr der halben Körperlänge zugeschlagen hat.« Er hielt einen Finger hoch, um jedem Einwand zuvorzukommen. »Ja, ich weiß, dass es wahrscheinlich eher ein Drittel ist, aber ich gehe lieber auf Nummer sicher. Sosehr das manche Leute auch überraschen mag.«


  Er blieb stehen, als er ungefähr knietief im Wasser war, dann zählte er auf dem Weg zurück wieder seine Schritte. »Das ist nicht gut«, murmelte er. »Das ist größer als in meiner Erinnerung.« Er schürzte die Lippen und starrte schlecht gelaunt auf die eingedrückte Erde.


  »Fast zehn Meter von dort, wo ich stand, bis hier«, sagte er. »Das bedeutet, sie ist zwischen zwanzig und dreißig Meter lang. Ziemlich groß.«


  Sein Blick glitt an meiner nassen, schmutzigen Gestalt entlang und landete auf dem schleimigen Schlauchstück zu meinen Füßen.


  »Hah!«, rief er und trottete zu mir. »Gut. Ich dachte, wir hätten es im Fluss verloren.« Er beugte sich vor und hob das Stück des Flussteufels auf.


  »Ich fühle mich als hätte ich mich in einen Animé-Film verirrt«, sagte ich, als Kojote sich wieder aufrichtete. »Einen voller Monster mit Tentakeln.« Die meisten von ihnen waren nicht jugendfrei und endeten mit jeder Menge Toten.


  Kojote rieb das Ding zwischen den Fingern, dann zog er mit einer Hand mein T-Shirt hoch, ohne auf mein »Hey!« und Adams Knurren zu achten.


  Und tatsächlich, um meine Hüfte zogen sich zwei parallele Wunden. Ich hatte mich davor gefürchtet, es mir anzusehen, weil es richtig wehtat. Als ich sie sah, entschied ich, dass sie wirkten wie Säureverbrennungen.


  »Mmmm«, sagte er und ließ mein kaltes, nasses T-Shirt wieder über die Verbrennungen fallen – was nicht gerade half, obwohl die Kälte eigentlich hätte betäubend wirken müssen.


  Er nahm das Stück Tentakel in beide Hände, hielt es hoch und verglich es mit meiner Breite – und dann ging mir auf, was er bemerkt hatte. Das Stück war ungefähr sechzig Zentimeter lang, hatte sich aber zweimal um meine Hüfte gewickelt.


  »Muss elastisch sein.« Er zog daran, bis beide Arme ausgestreckt waren. »Ja. Allerdings elastisch. Was müssen wir noch wissen?«


  Er zog ein Messer aus der Tasche seiner Jeans – ein kleineres, weniger gefährlich wirkendes Messer als die, mit denen er das Monster bedroht hatte. »Werwolfzähne sind offensichtlich scharf genug, um Eindruck zu hinterlassen«, murmelte er. »Aber Stahl?« Die Klinge prallte einfach von dem gummiartigen, zähen Ding ab.


  »Hier«, sagte er. »Halt das Ende hier am Boden fest.« Er packte meine Hand, zwang mich auf die Knie und ließ mich ein Ende des Tentakels halten, während er ihn weiter dehnte. Erst als Spannung darauf war und feste Erde darunter, schaffte er es, die Spitze des Messers ins Fleisch zu drücken.


  »Okay. Stahl ist keine gute Waffe«, sagte er. »Gut zu wissen.«


  Er steckte das kleinere Messer weg und ersetzte es durch eins der größeren mit Sägeklinge. Wie das Messer von Gordon bestand es aus Obsidian. Es war nicht so groß, wie ich erst gedacht hatte, aber es war auch nicht klein. Und es schnitt ganz prima durch die Haut.


  »Ah«, sagte er, »lästig, weil die Dinger ziemlich nervig sind und gerne brechen. Aber zumindest funktionieren sie noch.«


  Er sah mich an. »Wie geht es deinen Händen?«


  Ich sah auf sie herunter. »Nass. Kalt. Gut?«


  Grunzend stand er auf und schob sich das Tentakelstück in den Gürtel. »Wie ich mir gedacht habe. Was auch immer diese Verbrennungen anrichtet, es hat aufgehört, sobald Adam den Tentakel durchtrennt hatte – sonst würde er es jetzt schon spüren. Das bedeutet, es ist Magie und nicht Gift oder Säure oder irgendwas. Gut für dich und Adam, aber ich fürchte, schlecht für uns.«


  »Warum?« Adam ließ zu, dass ich mich an ihm auf die Beine zog. Er hatte immer noch die Ohren angelegt und konzentrierte sich derart auf Kojote, dass ich ein wenig nervös wurde.


  »Weil ich das tun kann.« Kojote zog mein Hemd hoch und legte eine Hand an meinen nackten Bauch.


  Eisige Kälte breitete sich aus – und die Verbrennungen verschwanden, so dass nur meine PfotenTätowierung zurückblieb. Er beugte sich vor, um sich meinen Bauch genauer anzusehen, dann grinste er mich an. »Kojote. Coole Tätowierung.«


  »Es ist der Pfotenabdruck eines Wolfes«, antwortete ich kühl und zog ruckartig mein T-Shirt runter.


  »Immer noch wütend wegen der unerwarteten Schwimmstunde, hm?«, sagte er mit einem Jaulen. Das Geräusch hätte eher in eine hündische Kehle gepasst. »Es war doch im Namen der Wissenschaft.«


  »Und warum ist die magische Komponente schlecht für uns?«, fragte ich.


  Er schaute mich an als wäre ich ein Idiot. »Weil wir ein zwanzig bis dreißig Meter langes Monster töten müssen – und es setzt Magie ein!«


  Mir kam ein Gedanke. »Kannst du Hank so heilen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist keiner von meinen. Aber ich kenne jemanden, der es kann. Wir werden Hilfe brauchen, Kinder.«


  Er schürzte die Lippen und wippte ungeduldig mit dem Fuß. »Ich weiß! Jim Alvin und sein Handlanger, dieser Calvin-Junge, müssen uns morgen um Mitternacht am Stonehenge treffen. Sag ihm, er soll Hank mitbringen. Ich würde ihm ja sagen, was er tun muss, aber er wird nicht an mich glauben. Irgendwie traurig, dass ein Medizinmann an Werwölfe, Geister und Vampire glaubt, aber nicht an Kojote. Aber so ist das heutzutage.«


  »Ich habe seine Nummer nicht.«


  »Wo ist dein Handy?«


  »Im Trailer.«


  Er packte meine Hand, zog einen Filzstift aus einer leeren Tasche und schrieb mir eine Nummer auf die Hand. »Hier. Ruf ihn am Morgen an. Wenn du es nicht tust, wird er glauben, ich wäre nur ein Traum gewesen.«


  Er tätschelte mir den Kopf und ignorierte Adams tiefes Knurren. »Jetzt geh rein und wärm dich auf.« Er schenkte Adam ein anzügliches Lächeln. »Ich wette, du weißt, wie man sie heißmacht, hm?«


  Adam hat wirklich schöne, große weiße Zähne, und die meisten davon zeigte er jetzt Kojote.


  Kojote kniff die Augen zusammen und zeigte ebenfalls seine Zähne. »Los doch, versuch es. Ich bin eine Nummer zu groß für dich.«


  Ich berührte Adams Nase und starrte Kojote böse an. »Hör auf, ihn herauszufordern – oder ich rufe meine Mom an.«


  Kojote erstarrte mit ausdrucksloser Miene und fast hätte ich mich schlecht gefühlt – aber er hatte Adam bedroht. Nach einem kurzen Moment atmete er tief durch.


  »Ich sehe euch am Stonehenge«, sagte er, dann ging er ohne einen weiteren Blick davon.


  Wir hatten den Trailer schon fast erreicht, als ich sah, was Adam getan hatte.


  »Wow.«


  Eine Rakete aus dem Fenster hätte nicht mehr Schaden anrichten können. Das Fenster und der Fensterrahmen waren Geschichte und ein kleiner Teil der Außenhaut des Trailers war nach oben aufgebogen.


  Zumindest lag das ganze Glas draußen. »Sei vorsichtig, damit du nicht auf die Scherben trittst«, sagte ich und nahm den langen Weg um den Trailer, um ihn davon fernzuhalten. Meine Tennisschuhe waren ja vielleicht feucht, aber trotzdem halfen sie gegen Glasscherben.


  Im Wohnwagen zog ich mir meine nassen Klamotten aus und stopfte sie in den Sack mit der blutigen Kleidung von vorhin.


  »Ich werde Kleidung brauchen«, sagte ich, während ich in meinem Koffer herumwühlte. Als ich mich umsah, hatte Adam angefangen, sich zurück in einen Menschen zu verwandeln, also schnappte ich mir saubere Unterwäsche und ein T-Shirt und gönnte ihm ein wenig Ruhe.


  Nachdem ich angezogen war, fand ich ein Handtuch, das groß genug war, um das zerbrochene Fenster abzudecken, und klebte es mit Klebeband aus dem Erste-Hilfe-Kasten fest, weil ich kein Isolierband finden konnte. Ich habe immer ein paar Rollen Isolierband in jedem meiner Autos. Aber das andere Klebeband war auch nicht schlecht. Es gehörte zu der Sorte, die man mit Lösungsmitteln von der Haut trennen musste, wenn es so weit war. Ich konnte nur hoffen, dass die Werkstatt es wieder abbekommen würde, ohne den Wohnwagen noch weiter zu beschädigen.


  Ich dachte darüber nach, dass wir, wenn es so weiterging, vielleicht bald einen Trailer kaufen würden, und starrte währenddessen auf einen Blutstropfen auf dem Teppich – er konnte durch die verschiedensten Vorfälle in den letzten achtundvierzig Stunden dort hingekommen sein. Dann sprach Adam, während ich noch den Fleck anstarrte.


  »Du hättest sterben können.« Seine Stimme war noch rau von der Verwandlung.


  »Genauso wie du, als Hank auf dich geschossen hat«, sagte ich und bemühte mich, nicht allzu abwehrend zu klingen, da er mich ja nicht angeschrien hatte. Noch nicht. Adam war nicht der Einzige, der lernen musste, sich nicht über Dinge aufzuregen, die nicht geschehen waren.


  Er war noch nicht vollkommen menschlich und kniete am anderen Ende des Trailers mit gesenktem Kopf auf dem Teppich, während er darauf wartete, dass die Verwandlung sich vollendete.


  Selbst als er schließlich fertig war, blieb er dort, den Rücken zu mir. »Ich kann nicht …«, setzte er an, dann versuchte er es nochmal: »Als ich dich schreien gehört habe, dachte ich, es wäre zu spät.«


  »Du bist gekommen«, antwortete ich leise. »Du bist gekommen und es geht mir gut. Als auf dich geschossen wurde, hätte ich den Mann, der dich töten wollte, fast umgebracht, und es war mir vollkommen egal. Nicht einmal das Wissen, dass er nichts dafür konnte, hätte dafür gesorgt, dass ich mich deswegen schlecht gefühlt hätte.« Ich atmete tief durch. »Und als mir klarwurde, dass du in Ordnung kommen würdest, wollte ich dich anschreien, weil du dich nicht schneller bewegt hast, weil du nicht unbesiegbar bist.«


  »Was zur Hölle hast du in diesem Fluss getrieben?« Er sah mich immer noch nicht an und seine Stimme war noch tiefer.


  »Versucht, so schnell wie möglich wieder rauszukommen«, versicherte ich ihm leidenschaftlich. Ich konnte seine Gefühle spüren – ein unglaubliches Wirrwarr, das ich nicht entschlüsseln konnte, bis auf die Tatsache, dass es eine primitive Macht ausstrahlte. »Adam, ich kann nicht versprechen, nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Ich habe es den Großteil meines Lebens über geschafft, aber die letzten paar Jahre haben das mehr als ausgeglichen. Der Ärger scheint mir zu folgen und nur darauf zu warten, mir etwas Schweres über den Schädel zu ziehen. Aber ich bin nicht dämlich.«


  Er nickte. »Okay. Okay. Mit ›nicht dämlich‹ kann ich umgehen.« Aber trotzdem drehte er sich nicht um. Und dann fügte er mit leiser Stimme hinzu: »Zumindest hoffe ich das.«


  Einen Moment später sagte er: »Ich habe nicht alles wirklich klar mitbekommen. Das war Kojote. Der Kojote?«


  »Das hat er zumindest gesagt – und ich neige dazu, ihm zu glauben.« Ich zögerte. »Es scheint auch so, als wäre er … oder vielmehr als wäre ein gewisser Aspekt von ihm … mein Vater. Es ist kompliziert. Ich habe es ansatzweise begriffen, aber ich musste ziemlich schräg denken, um das zu schaffen.«


  Adam lachte. Es war kein langes Lachen, aber immerhin ein echtes. »Darauf wette ich.«


  Adam versuchte, die Wut des Wolfes hinter sich zu lassen. Ich versuchte, etwas zu finden, was mir nicht wehtat und ihn nicht wütend machen würde.


  »Ich nehme an, weil Kojote mal Mensch spielen wollte, bin ich Walker – obwohl meine Mom nicht indianisch ist.«


  »Dein Vater ist nicht tot«, sagte er. »Deine Mom wird …«


  »Ja«, stimmte ich zu, räusperte mich und versuchte, beiläufig zu klingen. Mein Vater war nicht tot – und war es doch. Hatte ich überhaupt je einen Vater gehabt? Es war besser, an meine Mutter zu denken.


  »Sosehr ich mich auch an Mom dafür rächen will, dass sie unsere Hochzeit geplant hat, ohne auch nur mit mir zu reden, das kann ich ihr nicht antun«, sagte ich und starrte auf meine inzwischen nackten Füße. Sie hatten so lange in den feuchten Schuhen gesteckt, dass sie verschrumpelt und bleich waren. »Sie hat Joe Old Coyote wirklich geliebt und … Curt ist wundervoll. Aber Joe … er hat sie gerettet, er hat sie geschätzt.«


  Ich dachte zurück an Kojotes Stimme, als er über meine Mutter gesprochen hatte, und fügte hinzu: »Ich bin mir nicht sicher, ob Curt mit dem Mann konkurrieren könnte, an den sie sich erinnert – vielleicht könnte das nicht einmal Joe selbst. Und Joe ist tot, wirklich tot.« Ich räusperte mich wieder. »Er war nicht wirklich Kojote, nur ein Anzug, den Kojote eine Zeit lang getragen hat. Real für sich selbst und alle um sich herum, aber letztendlich doch ein Konstrukt. Und Kojote … Mom würde es irgendwann herausfinden. Aber bis dahin wäre Curt vielleicht nicht mehr da.«


  Adam stand auf und kam zu mir. Er legte beide Arme um mich, sagte nichts und hielt mich einfach nur fest.


  »Mein Leben war mal normal«, erklärte ich seiner Schulter. »Ich bin aufgestanden, in die Arbeit gegangen, habe ein paar Autos repariert, ein paar Rechnungen bezahlt und keiner hat versucht, mich umzubringen. Mein Vater war tot; meine Mutter wohnte sechs Autostunden entfernt – ich habe es sogar geschafft, die Fahrt auf acht oder neun Stunden auszudehnen, wenn ich mich bemüht habe.«


  »Hast dich mit deinem hinteren Nachbarn gestritten«, sagte Adam mit sehr sanfter Stimme.


  »Und habe ihn beobachtet, wenn er nicht hingeschaut hat«, stimmte ich zu. »Denn manchmal, besonders nach der Jagd zu Vollmond, vergaß er, dass ich im Dunkeln sehen kann, und rannte nackt durch seinen Garten.«


  Er lachte still. »Ich habe nie vergessen, dass du im Dunkeln sehen kannst«, gab er zu.


  »Oh.« Ich dachte kurz darüber nach. »Das ist ziemlich gut. Nicht ganz dieselbe Liga wie mein langsam zerfallender Golf, aber dafür bekommst du Punkte.«


  Adam war extrem ordentlich, die Art von Mann, die einen Raum betritt und die Bilder gerade hängt. Jahrelang habe ich die Schrottkiste in meinem Garten benutzt, um mich für irgendwelche selbstherrlichen Befehle zu rächen, die ich befolgen musste. Befolgen musste, weil sie nicht nur selbstherrlich waren – sondern auch klug. Wann immer ich besonders wütend gewesen war, hatte ich Reifen entfernt – niemals alle vier gleichzeitig – und hatte den Kofferraum offen stehen lassen oder eine der Türen. Einfach, um ihn zu nerven.


  Offensichtlich war er nackt herumgelaufen, um mich zu nerven. Ich dachte noch ein bisschen darüber nach.


  »Danke für die vielen Jahre der Unterhaltung«, sagte ich.


  »Kein Problem«, antwortete er mit ernster Stimme. »Jetzt, wo wir verheiratet sind, unternimmst du da endlich etwas wegen diesem Auto? Wie es abschleppen zu lassen oder irgendwo hinzustellen, wo man es nicht sehen kann?«


  Ich holte tief Luft – und meine Lungen schienen wieder ganz wunderbar zu arbeiten, nachdem der schreckliche Mein-Vater-der-nicht-mein-Vater-war-Kloß in meinem Hals sich aufgelöst hatte.


  »Ich denke drüber nach«, erklärte ich. »Vielleicht solltest du es auf deinen Wunschzettel für Weihnachten schreiben?«


  »Geht es dir wieder gut?«


  »Okay.«


  Er packte mich fester und hob mich hoch. »Mercy?«, knurrte er mir ins Ohr.


  Ich schlang meine Beine um seine Hüfte. »Ja«, sagte ich. »Ich auch.«


  Adam hätte an diesem Abend sterben können. Ich hätte vor zwanzig Minuten sterben können. Ich war nicht bereit, noch einen einzigen Augenblick zu verschwenden.


  Irgendwann in der Nacht küsste er meine PfotenTätowierung und lachte: »Hast du Kojote wirklich erzählt, es wäre eine Wolfspfote?«


  »Für dich ist es eine Kojotenpfote«, erklärte ich bestimmt. »Für ihn ist es eine Wolfspfote. Nur ich und mein Tätowierer kennen die Wahrheit.«


  


  Am Morgen wachte ich davon auf, dass Adams Magen unter meinem Ohr knurrte.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Zu viele Verwandlungen und nicht genug Essen.«


  Ich tätschelte seinen harten Bauch und küsste ihn. »Armes Ding«, sagte ich zu den Muskeln. »Behandelt Adam dich nicht gut? Mach dir keine Sorgen. Ich werde dich füttern.«


  Mein Kopf wippte, als Adam lachte.


  »Lass uns was suchen, wo wir frühstücken und etwas einkaufen können.« Und dann bewies er, dass er mir sogar zuhörte, wenn er abgelenkt war. »Und etwas zum Anziehen für dich.«


  


  Während ich mich anzog, bemerkte ich die Nummer auf meiner Hand und mir fiel wieder ein, dass ich einen Anruf zu erledigen hatte.


  »Ja?« Jims Stimme klang wachsam.


  »Kojote hat mir gesagt, ich solle dich anrufen«, erklärte ich. »Er sagte, du würdest sonst nicht glauben, dass er real war.«


  Der Mann am anderen Ende der Leitung atmete nicht einmal.


  Adam grinste mich an, während er sein Hemd zuknöpfte.


  »Wie geht es deinem Ehemann?«, fragte Jim höflich.


  »Es geht ihm gut.« Sogar die rote Narbe war verschwunden. Wie schnell eine Wunde heilte, war von Wolf zu Wolf und von Wunde zu Wunde unterschiedlich. Als Alpha neigte Adam dazu, schneller zu heilen als die meisten. Ich hatte erwartet, dass sich das ändern würde, nachdem wir so weit vom Rudel entfernt waren, aber anscheinend war dem nicht so.


  »Wie geht es Hanks Kopf und Bennys Fuß?«, fragte ich.


  »Hank geht es gut. Sobald wir ihn von dir weghatten, schien er sich ein wenig zu erholen. Er hat eine Gehirnerschütterung, aber keine schlimme.« Er räusperte sich. »Fred hat dem Arzt erzählt, Hank wäre hingefallen. Der Arzt schien davon überzeugt, dass ein Rohr oder ein Montierhebel daran beteiligt waren, aber Hank hat auch erklärt, er wäre gefallen. Fred hat ein Auge auf ihn. Benny steht unter Beruhigungsmitteln, seitdem er zum zweiten Mal versucht hat aufzustehen und zu verschwinden. Er scheint ziemlich glücklich.«


  »Also treffen wir euch am Stonehenge? Kojote schien sich ziemlich sicher, dass man etwas für Hank tun kann.«


  »Du sprichst ziemlich beiläufig darüber, dass du Kojote getroffen hast«, sagte er. »Vielleicht haben wir ja beide nur geträumt.«


  »Du bist der Medizinmann«, gab ich zurück. »Du solltest es besser wissen – und auch beiläufig darüber sprechen.« Vielleicht war das nicht fair. »Irgendwann zumindest. Ich bin mit einem Werwolf verheiratet und habe schon die Baba Yaga getroffen. Zumindest fliegt Kojote nicht in einem riesigen Mörser herum.«


  »Die Baba Yaga? Nein, ich will es gar nicht wissen.« Jim seufzte. »Vielleicht sollte ich wieder an die Uni gehen und über Verrückte lehren statt einer davon zu sein. Gut, ich sehe dich und deinen Ehemann dann um Mitternacht am Stonehenge. Die Gedenkstätte ist nach Einbruch der Dunkelheit eigentlich geschlossen, aber ich habe ein paar Kontakte. Heilige Indianerzeremonie funktioniert als Ausrede gewöhnlich ganz gut, aber ich habe noch ein paar andere Asse im Ärmel, sollte es nötig werden.«


  


  Adam lehnte den Wal-Mart ab.


  »In The Dalles gibt es ein Kaufhaus«, sagte er mit einer gewissen Anspannung, als wir die Türen zu dem lagerhausartigen Gebäude durchschritten.


  »Nennt man das immer noch Kaufhaus?«, grübelte ich laut, dann zuckte ich mit den Achseln. »Egal. Wal-Mart ist das Einkaufsparadies der finanziell Eingeschränkten. Und derjenigen, die täglich ihre Kleidung versauen. Mir ist es egal, wenn ich Fünf-Dollar-TShirts zerreiße. Und eine Zwanzig-Dollar-Jeans zu zerstören tut weniger weh, als wenn sie achtzig gekostet hat.«


  Er knurrte und ich sah ihn aufmerksam an.


  Die hellen Lichter über unseren Köpfen flackerten und verliehen seiner Haut eine leicht grünliche Färbung. Das war der Effekt der billigen Glühbirnen, aber die Anspannung in seinem Nacken und sein gehetzter Gesichtsausdruck waren etwas anderes. Zu viele Fremde, zu viele Gerüche, viel zu viele Geräusche. Ein Paranoiker – oder ein Alpha-Wolf – hätte vielleicht das Gefühl, dass er nicht sicherstellen konnte, dass ihn an einem Ort wie Wal-Mart niemand überrumpelte.


  »Hey«, sagte ich und blieb stehen. »Wie wäre es, wenn ich hier reingehen würde, während du zum Lebensmittelladen gehst und was zu essen besorgst? Ich kaufe ungestört ein und dann kannst du mich in einer Dreiviertelstunde abholen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich lass dich hier drin nicht allein.«


  »Das einzige Wesen, das mich umbringen will, ist im Fluss«, erklärte ich ihm und bemühte mich, leise zu sprechen. Trotzdem warf mir eine Frau mit Einkaufswagen einen seltsamen Blick zu. »Ich kaufe schon ziemlich lange bei Wal-Mart ein, und bis jetzt wurde ich nie angegriffen.« Ich kniff die Augen zusammen, achtete aber darauf, sein Kinn anzustarren. »Solange es nicht Dämonen, das Feenvolk oder Wassermonster sind, kann ich mich ganz gut um mich selbst kümmern. Ich bin nicht hilflos.« Und plötzlich war es mir unglaublich wichtig, dass er mich nicht wie ein Weichei behandelte, auf das man ständig aufpassen musste – jemand, der herumstand und darauf wartete, gerettet zu werden.


  Offensichtlich sah er es an meiner Miene, denn er atmete tief durch und sah sich um. »Okay. Okay.«


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke.«


  Er küsste mich zurück. Aber nicht auf die Wange. Als ich mich genug erholt hatte, um wieder denken zu können, stiefelte er bereits aus der Tür und alle in Sichtweite starrten mich an.


  Ich wurde rot. »Wir haben gerade erst geheiratet«, verkündete ich, dann fühlte ich mich noch dümmer und eilte davon, um mich zwischen den Regalen zu verstecken.


  Ich schnappte mir vier dunkle TShirts und drei Jeans in der richtigen Größe und ging zu den Umkleiden. Die TShirts musste ich nicht anprobieren, aber ich kaufe niemals Jeans, ohne sie vorher anzuziehen. Es ist egal, welche Größe drinsteht – manche von ihnen haben einfach eine andere Form als andere.


  Die Frau vor den Umkleiden warf mir einen gelangweilten Blick zu, gab mir ein Plastikschild mit einer 6 und eines mit einer 1 darauf und schickte mich rein. Anscheinend war ihnen die 7 ausgegangen.


  Die einzigen anderen Kunden hier waren eine genervte Mutter und ihre Tochter im Teenager-Alter, die darüber diskutierten, wie eng die Jeans der Tochter saß. Sie standen vor dem großen Spiegel im breiten Flur zwischen den zwei Reihen kleinerer Umkleideräume.


  »Sie sitzt prima, Mom«, sagte das Mädchen in dem leidenden Tonfall von Teenagern überall auf der Welt, wahrscheinlich seit Anbeginn der Zeit.


  »Und wenn du dich hinsetzt platzt die Naht, wie es deiner Tante Sherry in der Highschool passiert ist. Sie hat sich nie davon erholt.«


  »Tante Sherry ist ein … Na ja, auf jeden Fall bin ich nicht Tante Sherry. Die hier bestehen überwiegend aus Lycra, Mom. Sie sollen eng sitzen. Schau.«


  Ich schob mich an dem Mädchen vorbei, das tiefe Kniebeugen vollführte.


  Ich trat in eine Kabine, dann blendete ich die beiden aus. Ich weiß nicht, wie es normalen Menschen geht, aber hätte ich es gewollt, hätte ich jedes Gespräch im Laden belauschen können. Ich hatte schon früh lernen müssen, das zu ignorieren, sonst wäre ich wahnsinnig geworden. Adam achtete auf all diese Hintergrundgeräusche, weil er immer an die Sicherheit dachte, aber ich machte mir einfach nicht genug Sorgen, um mir das anzutun.


  Die erste Jeans hatte eine seltsame Beule am linken Bein, ungefähr in der Mitte des Oberschenkels. Ich drehte mich einmal, um herauszufinden, ob ich es mir nur einbildete, aber die Beule blieb, wo sie war.


  Der Teenager und seine Mutter hatten die Umkleiden verlassen, als ich heraustrat, um mich im großen Spiegel anzuschauen, also hatte ich den gesamten Bereich für mich. Falls ich nicht über Nacht eine Beule am Oberschenkel entwickelt hatte, stimmte etwas mit dieser Jeans nicht.


  Ich ging zurück in meine Kabine und zog sie aus. Dann kontrollierte ich meine Reflektion im kleineren Spiegel, um zu sehen, ob ich nicht plötzlich mutiert war. Zu meiner Erleichterung sahen meine Oberschenkel ohne die Jeans vollkommen gleich aus. Das Flusssiegel zog sich immer noch um meinen Unterschenkel – ich musste daran denken, Kojote zu bitten, auch das verschwinden zu lassen.


  Die zweite Hose passte besser, hatte keine seltsamen Beulen und mein Hintern sah darin nicht größer aus, als er war – aber sie hatte vorne nur aufgenähte Scheintaschen. Ich benutze meine Taschen. Jeans ohne Taschen sind nur minimal weniger nervig als String-Tangas.


  Die dritte Hose passte nicht ganz so gut wie die zweite, aber sie hatte normale Taschen. Mit dieser Jeans konnte ich leben. Wenn sie letztendlich doch nicht bequem genug war, würde ich sie einfach zur Arbeit anziehen, bis sie zerrissen und dreckig genug war, dass es mich nicht mehr störte, sie wegzuwerfen.


  Ich hatte noch eine Viertelstunde, um zu zahlen und auf dem Parkplatz aufzutauchen. Ich hängte die anderen Hosen wieder auf und zog meine Jeans an. Ich war gerade dabei, sie zuzuknöpfen, als etwas auf meine Schultern fiel und mich in die Knie zwang. Im Spiegel erhaschte ich einen kurzen Blick auf ein Messer und packte noch im Fallen die Hand, die es hielt.


  Ich warf meinen Kopf zurück und riss gleichzeitig die Hand nach vorne – und traf einen Körperteil, der ebenfalls hart war. Ich vermutete, es war ein Kinn, auch wenn ich mir nicht sicher sein konnte. Ihr Kinn, weil es der Körper einer Frau war, der mich berührte. Ich rammte ihr Handgelenk auf die hölzerne Bank in der Umkleide und das Messingmesser entglitt ihrem Griff.


  Ich ließ sie los, packte das Messer und warf es zurück durch das Loch in der Decke, durch das sie gekommen war: Ich wollte nicht im Wal-Mart mit einem Messer erwischt werden. Ich war die Ehefrau des Alphas des Columbia Basin Rudels – Messerkämpfe waren kein akzeptabler Zeitvertreib. Sollte sie versuchen, dort hochzuklettern und es zurückzuholen, würde ich die Zeit nutzen, um in den Hauptraum des Ladens zu laufen, wo die Kameras aufzeichnen konnten, dass ich mich gegen einen bewaffneten Angreifer verteidigte.


  »Lass sie in Ruhe«, sagte sie. »Wer’s findet, darf ’s behalten. Sie gehört uns.«


  Der Flussteufel?, dachte ich, aber ich hatte keine Chance, sie zu fragen.


  Sie ignorierte das Messer und warf sich auf mich. Ich ließ mich von ihrem Schwung auf die Beine und in den größeren Flur zwischen den Kabinen reißen. Der große Spiegel zeigte mir ihr Gesicht – es war die seltsame Frau, die Adam und mich vorgestern im Restaurant so angestarrt hatte. Ich hatte Recht gehabt. Sie war eine Angehörige des Feenvolkes – um genauer zu sein, ein Wasserwesen, weil sie so roch. Sie war eine von den Otterkin, jede Wette.


  Sie kämpfte auch wie ein Otter. Hemmungsloser Nahkampf, schnell und heftig, und sie versuchte mit Zähnen und Fingernägeln, mir die Kehle aufzureißen. Glücklicherweise waren wir nicht im Wasser und sie war kein Otter, sondern vom Feenvolk – obwohl sie nach beidem roch.


  Schutzzauber haben für mich nie Sinn gemacht. Es ist eine Art von Magie, die das Feenvolk einsetzt, um sein Aussehen zu verändern. Laut Zee ist die Fähigkeit, Schutzzauber einzusetzen, das, was das Feenvolk von anderen Wesen, die auch Magie verwenden, unterscheidet. Schutzzauber sind eine Illusion – aber gleichzeitig auch nicht. Denn mit einem Schutzzauber ist ein vielleicht zwölf Kilo schwerer Otter eine siebzig Kilo schwere Frau.


  Taktiken, die für Otter toll funktionieren, funktionieren als Mensch weniger gut, nicht mal als Mensch mit Messer – und ich hatte einen braunen Gürtel in Karate. Ich war nicht hilflos. Allein schon der Gedanke, dass Adam mich nie wieder ohne Bodyguard aus dem Haus lassen würde, wenn ich jetzt verletzt wurde, sorgte dafür, dass ich entschlossen war, diesen Kampf zu gewinnen.


  In den paar Minuten, die wir kämpften, fing ich mir ein paar Verletzungen ein – unter anderem ein ziemliches Veilchen, weil sie mich gegen einen Türknauf schlug, eine geplatzte Lippe und eine blutige Nase. Andererseits brach ich ihr die Nase und während sie die Hände vors Gesicht schlug, landete ich einen wirklich guten Tritt in ihren Rippen. Entweder war eine Rippe gebrochen oder ich hatte ihr ein oder zwei angebrochen. Das sollte sie ein wenig langsamer machen.


  Ich hörte Schritte hinter mir und plötzlich tauchte das gerötete Gesicht der vorher so gelangweilten Umkleiden-Dame auf. Als sie uns sah, rief sie: »Was ist hier los?«


  Die Otterkin-Frau schrie – nicht vor Angst, sondern vor Wut. Dann verwandelte sie sich in einen Otter, rannte die Wand hinauf zu dem Loch in der Decke und war verschwunden.


  Ich drehte mich zu der Angestellten um, während die Witterung sich von hier zu war hier abschwächte. Ihr stand recht unansehnlich der Mund offen, während sie an die Decke starrte.


  »Sie kriegen nicht genug Gehalt, um sich damit zu beschäftigen«, erklärte ich ihr mit fester Stimme. Ich lieh mir keine Autorität von Adam, weil ich fürchtete, dass ihm das Sorgen bereiten würde, aber ich weiß, wie er in solchen Situationen klingt, und ich kann es nachahmen, wenn es nötig ist.


  »Sie ist weg und wird nicht zurückkommen.« Ich sah mich um und entdeckte, dass wir keinen Schaden hinterlassen hatten bis auf eine Delle in einer Gipswand, wo ihr Knie gegen die Wand geknallt war. Allerdings war überall Blut, aber ich hätte darauf gewettet, dass Wal-Mart Reinigungsfirmen beschäftigt, die jede Menge Zeug aus Teppichen entfernen können.


  Ich schnappte mir die Jeans und die TShirts und benutzte das dunkelste T-Shirt, um mir die Nase abzuwischen. Es war kein harter Schlag gewesen und es hatte schon fast aufgehört zu bluten.


  »Ich gehe jetzt mal und bezahle das«, sagte ich. »Sie können die anderen Jeans zurückbringen und dann jemanden rufen, der saubermacht.«


  Ich stiefelte aus der Umkleide als wüsste ich genau, was ich tat, und zahlte die Kleidung – bar, damit es nicht zu einer peinlichen Hat-ihren-Namen-am-Ort-des-Verbrechens-hinterlassen-Szene kam. Die Kassenfrau war zu sehr damit beschäftigt, meine aufgeplatzte Lippe zu mustern, um zu bemerken, dass eines der TShirts blutig war. Als ich meine Rechnung entgegennahm, bemerkte ich eine ganze Gruppe von Angestellten, die sich Richtung Umkleiden bewegte. Zumindest einer von ihnen wirkte alt genug, um etwas zu sagen zu haben.


  Ich lächelte die Frau an der Kasse bemüht unschuldig an, schnappte mir meine Tüten und wollte mich so schnell wie möglich absetzen.


  »Süße«, sagte die Kassiererin, die vielleicht halb so alt war wie ich. »Jagen Sie diesen Kerl zum Teufel. Sie müssen sich nicht damit abfinden, als Sandsack benutzt zu werden.«


  »Es war eine Frau«, erklärte ich ihr. »Und Sie haben vollkommen Recht.«


  Ich verließ den Laden mit schnellen Schritten und ging weiter über den Parkplatz, während ich Adam anrief. »Ich habe ein Stück hinter dem Wal-Mart einen Sandwich-Laden gesehen«, sagte ich. »Wir treffen uns da.«


  »Es ist ein bisschen früh fürs Mittagessen«, meinte er. Wir hatten gefrühstückt, bevor er mich am Wal-Mart abgesetzt hatte.


  »Du bist ein Wolf«, informierte ich ihn. »Du kannst immer essen.«


  »Was hast du getan?«


  Ich hörte Sirenen und hoffte inständig, dass niemand kam und nach mir suchte, während ich meine Schritte ein wenig beschleunigte. »Anscheinend habe ich mich mit meiner Freundin geprügelt.« Ich legte auf, bevor er weitere Fragen stellen konnte.


  Die freundliche Frau im Sandwichladen füllte mir nur zu gern eine Tüte mit Eis und schluckte meine Geschichte über eine eifersüchtige Freundin mit verständnisvollem Interesse (meinen Ehering hielt ich versteckt). Sie machte mir zwei große Hühnchen-Sandwiches und zwei Becher Saft.


  Als Adam kam, beobachtete ich die Polizeiwagen vor dem Wal-Mart – musste ein ruhiger Tag sein – und drückte mir den Eisbeutel ans Auge, den ich mit dem neuen, blutverschmierten schwarzen T-Shirt umwickelt hatte. Bei Blutflecken auf einem neuen schwarzen Hemd ging es eher um Stoffbeschaffenheit und Geruch als um die Farbe.


  »Ich glaube, wir sollten zum Campingplatz zurückfahren«, erklärte ich ihm.


  Er zog mir das Eis vom Gesicht und sah sich das Veilchen genau an, bevor er mir wieder erlaubte, meine Wunde zu kühlen. Dann betrachtete er eingehend meine beiden Hände, bevor er meine freie Hand an die Lippen zog, um die Kratzer zu küssen. Er führte mich zum Truck und schnallte mich an.


  Es war wirklich gut, dass nicht allzu viele Autos auf dem Parkplatz standen, sonst wäre er mit dem großen Truck nie rückwärts wieder herausgekommen. Solche Probleme hatte ich mit dem Golf nie.


  Er sagte nichts, sondern fuhr einfach schweigend die fünfhundert Meter bis zur Auffahrt auf den Highway. Ich brach erst auf der Höhe von The Dalles zusammen.


  »Ich wusste nicht, dass jemand vorhat mich zu töten, als ich dich dazu gebracht habe, mich allein zu lassen.«


  »Ich habe Feenvolk gewittert«, sagte er neutral – der Miesling. Deswegen hatte er meine Knöchel geküsst.


  »Sie hat mich in der Umkleide angegriffen«, erzählte ich ihm widerwillig. Ich hatte von dem Moment an, als sie mein Auge gegen den Türknauf gerammt hatte, gewusst, dass ich den Kampf nicht vor Adam verstecken konnte. Nicht, dass ich wirklich vorgehabt hatte, den Angriff geheim zu halten; es war nur eine Möglichkeit, die ich mir gerne offengehalten hätte. »Ich glaube, es war eine der Otterkin – und sie war die seltsame Frau vom Mittagessen neulich.«


  »Hast du die Leiche liegen gelassen?«, fragte er.


  »Keine Leiche«, erklärte ich. »Ich habe nicht versucht, sie zu töten. Und sobald ich ihr Messer hatte verschwinden lassen, war ich mir ziemlich sicher, dass sie mich nicht mehr töten konnte. Sie war nicht viel stärker als ein normaler Mensch.« Ich dachte einen Moment nach. »Zumindest hatte ich nicht das Gefühl. Sobald die Angestellte in den Raum kam, hat sie sich wieder in einen Otter verwandelt und ist durch die Decke verschwunden. Vielleicht hat sie Magie eingesetzt, um dort hochzukommen, aber Otter sind ziemlich geschickt.«


  Er massierte seine Nasenwurzel, dann lachte er. »Ich nehme an, du hast bewiesen, dass du Recht hattest«, meinte er. »Du kannst wirklich auf dich selbst aufpassen.«


  »Ich frage mich, warum die Otterkin versuchen, mich zu töten?«


  »Ich glaube nicht, dass wir das Feenvolk rufen werden, um uns gegen den Flussteufel beizustehen«, sagte Adam. »Ich fürchte, es besteht die Möglichkeit, dass sie sich auf die falsche Seite schlagen.«


  »Du hast darüber nachgedacht, das Feenvolk um Hilfe zu bitten?«, quietschte ich. Um Hilfe bitten war noch schlimmer, als um einen Gefallen zu bitten.


  Er warf mir einen genervten Blick zu. »Ich habe doch gesagt, ich werde es nicht tun.«


  »Es klang als hättest du es vielleicht getan, bis ich angegriffen wurde.«


  »Du versuchst mich abzulenken«, sagte er. »Das musst du nicht. Ich werde dich nicht anschreien, weil du angegriffen wurdest – besonders, nachdem du den Kampf gewonnen hast.«


  »Sie ist weggelaufen«, antwortete ich.


  »Ohne ihre Aufgabe zu erfüllen. Für mich ist das verlieren. Schließlich hast du ihr das Messer abgenommen, bevor sie es in dich rammen konnte.«


  Ich musterte ihn wachsam, aber er schien wirklich nicht allzu besorgt.


  »Mercy«, sagte er, »in einem fairen Kampf zwischen Gleichstarken werde ich immer hinter dir stehen. Es sind die Dämonen, Vampire und Flussteufel, um die ich mir Sorgen mache, und daran arbeite ich.«


  Ich konnte damit leben, wenn er es auch konnte.
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  Anders als das Maryhill Museum oder Sie-die-wacht war Stonehenge ein Ort, an dem ich über die Jahre schon oft gewesen war. Es liegt direkt auf dem Weg zum Haus meiner Mom in Portland. Man hatte Sam Hill erzählt, das echte Stonehenge bei Salisbury wäre für Menschenopfer genutzt worden, und so hatte er entschieden, dass es ein passendes Mahnmal für die Männer war, die im Ersten Weltkrieg geopfert wurden.


  Adam und ich parkten neben einem aufgegebenen Obsthain am Fluss und wanderten über einen Hügel das Tal entlang zu der hochgelegenen Stelle, an der Sam Hills selbstgefälliges Bauwerk über die Columbia Gorge hinwegsah.


  Ich hatte mich nie entscheiden können, ob Stonehenge schön, spirituell oder einfach nur eine Kuriosität am Straßenrand war. Auf jeden Fall war es eindrucksvoll – eine massive, eins-zu-eins-Betonnachbildung eines Ortes, der eine halbe Weltreise entfernt lag.


  Der Bau des ursprünglichen Stonehenge hatte ungefähr tausendsechshundert Jahre gedauert. Das in Maryhill war nach etwas mehr als zehn Jahren fertig gewesen. Es ist ein Monument, um dreizehn jungen Männern aus dem Klickitat County zu gedenken, die in einem Krieg gestorben sind, der vor fast hundert Jahren stattfand; ein schweigendes Zeugnis eines Mannes, der wusste, wie man klotzte, und – wie man mir erzählt hatte – ein magischer Brennpunkt von großer Macht, wenn man wusste, wie man sich der Magie bediente.


  Diese letzte Aussage hatte ich immer recht kritisch betrachtet. Schließlich hätte ich gedacht, dass ein so mächtiger Ort Hexen oder Übleres anzog (und es gibt wenig, was übler ist als eine schwarze Hexe), aber in all den Jahren, die ich hier schon herkam, hatte ich niemals auch nur eine Andeutung von Gefahr bemerkt. Der zweite Grund, warum ich daran zweifelte, war, dass ich ziemlich gut darin bin, Magie zu spüren – und ich hatte hier nie mehr Magie gespürt als in meiner Werkstatt.


  Aber heute Nacht war das anders.


  Sobald ich den geglätteten Boden um das Monument betrat, spürte ich das Pulsieren von Magie unter meinen Füßen. Adam spürte es ebenfalls – obwohl Werwölfe für gewöhnlich keine Magie spüren außer ihrer eigenen. Er hob den Kopf und atmete tief durch.


  »Ich dachte erst, es wäre ein fürchterlich öffentlicher Ort, um sich zu treffen«, meinte ich zu Adam. »Man kann von hier aus über den Fluss hinweg bis zum Highway auf der anderen Seite sehen. Aber plötzlich ergibt Kojotes Wunsch, sich hier zu treffen, um einiges mehr Sinn. Ich habe von Kraftlinien gehört, noch bevor ich laufen konnte – Bran mag ja ein Werwolf sein, aber er versteht etwas von Magie, auch wenn er selbst keine Hexerei oder Zauberei ausübt.«


  Ich hielt inne und runzelte die Stirn. »Zumindest glaube ich nicht, dass er das tut. Ich war hier in den letzten Jahren immer wieder und das ist das erste Mal, dass ich Magie spüre.«


  »Kraftlinien?«, fragte Adam. »Irgendetwas kann ich spüren.« Er schloss die Augen und atmete tief, als versuchte er durch die Konzentration seiner Sinne ein wenig mehr aufzufangen. »Kraftlinien, hm? Fühlt sich an, als würde jemand meine Haare gegen den Strich bürsten.«


  »Ist das gut oder schlecht?«, fragte ich.


  Er schnaubte. »Nicht flirten. Wir sind geschäftlich hier.«


  Wir waren zu früh gekommen; mein Ehemann, der ewige Taktiker, hatte entschieden, dass es so besser war. Mir gefielen diese zwei Worte zusammen: »mein« und »Ehemann«.


  »Worüber grinst du so?«, fragte er.


  Ich erzählte es ihm und er grinste ebenfalls. »Hoffnungslos. Du bist einfach hoffnungslos. Wir sollen hier die Beschaffenheit des Geländes erkunden und nicht uns gegenseitig schöne Augen machen. Aber ich nehme an, das ist nicht ganz so schlimm, nachdem das Gelände bereits ausgespäht wurde.« Er legte einen Arm um mich und nickte in Richtung des hohen, äußeren Steinrings, wo zwei Bussarde saßen und uns beobachteten.


  »Ah«, sagte ich. »Aber sind das feindliche Späher oder Freunde?«


  »Freunde«, sagte Jim Alvin, der aus den Schatten trat wie … na ja, wie ein guter indianischer Späher. »Hank hat rausgefunden, dass er sich als Bussard dem Flussteufel besser widersetzen kann, also hielten wir es für besser für alle Beteiligten, wenn er in seiner gefiederten Form bleibt.«


  Es braucht ziemlich viel, um sich an einen Kojoten heranzuschleichen – gegen den Wind, absolut leise und gehüllt in Dunkelheit und Ruhe. Aus Adams ausdrucksloser Miene konnte ich ablesen, dass er Jim auch nicht gespürt hatte. Ich hob die Finger und zog den imaginären Hut vor ihm. »Sind alle Medizinmänner so begabt im Schleichen wie du?«, fragte ich.


  Durch einen dieser Zufälle, die es ab und zu einfach gibt, kam Calvin genau in diesem Moment den Kiesweg entlanggestampft und machte so viel Lärm, wie ein Mensch nur machen konnte. »Onkel Jim? Bist du hier irgendwo? Ich habe das Auto da abgestellt, wo du es mir gesagt hast …« Er stolperte über eine unebene Stelle auf dem Weg. »Und warum können wir nicht wieder Taschenlampen benutzen? Weil wir uns alle den Hals brechen wollen?« Den letzten Satz hatte er ziemlich leise gesprochen; ich war mir nicht sicher, ob er wirklich wollte, dass jemand ihn hörte.


  »Nicht alle«, sagte Jim unnötigerweise.


  »Wo bist du?«


  Er konnte uns nicht sehen, obwohl wir nur gut zehn Meter vor ihm standen und der Halbmond die Nacht erhellte. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wäre, halb blind durch die Nacht zu wandern.


  Verletzlich.


  Kein Wunder, dass die Leute im Dunkeln nach Monstern Ausschau hielten.


  »Wir sind hier drüben«, sagte Jim und Calvin änderte seinen Kurs. Als er ungefähr die Hälfte der Wegstrecke zurückgelegt hatte, sah er uns. Ich konnte es an seiner Körperhaltung erkennen, und sein Onkel anscheinend ebenfalls. »Die Hauptmans sind bereits hier. Hank und Frank warten am Monument.«


  Calvin wurde schneller. »Alle sind zu früh. Müssen wir bis Mitternacht warten?«


  »Wir werden sehen. Die Erde ist heute reich«, sagte Jim. »Sie wartet auf uns.«


  »Die Natur hasst Leere«, sagte ich. »Warum sind hier nicht schon scheußliche Wesen und saugen die Magie in sich auf?«


  »Weil sie uns gehört«, antwortete Calvin.


  »Schamanistisch – nicht verwertbar für Hexe, Zauberer oder Feenvolk?«, fragte Adam fasziniert. »Ich habe von solchen Orten gehört, aber die Informationen waren immer spärlich. Ich bin davon ausgegangen, es wären versteckte Orte.«


  »Für andere Arten von Magienutzern nicht zugänglich ohne eine Menge Arbeit«, sagte Jim. »Und mehr Zeit als sie haben – das ist ein ziemlich öffentlicher Ort. Mein Großvater hat mal einen Hexensabbat vernichtet. Hat die gesamte Stadt abgebrannt, um das zu bewerkstelligen, und Maryhill hat sich nie ganz davon erholt – aber sie haben es auch nicht nochmal versucht. Ich bin mir nicht sicher, ob das Feenvolk die Magie nicht nutzen kann; aber falls sie es doch können, suchen sie sich wahrscheinlich eher einen Ort in der Nähe, der weniger öffentlich ist und fast genauso mächtig. Kraftlinien sind Linien – sie enden nicht einfach an einem Ort. Soweit ich gehört habe, würde ein Zauberer keinen großen Schaden anrichten, aber ich habe hier noch keinen gesehen.«


  »Die Macht war schon vor Stonehenge hier«, sagte Calvin, »aber das Konstrukt scheint sie zugänglicher zu machen. Es gibt in der Nähe ein paar andere Stellen, die traditionell Orte der Macht sind und wahrscheinlich besser waren, bevor Sam Hill das hier hingestellt hat.«


  »Hat Kojote dir verraten, was du mit der ganzen Magie anstellen sollst?«, fragte ich.


  »Kojote?«, fragte Calvin trocken. »Wer ist Kojote?«


  »Kojote«, antwortete Jim trocken.


  Calvin lächelte unsicher, blinzelte ein paarmal, dann schien er es endlich zu verstehen. »Kojote?«


  Dann sah er mich an. »Sie kennt Koj…« Er brach mitten im Wort ab und starrte mich nur noch an.


  »Verdammt«, sagte er dann voller Ehrfurcht. »Oh, verdammt und zugenäht.«


  »Pass auf, was du sagst, Junge«, erklärte Jim.


  »Verfickte Sch…« Das letzte Wort schluckte Calvin hinunter. »Deswegen. Deswegen bist du ein Walker, obwohl deine Mutter weiß ist. Kojote ist dein verdammter Vater.«


  Ich weiß nicht, warum seine Reaktion mich so beleidigte. »Nein. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Kojote nicht mein Vater ist. Mein Vater war ein Blackfeet-Bullenreiter, der noch vor meiner Geburt bei einem Autounfall starb.« Ich war mir nicht vollkommen sicher, dass Kojote nicht mein Vater war – aber ich wusste, dass er nicht so dachte –, und ich würde keinen Anspruch auf ihn geltend machen, wenn er es nicht andersherum auch tat.


  Calvin starrte mich weiterhin an.


  »Ich bin nicht«, verkündete ich nochmal durch zusammengebissene Zähne, »Kojotes Tochter.«


  Jim atmete tief durch. »Schön, dass wir das geklärt haben. Ja, Kojote hat mir verraten, was ich tun soll. Es ist alles innerhalb des Kreises aufgebaut.«


  »Dann sehen wir es uns doch mal an«, sagte Adam. Er nahm Calvin am Arm und sagte: »Folge mir. Ich werde dich auf den Beinen halten.«


  Wir gingen am Heel-Stein vorbei, einem fast fünf Meter hohen Monolithen, der ein wenig nordöstlich vom Rest des Monuments stand und dann unter dem durchgehenden Ring der aus Zement geformten Steine hindurch, die den äußeren Ring des Henge bildeten. Ich sah wachsam nach oben, als wir unter der Zementplatte hindurchgingen, auf der die beiden Bussarde saßen.


  Sie saßen viereinhalb Meter über unseren Köpfen und mein innerer Kojote war sich sicher, dass das nicht weit genug entfernt war. Außerdem waren wir ziemlich laut; der feine Kies war leisen Bewegungen nicht gerade zuträglich.


  »Bussarde jagen tagsüber.« Adam hielt Calvin nur noch an der Schulter – aber er sprach mit mir. »Solange Hank keine Waffe hat, siegt nachts ein Wolf über einen Bussard.«


  Einer der Bussarde schrie eine Beleidigung zurück und Adam lächelte – ein Gesichtsausdruck, in dem genauso viel Herausforderung lag wie im Schrei des Bussards.


  »Jederzeit, Bussard«, sagte er. »Jederzeit.«


  Ich hatte das Gefühl, dass er immer noch sauer war, weil Hank auf ihn geschossen hatte. Und wo ich gerade darüber nachdachte, stellte ich fest, dass ich darüber auch nicht allzu glücklich war.


  »Calvin und ich sind vor ungefähr einer Stunde angekommen«, sagte Jim, der die Kampfansagen einfach ignorierte, »und wir haben alles, was wir brauchen, im Scheinwerferlicht aufgestellt. Kojote hat ziemlich nachdrücklich darauf bestanden, dass es bei der Zeremonie keinerlei moderne Technik gibt.« Er schaute zu Calvin und ich war mir sicher, dass er im Dunkeln um einiges besser sehen konnte als sein Neffe. »Insbesondere keine Taschenlampen. Aber ich bin ein alter Mann und glaube fest daran, dass man effizient arbeiten sollte, also sind wir mit dem Truck hochgefahren.«


  Stonehenge setzte sich aus dem Heel-Stein und ein paar konzentrischen Steinringen zusammen. Der äußere Ring bestand aus Tragsteinen mit einem Dachstein, der innere Ring aus Monolithen – die vielleicht einen Meter fünfzig bis siebzig hoch waren. Dann kam ein innerer Hof.


  Der Innenhof war geformt wie ein Hufeisen, dessen offenes Ende nach Nordosten zeigte – auf den Heel-Stein, um genau zu sein. Er war umringt von fünf riesigen Steinformationen, die wiederum von zwei Haltesteinen und einem Dachstein gebildet wurden. Sie erinnerten mich in ihrer Form mit den hohen Beinen und dem schmalen Aufbau immer an diese Klammern, die beim Möbelbau eingesetzt werden. Es gab zwei dieser Trilithen auf jeder Seite des Hufeisens und einen in der Mitte; alle waren höher als der äußere Ring und der mittlere war noch ein gutes Stück höher als alle anderen. Innerhalb dieser massiven Steinformationen stand noch eine Reihe Monolithen, die ebenfalls dem Hufeisenaufbau folgte.


  Auf allen Monolithen, sowohl im inneren Hof als auch im äußeren Kreis, standen breite Glasgefäße, die dicke, weiße, unangezündete Kerzen schützten. Die Dochte waren schon geschwärzt, was hieß, dass sie schon einmal benutzt worden waren.


  Vor dem höchsten der massiven, klammerartigen Pseudosteindinger war ein Altar – an die drei Meter lang, neunzig Zentimeter tief und etwas über einen halben Meter hoch.


  Ein Stück vor dem Altar war Holz für ein kleines Feuer aufgestapelt, auf etwas, das aussah wie ein vielleicht fünf Zentimeter dicker Kreis aus grobem Kies, der viel dunkler und rauer war als der restliche Bodenbelag. Ich beugte mich vor, um ihn zu berühren, und Jim sprach.


  »Morgen früh, wenn wir wieder sehen können, kommen wir und räumen auf«, erklärte er mir. »Der Kies macht es einfacher, die Reste des Feuers zu beseitigen. Wir wollen niemanden auf dumme Gedanken bringen, nicht dass demnächst dämliche Teenager hier Feuer anzünden. Außerdem stellt es sicher, dass das Feuer sich nicht ausbreitet. Um diese Jahreszeit gibt es oft Grasfeuer, aber ich will nicht derjenige sein, der dafür verantwortlich ist.«


  Adam war auf einen der Monolithen gestiegen, um sich die Kerzen genauer anzusehen. Es war ein müheloser Klimmzug, der auf die Stärke hindeutete, die er besaß. Er ließ sich wieder auf den Boden fallen und klopfte sich die Hände ab. »Von hier unten ziemlich schwer anzuzünden.«


  »Wir haben den Schemel noch, den ich benutzt habe, um sie alle aufzustellen.« Calvin war in Adams Nähe geblieben, warf mir aber immer wieder verstohlene Blicke zu. Dann runzelte er die Stirn. »Mercy? Ist das ein Veilchen?«


  Ich berührte mein Auge.


  »Sie ist im Wal-Mart in eine Prügelei geraten«, sagte Adam. Jemand, der ihn nicht kannte, hätte die Belustigung in seiner Stimme wahrscheinlich nicht bemerkt.


  »Was?«


  »Sie wurde im Wal-Mart angegriffen.«


  »Ihr solltet die andere Frau sehen«, meinte ich. Dann fiel mir auf, dass jemand fehlte. »Wo ist Jim?« Er hatte noch vor einer Minute mit mir gesprochen. Ich hätte gedacht, der Kies würde verhindern, dass er durch die Gegend schlich. Aber anscheinend hatte ich mich da geirrt.


  »Er ist gegangen, um sich zu waschen und umzuziehen. Dort drüben gibt es ein kleines Gebäude. War mal ein Souvenirladen, aber der ist schon seit einigen Jahren geschlossen. Jim hat den Schlüssel. Ich fange besser an, die Kerzen anzuzünden. Das dauert seine Zeit.«


  »Wir können helfen.« Adam zog ein Feuerzeug aus der Tasche. Adam rauchte nicht, aber er hob die Devise »Allzeit bereit« auf eine völlig neue Ebene.


  »Ich habe nur einen Hocker«, entschuldigte sich Calvin.


  »Das ist okay.« Adam trat hinter mich, packte meine Hüfte und hob mich über den Kopf auf seine Schultern.


  »Hey«, meinte ich empört.


  Es wäre um einiges glatter gelaufen, wenn er mich vorgewarnt hätte. So musste ich ein wenig um mein Gleichgewicht kämpfen. Er wartete, bis ich mich gefangen hatte, dann tätschelte er meine Hüfte.


  »Ich brauche keinen Hocker«, sagte Adam, ging zu einem der Monolithen und reichte mir das Feuerzeug nach oben. »Ich habe eine Mercy.«


  Selbst zu dritt dauerte es lange, alle Kerzen zu entzünden. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie viele es waren. Mehr als dreißig auf jeden Fall, vielleicht sogar fünfzig.


  Als wir fertig waren, verbreiteten die zahlreichen weißen Kerzen irgendwie Weihnachtsstimmung. Ob zufällig oder absichtlich, wir trafen Calvin am letzten Menhir, direkt neben dem Altar. Adam setzte mich ab, während Calvin das letzte Licht entzündete. In dieser kurzen Zeit hatte die Magie im Boden noch zugenommen und sie sprang mich an wie eine gierige Flamme, als meine Füße den Boden berührten. Ich stolperte ein wenig und Adam, der wahrscheinlich dachte, ich hätte einfach nur das Gleichgewicht verloren, legte eine Hand auf meine Schulter, um mich zu stützen.


  Calvin kletterte von seinem Hocker, steckte das Feuerzeug in die Tasche und klappte den Hocker zusammen. »Ich bringe ihn zum Parkplatz. Und Onkel Jim hat mich gebeten, euch zu sagen, dass ihr eure Tiergestalt annehmen müsst.«


  »Weißt du, was Kojote uns hier machen lässt?«, fragte ich.


  Calvin senkte den Blick. »Nein.«


  Ich schnaubte, noch bevor er weiterreden konnte. »Mach dir keine Mühe. Du bist zweifellos der schlechteste Lügner, den ich je getroffen habe. Schön für dich. Aber du solltest immer daran denken und es ausgleichen. Hülle dich in eine mysteriöse Aura und antworte nicht auf die Fragen, bei denen du lügen müsstest.« So machte Bran das. Selbst Bran konnte keine Werwölfe anlügen. Zumindest nahm ich das an.


  »Wie lange haben wir noch Zeit?«, fragte Adam. »Walker können vielleicht mühelos zwischen den Formen hin und her springen, aber ich brauche mehr Zeit.«


  »Das wusste ich nicht. Tut mir leid. Ich hätte es euch sagen sollen, bevor wir mit den Kerzen angefangen haben.«


  »Wenn sie uns hierhaben wollen, werden sie auch auf uns warten«, erklärte ich Adam.


  »Ja«, stimmte Calvin zu. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Zeremonie euch beide braucht.« Er trat einen Schritt zurück, dann hielt er wieder an. »Hey, Fred hat mir erzählt, dass ihr euch nach Toten auf dem Columbia erkundigt habt. Er hat mich gebeten, mal nachzuforschen, also habe ich einen Freund gefragt, der bei der Wasserschutzpolizei ist. Er hat mir erzählt, dass in den letzten drei Wochen mutmaßlich sechsundzwanzig Leute zwischen dem John-Day-Damm und dem bei The Dalles ertrunken sind, und dabei ist die Familie noch nicht mitgezählt, die heute Nachmittag als vermisst gemeldet wurde, als ihr Auto auf einem Parkplatz auf der Oregon-Seite des Columbia entdeckt wurde. Das sind mehr Leute, als wir in den ganzen letzten Jahren auf dem Fluss verloren haben.«


  »Welche Familie?«, fragte ich.


  »Ein Börsenmakler, seine Ehefrau – eine Grundschullehrerin –, und ihre zwei jungen Kinder«, erklärte er mir.


  »Lee und Janice Morrison.« Der Traum war wahr gewesen. Ich hätte etwas dagegen unternehmen können. Ich hätte sicherlich etwas tun können.


  »Genau. Hast du die Zeitung von heute gesehen?«


  Adam drückte leicht meine Schulter. »Wie lange werden sie schon vermisst?«


  »Zwei Tage.«


  Vor meinem Traum. Ich hatte etwas gesehen, was in der Vergangenheit geschehen war. Ich hatte nichts tun können. Das hätte dafür sorgen müssen, dass ich mich besser fühlte, aber so war es nicht.


  »Ich glaube«, sagte Adam sanft, »man kann sicher sagen, dass es dort draußen etwas gibt, das wir jagen und töten müssen.«


  Calvin nickte. »Angeblich arbeitet ein FBI-Team an der Sache und geht davon aus, dass wir einen Serienkiller da draußen haben. Bis jetzt halten sie noch still; sie wollen weder den Killer ermuntern noch Panik verbreiten. Mein Kumpel war ziemlich interessiert daran, warum ich nachfrage. Ich habe ihm gesagt, es wäre wegen Benny und Faith.« Er sah mich an. »So habe ich ihn nicht angelogen.«


  »Komm, wir gehen uns verwandeln«, sagte ich. Ich wollte nicht mehr an Janice und ihre Familie denken. Sie waren tot und es gab nichts, was ich für sie tun konnte.


  


  Wären wir zu Hause gewesen, nur umgeben vom Wolfsrudel, hätten wir uns einfach ausgezogen und verwandelt, aber ich fühlte mich nicht mehr wohl dabei, mich vor Fremden auszuziehen. Selbst wenn ich dazu bereit gewesen wäre, hätte Adam sich nicht in der Öffentlichkeit verwandelt.


  Bran hatte die Wölfe aufgefordert, sich nicht zu verwandeln, wenn andere zusahen. Die Werwölfe waren wunderschön – aber die Verwandlung selbst war entsetzlich. Es machte keinen Sinn, den Leuten Angst vor dem zu machen, was sie waren, hatte Bran gesagt, nicht wenn die Wölfe immer noch versuchten, sich vor den Nachrichtenkameras zahm zu geben.


  Also verließen wir Stonehenge und gingen den Hügel dahinter hinunter, so dass wir recht gut vor Calvin, Hank und Fred verborgen waren – solange die Bussarde auf der anderen Seite von Stonehenge blieben.


  Trotzdem lag die Stelle recht offen. Es gab keine Bäume in der Nähe und wir konnten bis zum Fluss hinunter sehen und auch auf den Highway auf der anderen Seite – kilometerweit. Die Dunkelheit sorgte dafür, dass niemand dort unten uns wirklich sehen konnte, aber es fühlte sich so an als müssten sie es können.


  Neben Adam, der dasselbe tat, zog ich meine Kleidung aus und faltete sie fest, um Insekten, die sich vielleicht von der Restwärme angezogen fühlen könnten, den Weg zu versperren. Meine Socken stopfte ich in meine Schuhe.


  »Ich werde Mensch bleiben, bis du verwandelt bist«, erklärte ich ihm. So konnte ich ihm Rückendeckung geben, sollte es nötig sein.


  Sich in einen Kojoten zu verwandeln kostete Kraft. Ich konnte es mehrmals täglich tun, aber irgendwann erschöpfte es mich. Ich konnte außerdem lange Zeit menschlich bleiben – monatelang, falls es nötig war. Wölfe sind anders.


  Werwölfe unterliegen dem Ruf des Mondes. Sie müssen sich während des Vollmondes verwandeln und in dieser Zeit fällt es ihnen auch schwerer, ihren Wolf zu kontrollieren. Allerdings verwandeln sich viele Werwölfe nur während des Vollmondes – zwei oder drei Nächte pro Monat. Die Verwandlung ist schmerzhaft und kostet eine Menge Energie. Sich öfter als ein paarmal pro Woche zu verwandeln, überstieg die Fähigkeiten der meisten Wölfe. Adam hatte sich in letzter Zeit um einiges öfter verwandelt.


  Seine Verwandlung war langsamer als gewöhnlich – und es sah aus als wäre sie auch um einiges schmerzhafter. Ich saß neben ihm auf meinem Kleidungsbündel. Vielleicht hätte ich angezogen bleiben sollen, aber nachdem ich zumindest heute Nacht mal nicht nass war, war mir auch nicht kalt. Ich blieb in seiner Nähe, kam ihm aber nicht so nahe, dass ich ihn aus Versehen hätte berühren und ihm damit Schmerzen verursachen können.


  Das Pulsieren der Magie unter Stonehenge wurde regelmäßiger, fast wie ein Herzschlag. Ich hatte das Gefühl, die Magie würde auch stärker, aber das konnte auch daran liegen, dass ich auf dem Boden saß. Mein eigenes Herz schlug ein wenig schneller, um sich an den Takt der Magie anzupassen. Es war kein unangenehmes Gefühl, nur ein wenig beunruhigend.


  »Mercy?«, rief Calvin.


  »Noch nicht«, rief ich zurück.


  »Wie lange noch?«


  »So lange es eben dauert«, knurrte Adam mit tiefer, rauer Stimme, da er gerade zwischen Mann und Wolf festhing.


  Der Fluss der Magie stoppte für einen Moment, so als hätte sie ihn gehört, dann verfiel sie wieder in ihren Rhythmus. Mir gefiel das nicht.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich leise.


  Er sagte nichts, was ich als ausreichende Antwort betrachtete.


  Seine Atmung ging so schwer, dass ich anfing, mir echte Sorgen um ihn zu machen.


  »Es ist die Erdmagie«, sagte Kojote und setzte sich auf der von Adam abgewandten Seite neben mich.


  Adam knurrte, ein heiseres, schmerzerfülltes Geräusch, das trotzdem eine Drohung war.


  »Ich will dir und den deinen nichts Böses«, erklärte ihm Kojote. »Ich wache über euch. Sie sollten dich eigentlich anweisen, dich zu verwandeln, bevor du hierherkommst. Ich nehme an, meine Anweisungen sind bei der Weitergabe von Jim an Calvin verwässert worden. Mutter Erde verwandelt sich nicht leicht – das sind Eigenschaften von Wasser oder Feuer. Die Erdmagie beeinflusst seine Verwandlung, aber sie sollte sie nicht unmöglich machen.«


  Unmöglich klang nicht gut – aber ich hielt den Mund, weil ich wusste, dass Wille und Absicht bei jeder Art von Magie eine große Rolle spielten. Es war einfach nicht sinnvoll, Adam Zweifel einzupflanzen, bevor seine Verwandlung wirklich unmöglich war.


  »Was machen wir heute Nacht?«, fragte ich Kojote, um über etwas anderes nachdenken zu können.


  »Wahrscheinlich unsere Zeit verschwenden.« Er sah mich nicht an, sondern starrte hinaus über die Welt zu unseren Füßen. Mir fiel auf, dass er selten direkt mit mir sprach. Die Hälfte der Zeit fühlte es sich an als spräche er mit der Luft.


  »Und wenn wir unsere Zeit nicht verschwenden?« Ich wartete eine Minute und bemühte mich, nicht zu sehr auf Adams Anstrengungen zu lauschen, weil ich wusste, dass er das nicht wollen würde. Ich konnte die klaustrophobische Panik spüren, die er unterdrückte. Er konnte es sich nicht leisten, dass auch ich in Panik verfiel. »Komm schon, Kojote. Es ist kein Geheimnis, weil sogar Calvin es weiß.«


  Er lachte und schlug sich auf den Oberschenkel. »Punkt für dich. Okay. In Ordnung. Ich hoffe, ein wenig Hilfe zu rufen. Wir sind nicht mehr, was wir einst waren, und einige von uns waren nie begeistert davon, sich in die Belange der Menschen einzumischen. Aber Rabe ist neugierig und Otter sollte das Gefühl haben, dass etwas auf dem Spiel steht.« Er hielt inne, warf mir einen kurzen Blick zu und fuhr fort: »Schönes Veilchen, Mercy. Wenn ich so darüber nachdenke, könnte es sein, dass Otter auf der falschen Seite steht. Das wäre Pech.«


  »Du rufst andere wie dich?«, fragte ich.


  »Es gibt keine anderen wie mich«, gab er zurück. »Keiner ist so gut aussehend und stark. Keiner so clever und erfahren. Über keinen anderen werden so viele Geschichten erzählt. Wer war es, der das Feuer nach unten brachte, so dass die Menschen sich ihr Essen und im Winter ihre Hütten wärmen konnten? Aber ich hoffe darauf, die anderen zu rufen, ja.«


  »Die anderen was, genau?«, fragte ich. »Welche Art von Wesen bist du wirklich?« Das Feenvolk, zumindest einige von ihnen, hatten sich als Gottheiten über die frühen Bewohner von Europa aufgeschwungen. Die Kojote-Geschichten hatten für mich niemals so geklungen. Kojote war eine Macht, aber er war niemand, der angebetet werden wollte.


  »Hast du Platon gelesen?«, fragte er.


  »Hast du?«, schoss ich zurück, weil mir die Vorstellung von Kojote, der die Politeia oder die Apologie des Sokrates las, einfach lächerlich und daher vollkommen unglaubwürdig vorkam.


  »Du bist vertraut mit seiner Formenlehre«, fuhr Kojote fort, ohne auf meine Frage einzugehen.


  »Dass unsere Welt nicht real ist, sondern nur ein Abbild der Realität. Und in der realen Welt existieren die Archetypen von Dingen, die in unserer Welt existieren. Deswegen können wir einen Stuhl ansehen, den wir noch nie zuvor gesehen haben, und sagen: ›Hey, schau mal. Ein Stuhl.‹ Weil es in der realen Welt einen Gegenstand gibt, der den Inbegriff des Stuhlseins darstellt.« Ungefähr zweimal im Jahr griff ich auf meinen Abschluss in Geschichte zurück, ob ich ihn nun brauchte oder nicht.


  »Ziemlich nah dran«, stimmte er zu. »Ich bin die Realität aller Kojoten. Der Archetyp. Der Inbegriff.« Er lächelte in die Dunkelheit. »Du bist nur ein Spiegelbild von mir.«


  »Sie hätten dich Narziss nennen sollen«, erklärte ich ihm, während ich gleichzeitig versuchte, nicht wegen der Geräusche zusammenzuzucken, die Adam von sich gab. »Zu dumm, dass du nicht der Feind bist, den wir besiegen müssen. Wir könnten einfach einen Spiegel aufstellen, damit du dich bewundern kannst.«


  »Und dann würden sie dich nicht mehr Mercy nennen«, sagte er. »Dein Name wäre Sie-die-Kojote-fängt.« Er streckte den Arm aus, ergriff meine Hand und sagte mit tiefer Stimme: »Es wird nicht mehr lange dauern. Aber sieh ihm nicht in die Augen, bis er dich dazu einlädt.«


  »Sind deine Schwestern wirklich Beeren in deinem Bauch?«, fragte ich.


  »Ah.« Er klang erfreut. »Du musst jemanden finden, der dir die unzensierten Versionen meiner Geschichten erzählt. Die sind viel unterhaltsamer. Meine Bescheidenheit hält mich davon ab, Geschichten über mich selbst zu erzählen.«


  Ich lachte, genau wie er es beabsichtigt hatte.


  »Meine Schwestern reden im Moment nicht mit mir«, fuhr er mit großer – und wahrscheinlich vollkommen aufgesetzter – Würde fort, »also spielt es keine Rolle, was sie sind.«


  Neben mir erhob sich Adam mit einem Knurren. Ich senkte den Kopf, um ihm zu zeigen, dass ich keine Bedrohung war. Nach einer schlechten Verwandlung konnte es einige Minuten dauern, bis Adam seinen Wolf unter Kontrolle hatte. Zu meiner Überraschung beugte Kojote ebenfalls den Kopf.


  »Ich mag diesen Mann, deinen Ehemann«, sagte er. Vielleicht sollte das eine Erklärung sein. »Er hätte mich angegriffen, weil ich dich in Gefahr gebracht habe – obwohl sein Wolf genau wusste, was ich war. Und trotzdem war er geduldig, als du ihn darum gebeten hast. Es ist angemessen, dass Männer auf den Rat von Frauen hören.«


  »Wie du auf deine Schwestern hörst?«, fragte ich, als der Wolf seine Nase unter mein Ohr streckte. Ich legte den Kopf schräg, um ihm meine Kehle darzubieten. Scharfe Zähne glitten über meine Haut und ich zitterte.


  »Weise Frauen«, stimmte Kojote zu. »Aber manchmal ziemlich bestimmend und leicht zu reizen. Ich finde, sie müssen einen Sinn für Humor entwickeln. Sie sind da nicht meiner Meinung, also sind sie vielleicht gar nicht so weise, hm?«


  Adam schüttelte sich heftig und seine Ohren gaben ein knatterndes Geräusch von sich – ein Signal.


  Ich drehte mich um, sah ihn an und er zeigte mit der Schnauze auf das Monument. Ich verwandelte mich in meine Kojotenform – was auch ein wenig schwieriger zu sein schien als normalerweise – und folgte Adam den Hügel nach oben, während Kojote neben uns ging.


  Zumindest war er nicht die Baba Yaga oder Jojo-Mädchen.


  


  Gordon unterhielt sich leise mit Calvin und Jim, als wir den inneren Kreis betraten. Jim war barfuß und trug neue Jeans und ein langärmliges Hemd, das im Licht der Kerzen blau erschien. Aber meine Kojotenaugen sind nachts bei Farben nicht immer zuverlässig. Gordons Stiefel zum Beispiel wirkten schwarz, obwohl es wahrscheinlich dasselbe rote Paar war, das er bis jetzt immer getragen hatte, wenn wir ihm begegnet waren. Er trug ein Flanellhemd über einem einfachen T-Shirt.


  »Ich dachte schon, wir müssten wieder nach Hause gehen«, sagte Gordon kühl, als wir uns näherten.


  »Erdmagie ist nicht gut für eine Verwandlung, wenn man ein Werwolf ist«, meinte Kojote. »Weswegen ich Jim gesagt hatte, er sollte sicherstellen, dass er schon ein Wolf ist, wenn er hier ankommt.«


  »Du hast nur gesagt, Mercy solle den Wolf mitbringen«, wehrte sich Jim und klang dabei ziemlich irritiert. Ich fing langsam an zu glauben, dass jeder, der länger mit Kojote zu tun hatte, irgendwann so klang.


  Calvin riss die Augen auf. Er wirkte als erwarte er jeden Moment zu sehen, wie Jim vom Blitz getroffen wurde.


  Kojote lachte nur. »Mercy, setz dich auf den Altar, ja?« Er sah zu den Bussarden auf. »Ihr zwei setzt euch neben sie.«


  Gordon schien von Kojote auch weder überrascht noch eingeschüchtert zu sein. »Was auch immer du vor Hank tust, wird auch der Flussteufel sehen.«


  »Lasst sie zuschauen«, erklärte Kojote desinteressiert. »Aber selbst wenn heute Nacht sonst nichts geschieht, ich glaube, ich kann Hank heilen lassen. Bussard schuldet mir ein paar Gefallen.«


  Ich sprang ein wenig zögerlich neben den Bussarden auf den Altar. Auf dem Stein war eine Bronzeplakette eingelassen, aber sie war zu alt, um sie im Dunkeln zu lesen. Adam sprang neben mich und rollte sich schützend um mich zusammen, so dass der größte Teil seines Körpers zwischen mir und den anderen Raubtieren lag.


  »Adam«, sagte Kojote, »nachdem wir keine Azteken sind, werden wir deine Braut nicht auf dem Altar opfern. Sie darf nur einfach nicht den Boden berühren, während Jim den Tanz ausführt. Sollte allerdings Wolf dem Ruf folgen, wäre es entsetzlich, wenn dein Kopf höher läge als seiner. Gewöhnlich erscheint er in Menschenform, oder zumindest in menschenähnlicher Form, aber er liebt auch seine Wolfshaut sehr. Würde es dir viel ausmachen, dich direkt vor den Altar zu setzen, zwischen den Stein und das Feuer?«


  Adam knurrte die Bussarde lautlos an – eine klare Warnung – und glitt wieder vom Altar, um sich an die Stelle zu setzen, die Kojote beschrieben hatte.


  Gordon hatte die Augenbrauen fast bis zu seinem weißen Haaransatz hochgezogen. »Ein höflicher Kojote?«


  Kojote knurrte etwas in einer fremden Sprache.


  »Ich dachte, du wärst nicht ihr Vater«, sagte Gordon freundlich. »Dann ist er auch nicht dein Sohn durch Eheschließung.«


  »Dann lass uns sagen«, meinte Kojote, »dass ich ihn respektiere und nicht vorhabe, mich heute Nacht in einen Konkurrenzkampf verwickeln zu lassen, solange es nicht unbedingt nötig ist. Und jetzt lasst es uns hinter uns bringen.«


  Er verwandelte sich. Ich hatte das Gefühl, seine Veränderung vollzog sich noch schneller als meine, aber ich war mir nicht sicher. Von einem Augenblick auf den nächsten saß ein riesiger Kojote von der Größe eines Bernhardiners vor uns. Er trottete zu dem Monolithen, der an einem Ende des Hufeisens stand, und sprang hinauf.


  Gordon sah mürrisch drein, dann verwandelte er sich in einen der größten Adler, die ich je in meinem Leben gesehen habe – und ich habe schon riesige Steinadler gesehen. Als Vogel war er größer als der Mann, der er gewesen war. Ich konnte die Farbe seines Gefieders nicht erkennen, aber es sah aus, als wäre es um einiges dunkler als das der Bussarde. Dann breitete er die Flügel aus und mir wurde klar, dass Gordon gar kein Adler war. Kein Adler hatte jemals eine solche Flügelspanne.


  »Donnervogel«, sagte Calvin ehrfürchtig. »Großvater hat gesagt, dass du Donnervogel bist, aber zu dieser Zeit nannte er mich schon öfter beim Namen meines Vaters als bei meinem.«


  Donnervogel.


  Der Vogel lehnte sich vor und rieb seinen unglaublich scharf aussehenden Schnabel an der Seite von Calvins Kopf. Da Calvins Kopf auf den Schultern blieb, musste ich davon ausgehen, dass es eine Geste der Zuneigung war. Mit einer Bewegung zwischen Hüpfen und Fliegen landete er auf dem Monolithen gegenüber von Kojote. Mit ihm darauf wirkte der Menhir um einiges kleiner. Gordon, der Donnervogel war, schob die Kerze mit dem Schnabel zur Seite, bis sie so stand, wie er es haben wollte. Das Kerzenlicht verlieh seinem Gefieder eine warme, schokoladenbraune Färbung. Er lehnte sich kurz vor und zurück, streckte einmal seine Flügel, dann saß er still.


  Calvin holte einen zusammengerollten Teppich, eine kleine Trommel und eine mit Perlen bestickte Rohhauttasche hervor. Rohhaut – ungegerbtes Leder – wurde meines Wissens nach eigentlich eher von den Indianern der Ebene benutzt als von den Plateau-Indianern wie den Yakama. Aber wahrscheinlich konnte ein Medizinmann jedes Hilfsmittel verwenden, das er wollte.


  Calvin stellte die Tasche auf einer Seite des vorbereiteten, aber noch nicht entzündeten Feuers ab. Dann rollte er mit großer Förmlichkeit den Teppich aus und richtete ihn am Altarstein aus. Schließlich nahm er die Trommel und setzte sich neben Adam.


  Jim stellte sich vor den Teppich und schloss die Augen. Es wirkte wie ein Gebet, aber was auch immer er tat, es sorgte dafür, dass die Magie ihn bemerkte – ich konnte es selbst durch den Zement fühlen, auf dem ich saß.


  Er trat auf den Teppich und hielt eine Hand über das aufgestapelte Holz. »Holz«, sagte er, »das die Flamme der Feuerwesen geschluckt hat, es ist Zeit zu brennen.«


  Als der kleine Holzstapel in Flammen aufging, zuckte Adam leicht zusammen, aber Calvin oder Jim schien es nicht zu überraschen.


  Jim nickte Calvin kurz zu und der begann, die Trommel zu schlagen. Zuerst war es ein einfacher, einhändiger Schlag. Es war kein gleichmäßiges Geräusch, sondern eher zögerlich und unregelmäßig … bis er den Rhythmus der Magie aufnahm, die unter uns floss. Für eine Weile blieb es dabei, dann wurde er schneller und akzentuierte den einfachen Rhythmus mit Zwischenschlägen. Als die Magie seinen Ergänzungen folgte, wechselte er zu einem treibenden Takt voller Synkopen. Und die Magie folgte seiner Führung.


  Genau diesen Moment wählte der Wind, um aufzufrischen und mir den Rauch des Feuers in die Augen zu blasen. Ich blinzelte, aber im Rauch musste auch Asche gewesen sein. Ich legte meine Schnauze auf den Stein und rieb mir mit den Pfoten die Augen. Es half. Sobald ich wieder sehen konnte, hob ich den Kopf – und war allein.


  


  


  [image: ]


  Ich stand voller Panik auf, immer noch begleitet vom lauten Rhythmus von Calvins Trommel – aber die Verbindung zwischen Adam und mir war stark und beruhigend. Sie gab mir den Mut zu bleiben, wo ich war, tief durchzuatmen und mich umzusehen, um vielleicht herausfinden zu können, was mit den anderen geschehen war.


  Das Feuer brannte, die Kerzen waren angezündet und der Nachthimmel über mir war klar und übersät mit Sternen. Aber auf Bodenhöhe lag ein dichter Nebel und ich konnte außerhalb des Stonehenge nichts sehen. Ungefähr an diesem Punkt fiel mir auf, dass ich in meiner menschlichen Gestalt war und die Kleidung trug, die ich vor kurzer Zeit erst ausgezogen und sorgfältig gefaltet hatte. Sie fühlte sich unter meinen tastenden Fingern real an – ich fand sogar den leicht rauen Fleck, wo ich am Nachmittag ein wenig Senf auf meine Hose gekleckert hatte.


  Aber ich war mir ziemlich sicher, dass es eine Vision war. Ich hatte keine andere Erklärung dafür, dass ich die Trommel immer noch hören konnte.


  Die Tatsache, dass meine Nackenhaare sich aufstellten, verriet mir, dass mich irgendwo jemand beobachtete. Ich konnte ihn nicht hören oder riechen, aber ich konnte seine Augen auf mir spüren.


  Vielleicht wartete er auf eine Einladung. »Hallo?«


  »Hallo, Mercedes.«


  Ich drehte mich um und stellte fest, dass vier Frauen durch den größten der Trilithen traten. Alle trugen identische weiße Hochzeitskleider aus Rehleder, komplett mit Bestickung und Elchzähnen. Ihre Füße waren nackt und schwielig, und der fahle Staub des hellgrauen Kies’ bedeckte ihre Füße, als wären sie schon lange darauf gelaufen. Sie rochen sauber und ein wenig beißend, wie Salbei oder Zauberhasel, aber süßer als beides.


  Ich war kein Experte für Indianer, trotz meiner kurzen Suche nach meinen Wurzeln, als ich auf dem College war. Aber ich wusste genug, um zu erkennen, dass jede von ihnen einem anderen Stamm angehörte, trotz der Gesichter, die zu schön waren, um wahr zu sein. Die erste Frau wirkte für mich wie Navajo oder Hopi – oder vielleicht sogar Apache. Ihre Haut war dunkler als die der anderen und sie hatte weiche Gesichtszüge. Sie trug ihr Haar in Prinzessin-Leia-ähnlichen Zöpfen an den Seiten ihres Kopfes, was eine traditionelle Hopi-Frisur war – oder zumindest typisch für Puebloindianer.


  Die zweite Frau hatte die runden, tiefen Wangenknochen der Inuit und ihre Augen warfen freundliche Falten. Ihre Haar war in zwei dicke Zöpfe geteilt, die ihr bis auf die Schultern hingen.


  Die dritte Frau wirkte als gehöre sie zu den Stämmen der Ebene, obwohl ich nicht genau sagen konnte, warum ich das dachte. Ihr Gesicht war ein wenig härter als das der ersten beiden, ihr Blick klar und stechend. Wie die zweite Frau trug sie ihre Haare in zwei Zöpfen, aber ihre hingen ihr bis über die Hüfte. Sie trug Ohrringe aus Knochen – die einzige der vier Frauen, die irgendeine Art von Schmuck trug.


  Die vierte Frau hatte sich die dunklen Haare aus dem Gesicht geschoben, aber sonst fiel es ihr frei über den Rücken. Es war dick und drahtig, wie die Mähne eines Wildpferdes. Ich konnte nicht erkennen, aus welchem Stamm sie stammte, nur, dass sie indianisch war. Ihre Gesichtszüge waren scharf, ihre Nase schmal und ihre Lippen voll. Sie war diejenige, die als Erste sprach.


  »Mercedes ist kein richtiger Indianername.« Ihr Ton war genauso wie ihre Worte kritisch, aber nicht emotional. Diesen Tonfall hätte ich bei einer Frau erwartet, die auf dem Markt Früchte begutachtet. Sie schürzte kurz die Lippen, während sie anscheinend über meinen Namen nachdachte. »Sie ist Mechanikerin. Wir sollten sie Sie-die-Autos-repariert nennen.«


  Die erste Frau, die vielleicht eine Hopi war, schüttelte den Kopf. »Nein, Schwester. Bringerin des Wandels.«


  Die Frau, die aussah, als gehörte sie zu den Stämmen der Ebene, aber nicht ganz wie Crow, Blackfeet oder Lakote, runzelte missbilligend die Stirn. »Unbedachter Kojote, der mit Wolf läuft. Wir könnten es abkürzen zu Gefressene Frau.«


  Die fröhliche Inuit-Frau lachte. »Mercedes, die Volkswagen repariert, wir haben dich zu uns geholt, da unser Bruder uns nicht holen wollte, um dich zu sehen.«


  »Euer Bruder?«, fragte ich vorsichtig. Ich stand immer noch auf dem Altar und so schaute ich auf sie hinunter. Das fühlte sich falsch an, also trat ich auf den Kies hinunter und sofort verwandelte die Magie im Boden meine Knie in Wackelpudding.


  »Kojote«, sagten sie gleichzeitig, während die Inuit-Frau mich stützte, damit ich nicht fiel.


  Ich konnte den Gedanken nicht unterdrücken, dass es eine schlechte Idee wäre, sich auf den Boden zu setzen, wenn allein zu stehen schon diese Wirkung auf mich hatte. Ich setzte mich wieder auf den Altar und zog die Beine an.


  »Wir können nicht die Zukunft vorhersagen«, erklärte die Frau mit den scharfen Gesichtszügen, deren Stamm ich nicht im mindesten bestimmen konnte. »Aber wir wissen, was unser Bruder plant. Würdest du ihm ausrichten, dass es sehr gefährlich ist, aber auch das Einzige, was uns einfiele, was funktionieren könnte?«


  »Was plant er?«, fragte ich.


  »Hier können wir es dir sagen.« Inuit-Frau setzte sich neben mich, ließ ihre Füße aber auf dem Boden. »Aber er kann es dir nicht sagen, bis er ihre Spione losgeworden ist. Das ist der Grund, warum wir dich hierher geholt haben – das, und weil wir dich mal anschauen wollten. Ersieht-Geister, du kennst ihn als Jim Alvin, hat für eine kurze Zeit diesen Weg zwischen uns geöffnet. Kojote braucht Ruhe, um mit den anderen zu reden, mit Bussard und Rabe, mit Bär und Biber und mit dem Rest. Wir haben beschlossen, dass du wissen sollst, was er sagt.«


  »Flussteufel«, sagte die Hopi-Navajo-vielleicht-Apache-Frau, »ist eine Kreatur, die in deiner und unserer Welt gleichzeitig lebt. In unserer ist sie unsterblich, aber in eurer kann sie getötet werden. Sobald sie tot ist, kann sie nicht zurückgehen, außer sie wird beschworen. Aber dann kehrt sie größer und gefährlicher zurück als vorher. Als unser Bruder sich ihr das letzte Mal gestellt hat, hat er sie gefangen, statt sie zu töten, in der Hoffnung, dass das auf Dauer effektiver wäre, als das Töten es bis dahin gewesen war.« Ich entschied, dass sie Hopi war, und in dem Moment, wo ich das tat, veränderten sich ihre Züge ein kleines bisschen, so dass sie nun nichts anderes mehr sein konnte.


  »Wer sollte dieses Monster beschwören?«, fragte ich.


  Die Inuit-Frau zuckte mit den Achseln. »Es wird immer Narren geben und Flussteufel kann auf die Geister der Menschen sehr überzeugend wirken.«


  Die Frau mit dem kantigen Gesicht runzelte die Stirn.


  »Cherokee«, sagte ich und war mir plötzlich vollkommen sicher.


  Sie lächelte still, die Art von Lächeln, die mich jedes Mal dazu bringt, Bran schlagen zu wollen. »Wenn es dir so gefällt?« Sie legte den Kopf schräg und sagte: »Flussteufel ist Hunger, weil das Leben zwischen den Welten energieraubend ist für denjenigen, der in keiner Welt verankert ist. Sie muss für beide ihrer Aspekte Nahrung aufnehmen: Fleisch für ihr Fleisch und für den Geist.«


  Die Hopi-Frau fuhr fort: »Jedes Leben ist voller Möglichkeiten. Samen haben Möglichkeiten, aber all ihre Morgen sind gefangen in den Mustern ihres Lebenszyklus’. Tiere haben Möglichkeiten, die größer sind als die einer Tanne oder eines Grashalms. Trotzdem sind für die meisten Tiere die Muster ihrer Instinkte, die Muster ihres Lebens, sehr stark. Die Menschheit hat unendlich mehr Möglichkeiten, besonders die ganz Jungen. Zu wem werden diese Kinder werden, wenn sie groß sind? Wen werden sie heiraten, was werden sie glauben, was werden sie schaffen? Schöpfungskraft ist ein mächtiger Same der Möglichkeit.«


  Die Ebenen-Indianerin, die nicht Lakota, Crow oder Blackfeet war, sagte: »Flussteufel ernährt sich von Möglichkeiten.«


  Inuit-Frau hob eine Hand und legte sie auf die Schulter ihrer Schwester. »Sie nährt sich vom Tod dieser Möglichkeiten. Aus diesem Grund muss sie sich von Menschen ernähren statt von Tieren, von Tieren statt von Pflanzen. Aber am meisten liebt sie es, sich von Kindern zu ernähren.«


  »Sie labt sich am Ende von Möglichkeiten«, verbesserte Ebenen-Indianerin – Schoschone, entschied ich. Für mich sah sie aus als wäre sie Schoschone. Sie lächelte als hätte sie meinen Gedanken gehört. Es war ein breites Lächeln, wie das ihres Bruders. »Je größer die Möglichkeiten, desto besser wird ihr Hunger gestillt. Wenn sie voll ist, muss sie ihre Beute sowohl in der Welt der Geister als auch in der Welt des Fleisches verdauen. Während sie das tut, ist sie verletzlich.«


  »Kojote und die seiner Art – Bussard, Bär, Lachs, Wolf, Donnervogel und andere – haben mehr Möglichkeiten als selbst ein neugeborenes Baby.« Die Cherokee-Frau drehte sich elegant, so als wollte sie alles einschließen, was Kojote und die anderen seiner Art waren. »Wenn Kojote genügend von ihnen überzeugen kann, sich von Flussteufel fressen zu lassen, könnte es genug sein, um dafür zu sorgen, dass Flussteufel sich überfrisst. Und dann wird sie hilflos sein, bis sie alle verdaut hat.«


  »Während sie hilflos ist, muss jemand sie töten.« Die Inuit-Schwester sah mich aus großen, dunklen Augen an und ich wusste genau, von wem sie sprachen, während mir bang ums Herz wurde.


  »Was ist mit Fred oder Hank?«, fragte ich. Adam konnte es nicht tun. Seine Stärke mochte ihn aussehen lassen wie der bessere Kandidat, aber Werwölfe können nicht schwimmen. Ich würde es nicht riskieren, Adam an den Fluss zu verlieren.


  »Sie sind anfällig für das Siegel des Flussteufels«, sagte sie. Dann hielt sie kurz inne, bevor sie meinen unausgesprochenen Gedanken kommentierte. »Ich weiß nicht, was mit dem Werwolf ist. Allein wäre er wie die anderen, aber das Rudel könnte ihn schützen …«


  »Oder sie gewinnt die Gewalt über das gesamte Rudel.« Die Hopi-Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Das wäre nicht weise. Noch ist Wasser das Element des Werwolfes, auch wenn es ein Element des Wandels ist.«


  Schoschonen-Frau sagte: »Dann muss sie sterben. Während sie frisst, nimmt ihre Macht zu. Wenn sie nicht stirbt, bevor sie so ein Mahl verdaut hat, wie es unser Bruder ihr servieren wird, wird sie viel, viel zerstörerischer sein, als sie jetzt ist.«


  »Was ist mit einem Luftangriff?«, fragte ich. »Oder Atomwaffen? Ich kenne Leute, die vielleicht das Militär mit ins Boot holen können.«


  Bran könnte das. Er mochte sich nicht geoutet haben – aber er wusste, wie man Dinge in die Wege leitete, wenn es nötig war.


  Hopi-Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Moderne Waffen werden sie nicht verletzen. Nur das einfachste aller Werkzeuge, ein Symbol der Erde, die ihrem Wasser entgegensteht: Ein Steinmesser.«


  »Unsere Zeit ist kurz«, sagte Cherokee-Frau. »Du musst zurückgehen.«


  Schoschonen-Frau berührte meine Wange. »Sag unserem Bruder, er ist weise und dass wir keine weitere Weisheit zu seiner hinzuzufügen haben.«


  »Er sagt, ihr redet nicht mit ihm«, meinte ich.


  Sie lachte, aber es war ein trauriges Lachen. »Kojote lügt gewöhnlich nicht, aber manchmal vergisst er. Er ist es, der wütend auf uns ist. Wir haben ihm einen Rat gegeben, der ihm nicht gefiel, und er wurde wütend.«


  Cherokee-Frau kniff die Augen zusammen und sah mich an. »Wir haben ihm gesagt, dass nichts Gutes dabei herauskommen kann, wenn er zulässt, dass Joe Old Coyote die weiße Frau in sein Bett nimmt.«


  Inuit-Frau lächelte und berührte mein Bein. »Offensichtlich hatten wir Unrecht.«


  »Kojote ist wie der Flussteufel«, sagte ich. »Richtig? Er wandert in beiden Welten. Warum frisst er nicht alles um sich herum?«


  »Kojote wandelt nur in einer Welt zur selben Zeit«, erklärte Cherokee-Frau. »Er kann das tun, ohne festzustecken, weil wir hier auf ihn warten und du und seine anderen Nachkommen ihn dort verankern.«


  »Kojote versteht, dass das Universum eins ist.« Die Stimme von Schoschonen-Frau war nachsichtig.


  »Kojote«, verkündete Hopi-Frau trocken, »macht sich nicht viele Gedanken darum, irgendetwas zu verstehen, und deswegen versteht er so viel.«


  »Was passiert, wenn der Flussteufel sie frisst? Kojote und die anderen?« In den Geschichten starb Kojote und wurde am nächsten Tag wiedergeboren, aber diese Frauen strahlten eine Ergebenheit aus, die mich an schlimmere Konsequenzen glauben ließ.


  Sie wechselten Blicke, die ich nicht deuten konnte.


  »Wir wissen es nicht.« Inuit-Frau starrte in den Nebel hinaus, der uns umgab. »Wie ich dir schon sagte, es ist uns nicht gegeben, die Zukunft zu kennen. Wir sind nur weise Berater.«


  »Es könnte das letzte Mal sein, dass Kojote in eurer Welt wandelt«, sagte Cherokee-Frau mit leiser Stimme. »So viel hat sich geändert. Es ist unmöglich zu erkennen, was diese Veränderungen bedeuten.«


  »Es gibt einige von uns, die in keiner der Welten mehr wandeln.« In den Augen von Schoschonen-Frau glitzerten Tränen. »Flussteufel gehört zu beiden Welten und könnte sie so zerrissen zurück ins Universum schicken.«


  »Sorge dich nicht um Dinge, die unabänderlich sind.« Hopi-Frau setzte sich auf den Boden und tätschelte meinen Schuh. »Selbst wenn Kojote nicht mit der Morgensonne wiedergeboren wird, gibt es doch immer die Hoffnung auf einen neuen Sonnenaufgang. Kommt nun, Schwestern, es ist Zeit, sie zurückzuschicken.«


  »Ich finde, sie sieht aus wie ich«, sagte Schoschonen-Frau. »Was denkt ihr?«


  


  Und ihre Worte hallten noch in meinen Ohren wider, als ich mich plötzlich an meinem ursprünglichen Aufenthaltsort wiederfand. Es war Zeit vergangen – das konnte ich daran sehen, dass Jim auf dem Teppich kniete und das Feuer mit Tabakblättern fütterte. Er sang. Ich konnte seine Worte nicht verstehen, aber sie wirkten nicht fremd.


  Adam leckte meine Nase, dann biss er leicht hinein – er hatte bemerkt, dass ich verschwunden gewesen war. Ich würde ihn später fragen, ob mein Körper mit mir verschwunden war oder ob er hier auf mich gewartet hatte. Ich stupste ihn kurz an, um ihn wissen zu lassen, dass es mir gut ging.


  Einer der Bussarde – Fred und Hank waren schon schwer auseinanderzuhalten, wenn sie Menschen waren; als Bussarde hatte ich gerade mal eine fifty-fifty Chance – schlug mit den Flügeln und schrie leise auf. Anscheinend störten wir ihn.


  Adam sprang auf den Altar und stellte sich mit den Vorderpfoten über mich. Er senkte den Kopf und zeigte dem Bussard die Zähne. Beide Bussarde zogen sich an den Rand des Altars zurück, weil keiner von ihnen dumm war – und vielleicht auch, weil Adam wirklich ziemlich große Zähne hat.


  Ich warf erst einen Blick zu Jim, der vollkommen auf sein Lied und das Verbrennen der letzten Tabakblätter konzentriert schien, dann zu Kojote und Gordon – die verschwunden waren.


  Adam leckte mir das Ohr, dann legte er sich zwischen mich und die Bussarde. Seine Vorderpfoten hingen vorne über die Altarplatte hinaus und ich vermutete, dass auch seine Hinterläufe herunterhingen. Die neunzig Zentimeter Altarplatte war für mich ausreichend, aber nicht ansatzweise genug, um einen ganzen Werwolf unterzubringen.


  Jim schloss die Augen und hob die rechte Hand. Als er sie zur Faust ballte, hörte der Trommelschlag auf – und gleichzeitig auch das mächtige Pulsieren der Magie. Es war, als hätte in einer Disco jemand den Stecker gezogen und die Musik wäre verstummt. So plötzlich, als hätte jemand eine Tür zugeschlagen, war Stonehenge ein so normaler Ort, wie es ein exaktes Modell eines neolithischen Kalenders eben sein konnte.


  Keine Magie, kein Mysterium, nur ein graues Beton-Monument, in dem plötzlich viel mehr Leute standen als zu der Zeit, als die Trommel noch geschlagen hatte.


  Gordon und Kojote standen in ihrer menschlichen Gestalt vor den Monolithen, auf denen sie vorher gesessen hatten. Zwischen uns und ihnen lösten sich sechs indianische Männer von den Monolithen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.


  Ein Mann, der nicht älter wirkte als Calvin, trug einen Dreiteiler. Adam hatte mir beigebracht, gute Anzüge zu erkennen, und dieser hier war mehrere Tausend Dollar wert. Ein anderer trug wie Gordon ein modernes Cowboy-Outfit, obwohl seines bei weitem nicht so schreiend war. Braune Stiefel, Jeans, in Erdfarben gestreiftes Hemd und ein brauner Cowboy-Hut im Montana-Stil, also mit schmaler Krempe. Eisengraues, zu einem Zopf geflochtenes Haar quoll darunter hervor und fiel bis fast zu den Knien.


  Die anderen vier trugen traditionelle Indianerkleidung, aber anders als Kojotes Schwestern trugen sie nicht dasselbe. Zwei hatten Jagdanzüge verschiedener Stilrichtungen an. Der ältere, dessen faltiges Gesicht mit den weißen Haaren darüber Gordon wie einen jungen Mann aussehen ließ, trug Lederkleidung, die fast so hell war, wie die Rehlederkleider von Kojotes Schwestern es gewesen waren. Bis auf einen gestickten Saum um die Schultern war sein Anzug sehr einfach. Die Lederkleidung des anderen Mannes hatte eine tiefbraune Färbung mit aufwändigen Stickereien am Kragen. Auf seiner Kleidung waren Flecken, so als wäre er in genau diesem Hemd mit Leggins oft jagen gewesen.


  Der dritte Mann in indianischer Kleidung trug Lederleggins, aber sein lose fallendes Hemd bestand aus gemustertem rotem Gingham und wurde mit einem Hanfgürtel zusammengehalten, an dessen ausgefransten Enden winzige Messingglöckchen hingen. Sein Haar trug er auf Kinnhöhe gerade abgeschnitten.


  Der vierte trug ein rotes Tuch um den Kopf gewickelt, fast wie ein Turban, aus dem vielleicht ein Dutzend rotbraune Federn aufragten. Er trug einen bestickten Lendenschurz, der vorne und hinten bis über die Knie fiel. Sein Hemd bestand aus gestreiftem Baumwollstoff, der durch sein leicht unregelmäßiges Aussehen wirkte, als wäre er per Hand gewebt worden und nicht von einer Maschine.


  Ich konnte mir sein Hemd ganz genau ansehen, weil er direkt zum Altar ging und sich den Bussard direkt neben mir packte, wobei er mit einer Hand die bösartig aussehenden Krallen fixierte. Er zog den Vogel fest an seinen Körper, so dass sein Arm verhinderte, dass das Tier die Flügel spreizen konnte und seine Hand den Schnabel unschädlich machte.


  »Also«, sagte er mit schwerem Akzent. »Sie versucht, den Willen meines Bussards zu stehlen.«


  »Wie ich dir sagte, Bussard«, meinte Kojote. »Kannst du es in Ordnung bringen?«


  Der Mann mit dem Vogel unter dem Arm starrte Kojote kalt an, aus Augen, die so scharf waren wie die des Tieres, das seinen Namen trug. Der Bussard, der noch auf dem Altar saß, gab einen leisen Schrei von sich, wie ein Jungvogel im Nest.


  »Ich billige dich nicht, Kojote. Du warst immer besorgter um das Schicksal der zweibeinigen Personen als um das der Personen in Fell.«


  »Ich wurde um Hilfe gebeten. Hättest du die Bitte des Großen Geistes verweigert?«


  Bussard schnaubte. »Du hast es schon vorher getan. Und sieh dir an, was geschehen ist.« Er ließ die Krallen des Bussards los, um eine ausladende Geste mit der Hand zu vollführen. Es spielte keine Rolle, weil Hank in seinem Griff ruhig blieb. »Es gibt Autos und Straßen, Brücken und Häuser, bis die Erde nicht mehr atmen kann. Es wäre besser gewesen, wenn der Große Geist bei den Ersten Wesen aufgehört hätte.«


  Kojote grinste höhnisch, aber nur für einen kurzen Moment. »Ich bin mir sicher, dass du es ihm sagen würdest.«


  »Ich sage es dir«, antwortete Bussard.


  Er bückte sich und hob eine Handvoll Erde und kleine Kiessteine auf, um sie in die Luft zu werfen. Der Wind fing sie ein und hielt sie oben. Er hielt den Vogel über seinen Kopf und der Wind blies die Erde durch den Bussard, der aufschrie, als er getroffen wurde.


  Dann warf er den Vogel in die Luft, schenkte Kojote einen weiteren kalten Blick und verschwand. Der Vogel fiel und Hank landete nackt und menschlich auf dem Boden. Die Nacktheit machte es leicht, zu erkennen, dass das Siegel verschwunden war.


  Neben mir kletterte Fred, ebenfalls in menschlicher Form, vom Altar und ging zu seinem Bruder. Jim, der jetzt auf dem Teppich saß und gleichzeitig erschöpft und fasziniert wirkte, winkte seinem Assistenten, und Calvin rannte davon. Wahrscheinlich sollte er Kleidung holen, aber ich war mir nicht sicher.


  »Bussard ist sehr leidenschaftlich«, sagte der Mann im Anzug. »Und ich stimme ihm nicht gerne zu.« Sein beiläufiger Blick wanderte mit leiser Neugier durch das Stonehenge. Erst glitt er auch über Adam und mich hinweg, dann kehrte er zurück. Fahlblaue Augen, die in diesem ach so indianischen Gesicht gleichzeitig falsch und doch so richtig wirkten, konzentrierten sich auf Adam.


  »Ah«, sagte er und überwand den Abstand zwischen uns mit demselben zielgerichteten, schnellen Schritt, den auch Adam in einem überfüllten Raum einsetzte. »Das ist der Werwolf.«


  Adam kam langsam auf die Pfoten und schüttelte sich leicht. Da er auf dem Altar stand, war sein Kopf ungefähr auf Schulterhöhe mit dem Mann im Anzug – der nur Wolf sein konnte.


  »Ich habe von deiner Art gehört«, sagte Wolf.


  Ich warf einen schnellen Blick zu den anderen Männern, aber sie schienen vollkommen zufrieden damit zu sein, dass Wolf jetzt im Mittelpunkt stand, wie es vorher bei Bussard gewesen war.


  »Werwolf.« Wolf runzelte die Stirn. »Ich habe es für eine Abscheulichkeit gehalten, als ich zum ersten Mal davon hörte. Ein Wolf, gefangen in derselben Haut wie ein Mensch – ständig im Kampf miteinander. Und in gewisser Weise ist es abscheulich. Aber sieh dich an. Du bist schön.«


  Ich fand das auch.


  »Wie unterscheidet es sich von unseren Walkern?«, fragte Kojote interessiert. »Sie tragen auch beide Geister.«


  »Nein«, sagte Wolf geistesabwesend, immer noch versunken in seine Betrachtung von Adam. »In unseren Nachkommen gibt es nur einen Geist, der sich wahlweise als Mensch oder Tier ausdrückt. Das hier ist etwas anderes. Der Wolf gehört mir und der Mann nicht im Geringsten. Und trotzdem funktioniert es.«


  Er berührte Adam und ich fühlte durch unsere Verbindung, wie Adams Wolf vortrat, um Wolf zu treffen. Adam war wachsam, aber nicht beunruhigt, weder dominant noch dominiert.


  Wolfs Hände glitten über Adams Kopf und Nacken als wäre er ein Richter auf einer Hundeausstellung. Adam zeigte keinerlei Anzeichen, dass es ihn störte, obwohl es mich störte. Adam gehörte mir.


  »Das perfekte Raubtier«, schnurrte Wolf, lehnte sich vor und rieb seine Wange besitzergreifend an Adams.


  Vielleicht habe ich da ein schlecht gelauntes Jaulen von mir gegeben.


  Wolf musterte mich mit seinen kühlen blauen Augen und setzte dazu an, die Zähne zu fletschen.


  »Diese gehört mir«, sagte Kojote. Sein Ton war beiläufig, aber darunter lag eine Härte, die den Kommentar in eine Warnung verwandelte.


  Wolf sah Kojote an und hob die Hand, um mir einen kurzen Schlag zu verpassen – und Adam fing die Hand mit seinen Zähnen. Wolf wirbelte mit einem Zischen herum und Adam ließ ihn los. Aber auf der Hand war Blut. Adam legte die Ohren an und trat zwischen mich und Wolf. Er knurrte noch nicht, aber er machte seine Einstellung absolut klar.


  »Seht ihr das?«, fragte Wolf. »Abscheulich. Wölfe laufen nicht mit Kojoten.«


  »Es ist eine Liebesgeschichte so alt wie die Zeit«, beruhigte ihn Kojote. »Regeln werden zum Besten der Gesellschaft erstellt. Aber sobald jemand eine Regel aufstellt, hat irgendjemand auch das Gefühl, sie brechen zu müssen. Vielleicht hilft es dir zu wissen, dass die meisten Werwölfe sich mit Menschen verbinden. Das ist noch schlimmer, denke ich, als einer meiner Kojoten.«


  Wolf trat einen Schritt auf Adam zu. »Sie ist deine Gefährtin?«


  Ich konnte nicht sagen, ob es das besser machte oder schlimmer – und ich ging nicht davon aus, dass Wolf es genau wusste. Seine Hand hatte bereits aufgehört zu bluten. Adam hatte nicht viel mehr getan, als die Haut anzuritzen. Es war eine Warnung gewesen und kein richtiger Versuch, Wolf zu verletzen. Ich hätte gerne geglaubt, dass Adam zu klug war, um gegen ein Wesen wie Wolf anzutreten – aber gleichzeitig fürchtete ich, dass es nicht so war; nicht, wenn er dachte, Wolf wollte mich verletzen.


  Ich bedauerte das besitzergreifende Jaulen bereits, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass ich es unter denselben Umständen wieder tun würde. Ich mochte es nicht, wenn irgendjemand außer mir ihn so anfasste. In Wolfs Händen hatte ein Besitzanspruch gelegen, und Adam gehörte mir.


  »Du hast ihr das Siegel des Flusses gelassen«, sagte der Cowboy-Indianer in dem erdfarbenen Hemd. Seine Stimme war glatt und wunderschön.


  »Das habe ich, Schlange«, sagte Kojote. »Sie kann Mercy nicht übernehmen, wie sie es mit allen anderen macht, weil ich Flussteufel bereits einmal getötet habe. Aber Mercy ist jetzt reizvoll für Flussteufel. Wir haben bereits bewiesen, dass wir ihre Aufmerksamkeit erregen und sie an den Ort bringen können, an dem wir sie haben wollen. Flussteufel mag es nicht, wenn ihre Beute entkommt, und sie will sie zurück.« Er sah mich an. »Es liegen viele Kilometer Wasser zwischen The Dalles und John Day.«


  Und sie hatte gerade mal zehn Minuten gebraucht, um mich zu finden, als Kojote mich in den Fluss geworfen hatte. Er hatte Recht gehabt: Wir hatten eine Menge daraus gelernt.


  Calvin war zurück, von wo auch immer er gewesen war. Er trug zwei Decken, die er Fred und Hank gab. Hank nahm seine mit einem dankbaren Nicken entgegen, aber Fred verwandelte sich einfach zurück in einen Bussard und hob ab, um neben einer der Kerzen auf einem nahen Monolithen zu landen.


  Der alte Mann in weißer Jagdkleidung sagte: »Ich denke, es ist besser, Flussteufel ihren Willen zu lassen. Wenn sie die gesamte Welt gefressen hat, kann sie neu geschaffen werden.«


  »Du klingst so sicher«, sagte Gordon scheinbar tief interessiert. »Bist du dir das wirklich? Ich glaube nicht, dass es so einfach ist.«


  Der alte Mann knurrte ihn an, ein tiefes, rumpelndes Geräusch, das irgendwie zu diesem wilden alten Körper passte.


  »Freund Bär«, sagte Kojote. »Wandel ist nicht schlecht. Wandel ist einfach Wandel. Verwirrend für uns, die wir weggehen und dann nach langer Zeit wiederkommen, ja. Aber er ist nicht böse.«


  »Sieh dir die Verschmutzung an.« Bär atmete tief durch als könnte er hier, hundertfünfzig Kilometer von allem entfernt, Smog riechen. Meine Nase ist sehr gut und ich hätte seinen Bluff auffliegen lassen, hätte ich sprechen können. »Die Straßen, die Eisenbahnen. Sieh dir die unzähligen Häuser an, die die Jagdgründe zerstören und nur einen winzigen Teil der Wälder in Freiheit belassen. Wolf hat gesagt, dass Mutter Erde sich unter dem Zement und dem Stahl nicht bewegen kann, und ich sage, er hat Recht.«


  »Es gibt Dinge, die schlecht sind«, antwortete Kojote. »Aber es gab auch damals schlechte Dinge. Gefrierende Zeiten. Zeiten der Krankheit. Hier gibt es auch Gutes.« Er wedelte mit einer Hand in Wolfs Richtung. »Sieh dir die Kleidung an, die du trägst. Dieser Anzug besteht aus Wolle und Seide, auf eine Art gesponnen, die vor ein paar Jahrhunderten noch nicht möglich war. Aller Wandel bringt gute und schlechte Dinge, um die guten und schlechten Dinge zu ersetzen, die vorher waren. Es ist natürlich, zurückzuschauen und zu sagen, dass es früher besser war – aber das macht es nicht wahr. Anders ist nicht schlimmer. Es ist nur anders.«


  »Es liegt Wahrheit in deinen Worten, Kojote.« Wolf berührte seinen Anzug mit demselben Besitzanspruch, den er vorher gegenüber Adam gezeigt hatte.


  »Mir gefällt es hier nicht«, sagte der Mann in dunklem Leder; er klang unglücklich und unruhig.


  »Luchs.« Ihn mochte Kojote. Ich konnte es an seinem Tonfall hören. »Es gibt hier gute Jagdgründe; du musst sie nur finden – wie es immer war. Die Sonne ist immer noch warm und die Blumen duften noch.«


  »Du solltest ihn nach Disneyland bringen«, schlug Gordon vor. »Oder ich könnte das tun. Ich mag Disneyland.«


  Die rein menschlichen Teilnehmer der Versammlung waren bis jetzt sehr still gewesen. Aber nun sagte Calvin: »Wenn ihr dem Ganzen eine Chance gebt, glaube ich, dass ihr herausfinden werdet, dass es hier nicht so schrecklich ist.«


  Der Mann mit dem glöckchenbehängten Gürtel legte einen Arm um Luchs. »Das Problem ist folgendes, Luchs: Die Dinge ändern sich, ob du es willst oder nicht – außer du bist tot.« Seine Stimme war rau, so als hätte er zwanzig Jahre lang drei Päckchen am Tag geraucht. »Klammere dich nicht so fest an die Vergangenheit, dass du mit ihr stirbst.«


  Er sah Kojote an. »Aber es hat sowieso keinen Sinn. Wir haben alle zugestimmt, das zu tun, worum du gebeten hast, sonst wären wir nicht hier. Wo und wann?«


  »Wie Rabe sagt«, stimmte Kojote förmlich zu. Dann beschrieb er, wie man unseren Campingplatz fand, so dass Raben, Luchse, Wölfe, Schlangen und Bären der Beschreibung folgen konnten. Als er fertig war, sagte er: »Was den Zeitpunkt angeht, denke ich, je früher, desto besser. Morgen?«


  »Nach Einbruch der Dunkelheit«, sagte Jim. »Calvin hat erzählt, dass das FBI nach dem Verantwortlichen für das Schlachtfeld sucht, zu dem der Fluss geworden ist. Wir wollen nicht, dass sie zur falschen Zeit auftauchen.« Er sah Rabe an und sagte: »Krieger mit Knallstöcken, die das Siegel des Flusses tragen, sind eine schlechte Idee.«


  Rabe lächelte ihn an. »Ich weiß, was das FBI ist«, erklärte er Jim. »Kojote ist nicht der einzige, der immer noch auf Erden wandelt.«


  Während sie sich unterhielten, waren die anderen verschwunden. Ein paar schienen einfach wegzugehen, aber ich sah, wie Wolf einfach verschwand, wahrscheinlich, weil er immer noch Adam anstarrte. Der mir gehörte.


  »Danke, Rabe«, sagte Kojote, nachdem er sich kurz umgesehen hatte, um sicherzustellen, dass die anderen Tiergeister, inklusive Gordon, verschwunden waren.


  »Wir könnten morgen alle sterben, alter Freund«, sagte Rabe. »Aber zumindest wird es interessant.«


  


  Adam und ich gingen ebenfalls, um uns zu verwandeln und uns anzuziehen – aber ich war die Einzige, die sich verwandelte. Adam fing panisch meinen Blick auf, als ich mir gerade die Jeans anzog.


  »Warte«, erklärte ich ihm. »Ich hole Hilfe.«


  Ich zog mich so schnell wie möglich fertig an, schlüpfte in meine Schuhe und schnappte mir Adams Kleidung. Dann rannten wir zusammen den Hügel hinauf und ich hoffte inständig, dass Kojote noch nicht wie die anderen gegangen war.


  Warum ich mir so sicher war, dass Kojote irgendwas über Werwölfe wusste, war mir ein Rätsel, aber es schien mir richtig. Er hatte auch gewusst, dass Adam Probleme bei der Verwandlung haben würde, während die Erdmagie sang.


  Die Kerzen waren alle gelöscht. Jim und Calvin waren weg; Fred und Hank waren schon verschwunden, bevor wir uns zurückgezogen hatten. Stonehenge wirkte verlassen.


  »Kojote?«, rief ich.


  »Mercy?«


  Ich war mir fast sicher gewesen, dass er weg war, aber er und Rabe hatten sich anscheinend auf dem Altar niedergelassen, um im Dunkeln irgendein Kartenspiel zu spielen. Schwer zu glauben, dass ich sie nicht bemerkt hatte, aber Kojote war so, also machte ich mir keine Gedanken darum. Mich beunruhigte etwas völlig anderes.


  »Adam kann sich nicht zurückverwandeln. Kann die Erdmagie irgendetwas getan haben, was ihn von der Verwandlung abhält?«


  »Er kann sich nicht zurückverwandeln in einen Menschen?« Kojote klappte seine Karten zusammen und legte sie auf die Bronzeplakette, um mir seine gesamte Aufmerksamkeit zu schenken. »Das ist ziemlich ärgerlich, wo es doch eure Hochzeitsreise ist.«


  »Er kann sich nicht verwandeln«, sagte ich und ignorierte den letzten Satz einfach. »Ist es die Erdmagie? Wird der Effekt nachlassen, wenn wir hier weg sind?«


  Kojote dachte darüber nach. »Die Erdmagie sollte eigentlich gar nichts tun, außer ein Schamane führt sie, und ich glaube, Jim mag euch.«


  Rabe bewegte seinen Kopf mit einem vogelartigen Rucken. »Es war nicht Jim und es war nicht die Erdmagie.« Seine Stimme ließ keinen Zweifel zu. »Dein Werwolf hat unseren Wolf gebissen, erinnerst du dich?«


  Rabe grinste mich an, ein warmer Gesichtsausdruck, der unglaublich beruhigend war, obwohl mir kein Grund einfiel, warum ich ihm vertrauen sollte. »Wolf nimmt solche Dinge ziemlich persönlich. Aber er ist nicht nachtragend.« Sein Gesicht wurde ein wenig nachdenklich. »Nicht wie Eule.«


  Kojote schnaubte. »Grollt er dir deswegen immer noch? Das ist vor langer, langer Zeit geschehen.«


  »Woher sollte ich wissen, dass es sein liebstes Ding war?« Rabes Augen funkelten in der Dunkelheit. »Es hat geglitzert.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Aber es war auch schwer, also habe ich es ins Meer fallen lassen. Es war ein Unfall.«


  »Ihr glaubt, es liegt an etwas, das Wolf getan hat?«


  Ich hielt Adam am Nackenfell. Es war eine Angewohnheit, die ich in den letzten Monaten entwickelt hatte, weil ich die Berührung beruhigend fand.


  Adam wirkte nicht besorgt oder nervös, aber das hätte er auch nicht gezeigt, nicht vor Leuten, die letztendlich Fremde waren. Ich war besorgt und nervös genug für uns beide.


  Ein Werwolf kann für eine Weile ein Wolf bleiben. Ein paar Tage, kein Problem. Ein paar Wochen … na ja, nicht so gut, aber die meisten von ihnen sind hinterher trotzdem okay. Monate waren möglich – ein oder zwei. Danach wäre er nur noch Wolf ohne Mensch. Brans Sohn Samuel hatte das durchlebt. Sein Wolf hatte sich für ein paar Wochen recht zivilisiert benommen ohne auszurasten und hatte damit alle überrascht. Aber es war unwahrscheinlich, dass Adam, der sein erstes Jahrhundert noch nicht durchlebt hatte, auch dazu fähig war.


  »Wie lange?«, fragte ich.


  Kojote seufzte. »Mercedes, es kostet Macht, um Adams Wolf so sehr nach vorne zu ziehen, dass sein Mensch sich nicht verwandeln kann. Wir … Keiner von uns hat hier noch viel von dieser Macht, und deswegen hat Wolf es wahrscheinlich getan: um zu zeigen, dass man sich besser nicht mit ihm anlegt.« Kojote sah Adam an. »Er hätte dich töten können, hätte er es gewollt. Es wäre einfacher gewesen. Ich wäre sehr überrascht, wenn Wolfs Bestrafung nicht nachlässt, wenn der morgige Kampf vorbei ist. Es ist, glaube ich, relativ unwahrscheinlich, dass er danach bald wieder an diesen Ort zurückkehren wird.«


  »Falls überhaupt«, stimmte Rabe leise zu. Er hatte alle Karten an sich genommen und eine Patience ausgelegt. Das Hochzeitsspiel, dachte ich, oder eine Variante davon. »Also lass ihm seine Würde und mach dir keine Sorgen.«


  »Danke«, sagte ich zu beiden. Ich wollte schon gehen, dann fiel mir etwas ein. »Hey, Kojote?«


  Er hatte sich die Karten wieder geschnappt und war gerade dabei, sie zu mischen. »Ja.«


  »Deine Schwestern haben mich gebeten, dir zu sagen, dass sie deinen Plan für gut halten.«


  »Haben sie dir erzählt, wie er lautet?« Er mischte weiter, aber seine Bewegungen wurden hektisch und verrieten mir, dass er aufgewühlt war.


  »Ja.« Ich atmete tief durch. »Ich fürchte, ich bin das schwächste Glied. Aber ich werde mein Bestes geben.«


  Er lächelte. »Ja, das denke ich auch.«


  


  Als mich mitten in der Nacht etwas aus tiefem Schlaf riss, ging ich davon aus, dass es wieder Kojote war. Diesmal weckte ich auch Adam.


  »Jemand will mich draußen«, erklärte ich ihm und tippte mir gegen den Kopf. »Ich glaube, Kojote will nochmal reden.«


  Als ich aus dem Bett stieg, stolperte ich über den Wanderstab. Ich hob ihn sanft auf, statt ihn zu verfluchen, und lehnte ihn gegen die Wand. Uralte Artefakte zu verfluchen erschien mir ein wenig unklug. Nichts, das ich tun würde, bevor ich die möglichen Folgen überdacht hatte.


  Adam und ich gingen zum Schwimmbereich, von wo der Ruf kam. Aber es war nicht Kojote.


  Ich konnte sie draußen in der Dunkelheit sehen – oder zumindest ihr Kielwasser. Das Wasser kochte und bewegte sich, während sie träge Kreise schwamm.


  Mercedes Thompson. Ihre Stimme erklang in meinem Kopf.


  Ich setzte mich mit einem Bums auf den Boden, in der schwachen Hoffnung, es ihr so schwerer zu machen, mich ins Wasser zu bekommen. Kojote hatte ein wenig überstürzt geurteilt, als er mich für immun gegen ihren Einfluss erklärt hatte. Vielleicht konnte sie mich nicht dazu bringen, meine eigenen Kinder zu ertränken – und Jesse war, halleluja, hundertfünfzig Kilometer entfernt. Aber sie konnte mich zu sich rufen und sie konnte mit mir sprechen.


  Ich dachte so eindringlich wie möglich: Fall tot um.


  Mercedes, sagte sie wieder. Ihre Stimme fühlte sich in meinem Kopf an wie kühle Flüssigkeit und löste höllisches Kopfweh aus. Hörst du mir zu? Siehst du, was ich dich sehen lassen will?


  »Hörst du sie?«, fragte ich Adam.


  Er sah auf den Fluss hinaus.


  »Nein.« Ich streichelte ihn, dann tippte ich mir wieder an die Schläfe. »Sie ist hier drin.«


  Seine Zähne leuchteten in der Dunkelheit.


  MacKenzie Hepner war vor vier Tagen acht geworden. Sie sollte zusammen mit ihrem kleinen Bruder im Zelt sein, aber etwas hatte sie aufgeweckt. Sie zog ihr Nachthemd hoch und watete in das kalte Wasser. An ihrem Arm konnte sie das Mal erkennen, dass das Seegras hinterlassen hatte, als sie zu weit in den Fluss hinausgeschwommen war und ihr Stiefvater nach draußen schwimmen musste, um sie zu retten. Es hatte dafür gesorgt, dass sie ihre Einstellung zu ihrem Stiefvater nochmal überdachte. Er hatte sie nicht mal angeschrien, sondern sie nur fest umarmt. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie verstanden hatte, dass auch er Angst gehabt hatte …


  Siehst du, was ich dich sehen lassen will, Mercedes?


  Ich fing an, panisch zu keuchen. Ich hatte von der unglücklichen Janice und ihrer Familie nicht nur geträumt. Der Flussteufel hatte mir hinterher die Details geschickt. Vielleicht war es nicht mal Absicht gewesen. Vielleicht. Aber sie waren real gewesen und diese Achtjährige namens McKenzie war ebenfalls real.


  Ich lehnte meine Stirn an Adam und erzählte ihm, was passierte, sagte ihm die Worte in dem Moment, in dem sie sie mir eingab, und beschrieb den Rest. Er jaulte unglücklich.


  Gib mir ein Zeichen, wenn du siehst, was ich dich sehen lassen will. Siehst du sie?


  Anscheinend konnte sie nicht meine Gedanken lesen. Wie Bran konnte sie nur senden.


  McKenzies Füße waren taub und die Steine am Flussboden taten weh. Sie sollte nicht im Dunkeln hier draußen im Fluss sein. Sie wusste, dass es gegen die Regeln war …


  Ich wedelte schwach mit der Hand. Ich wollte nichts von einem Kind wissen, das in den Fluss gehen würde, um gefressen zu werden.


  Ich werde sie am Leben lassen.


  »Sie sagt, sie will das Mädchen am Leben lassen«, erklärte ich Adam.


  Er verstand es, glaube ich, bevor ich es verstand, weil er aufsprang und sie anknurrte – und dann auch mich, während er mich mit der Hüfte anstieß, um mir zu befehlen, zurück in den Wohnwagen zu gehen.


  Ich fühlte ihr Lachen. Sie hatte Adams Reaktion gesehen. Sie wusste, dass ich sie gehört hatte.


  Handel. Ein Handel. Ein Handel. Du für sie. Du kommst heute Nacht sterben und ich werde das kleine Mädchen und ihren kleinen Bruder leben lassen.


  Adam stellte sich zwischen mir und dem Flussteufel auf.


  »Sie bietet mir einen Handel an«, sagte ich. »Mich für das kleine Mädchen – und anscheinend auch ihren Bruder. Wenn ich sterbe, werden sie es nicht tun.«


  Adam sah mich an und in seinem Blick konnte ich sein Herz sehen.


  »Sie ist acht«, erklärte ich ihm. »Gerade so. Gestern hat ihr Stiefvater bewiesen, dass er vielleicht ganz in Ordnung ist. Sie ist bereit, ihm eine Chance zu geben. Sie hat einen jüngeren Bruder, den sie holen und mitnehmen könnte.« Ich schluckte. »Was würdest du tun, Adam? Würdest du sterben, damit dieses kleine Mädchen leben darf?«


  Ich kannte die Antwort – und aus seiner Körpersprache konnte ich ablesen, dass er sie auch kannte. Erst sah er das Monster im Wasser an, dann wieder mich und seine Ohren bewegten sich. Er konnte es nicht tun, weil sie nicht ihn wollte. Ich konnte es auch nicht tun. Egal wie sehr ich es wollte. Ohne mich würde Kojotes Plan nicht funktionieren.


  »Würde sie lügen?«, fragte ich, während Flussteufel ihre Versprechungen in meinen Kopf flüsterte. »Ich bin ihr mehr wert als das Kind, denke ich. Sie weiß von Kojote und seinem Interesse an mir und das macht ihr Sorgen. Aber wenn ich tot bin? Wird sie ihr Wort halten? Wer kann das wissen?«


  »Sie würde ihr Wort halten.« Kojote trat neben Adam. »Ich kann es dich trotzdem nicht tun lassen.«


  »Ich weiß. Deine Schwestern haben klargemacht, dass du mich brauchst.«


  Adam jaulte wieder.


  »Ich werde dir von ihnen erzählen«, versprach ich. Ich hatte vergessen, ihm zu sagen, was geschehen war; wir waren beide erschöpft gewesen.


  Entscheide dich, Mercedes.


  »Für etwas Uraltes, Böses spricht sie herausragendes Englisch«, sagte ich.


  »Sie hat Englisch sprechende Menschen gefressen.« Kojote setzte sich neben mich.


  »Kannst du sie hören?«, fragte ich. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie kann mir kein Siegel aufdrücken.«


  »Könntest du sie retten?«, fragte ich Kojote. »Könntest du dieses kleine Mädchen retten? Hast du nicht den Weg für das Wasser gebahnt und Berge versetzt? Rabe hat die Sterne aufgehängt.«


  »Das war vor langer Zeit, auf Anweisung des Großen Geistes«, sagte er traurig. »Hier bin ich auf mich selbst angewiesen.«


  »Warum kümmert sich der Große Geist nicht um diese Sache?«


  »Warum sollte Er?«, fragte Kojote. »Alles Sterbliche vergeht. Tod ist nicht so schlimm. Es wäre schlimm, ohne Herausforderungen zu leben. Ohne Niederlagen zu kennen, wissen wir nicht, was Siege bedeuten. Es gibt kein Leben ohne Tod.«


  »Ich mag meinen Gott mehr als deinen«, erklärte ich ihm.


  »Weißt du es nicht, Kind? Er ist ein und derselbe.« Kojote beobachtete, wie Flussteufel auf meine Antwort wartete. »Der Große Geist hat uns Verstand und Mut gegeben. Er schickt Helfer und Berater. Er hat dich mir geschickt, oder nicht? Ich habe heute Nacht mit meinen Schwestern geredet. Das war gut.«


  »Kannst du dieses Mädchen retten?«


  »Weißt du, wo sie ist?«


  »Ein Campingplatz in der Nähe des Flusses«, antwortete ich. Aber war es ein Campingplatz? Es gab eine Menge Orte, wo man auch wild zelten konnte. »Nein.«


  »Dann nein.«


  »Verdammt.«


  Du stirbst oder sie sterben. Handel. Du stirbst, sie leben.


  »Gibt es irgendjemand anderen, der meine Aufgabe übernehmen kann?«, fragte ich.


  »Keiner, von dem ich wüsste. Ich war überrascht, dass du von ihrem Siegel nicht kontrolliert wurdest. Du bist das einzige Wesen in diesem Gefilde, bei dem ich je gesehen habe, dass es sich ihr widersetzt.«


  »Wenn ich nicht hier wäre, was würdest du tun?«


  Er seufzte. »Einer von uns würde deinen Platz einnehmen. Aber wir sind nur sieben, die helfen können oder wollen. Ich glaube, dass es eine Zeit geben wird, in der der Große Geist uns wieder in die Welt hinausschickt, versehen mit Aufgaben, die wir erledigen sollen. Aber viele von uns wurden verletzt, als die Europäer über das Land kamen. Krankheiten rafften viele unserer Kinder hinweg, dann haben die Vampire diejenigen ausfindig gemacht, die überlebt haben, und haben noch mehr Tod über sie gebracht …« Er seufzte. »Wir durften uns zurückziehen und unsere Wunden lecken – und bei vielen wird es den Großen Geist brauchen, um sie aus ihren sicheren Höhlen zu locken.« Er grub seine nackten Zehen in die Erde und rollte einen Stein ein paar Meter nach vorne. »Ich werde nicht lügen. Wir haben eventuell nicht genug, um das zu tun, was wir müssen, selbst mit dir. Ohne dich?« Er schüttelte den Kopf.


  Mercedes. Die Stimme war wütend und ungeduldig.


  Ich hob einen Stein hoch und warf ihn als Antwort in den Fluss.


  Ein Feigling, der sich selbst auf Kosten eines Kindes rettet. Du solltest sehen, was du getan hast.


  In den nächsten fünfzehn bis zwanzig Minuten erfuhr ich eine Menge. Ich erfuhr, dass MacKenzies kleiner Bruder Curt hieß, wie mein Stiefvater. Er war vier – und gezeichnet, wie auch MacKenzie es war, also wehrte er sich nicht, als seine Schwester ihn zum Fluss trug. Als besonderen Leckerbissen für mich gab Flussteufel ihre Gedanken frei, bevor sie sie umbrachte. Aber vielleicht tat sie es auch, weil MacKenzies Schreie ihre Eltern aus dem Zelt rennen ließen und dafür sorgten, dass sie sich hinter ihr ins Wasser stürzten.


  Ich erfuhr, dass ich mein Leben gegen das von vier Menschen hätte eintauschen können. Vier.
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  Ich schlief nicht mehr. Was für einen Sinn hatte es? Ich konnte, während ich wach war, genauso gut Alpträume haben, wie während ich schlief.


  Ich hatte die richtige Entscheidung getroffen, die einzige Entscheidung. Aber das machte es mir nicht leichter, mit dem Tod von vier Menschen zu leben, die ich hätte retten können.


  Ich fütterte Adam und als er mich leise anknurrte, aß ich auch selbst etwas. Ich musste meine Stärke bewahren. Wenn vier Menschen gestorben waren, um mir die Chance zu geben, Flussteufel zu töten, war es keine Alternative, zu versagen, weil ich nichts gegessen hatte.


  Ungefähr um fünf Uhr morgens, als das erste Licht der Dämmerung den Himmel erhellte, stiegen Adam und ich in den Truck und fuhren nach Stonehenge. Ohne Adam, um mich zu unterhalten, und ohne etwas zu tun, hätte ich uns beide in den Wahnsinn getrieben, wären wir auf dem Campingplatz geblieben. Stonehenge musste aufgeräumt werden. Das konnte ich tun und Jim und Calvin damit viel Arbeit ersparen.


  Es war fast zwei Uhr gewesen, als wir die Zeremonie beendet hatten, und Jim hatte ausgesehen wie ein Mann, den man bis an die Grenze getrieben hatte. Aber er und Calvin kamen ungefähr zehn Minuten, nachdem ich endlich den Hocker gefunden hatte, den ich brauchte, um die Kerzen von den Monolithen zu holen. Klimmzüge an fünfundvierzig Monolithen (ich hatte sie gezählt, während ich darüber nachdachte, wie ich die Kerzen runterbekommen sollte) waren mir als etwas zu anstrengend erschienen, wenn ich später noch ein Monster töten sollte.


  Calvin winkte mir zu und sprang auf die Ladefläche des Trucks, um zwei Kisten zu holen. Er sprang wieder herunter und trottete zu uns, während Jim aus dem Truck ausstieg und die Tür zuschlug.


  »Hey«, sagte Calvin. »Habe nicht erwartet …« Er sah Adam und blieb wie angewurzelt stehen. »Ähm. Was ist mit ihm los?«


  Im hellen Tageslicht sind sogar glückliche Werwölfe furchteinflößend, wenn die Augen einem das zeigten, was sie wirklich waren. Und Adam war kein glücklicher Werwolf.


  »Wolf hat ihm den Biss übelgenommen«, erklärte ich. »Also kann Adam sich im Moment nicht in einen Menschen zurückverwandeln.«


  »Verdammt«, meinte Calvin. »Das stinkt – und ihr seid in den Flitterwochen.« Dann lief sein Gesicht rot an.


  Aber das war nicht der Grund, warum Adam so gereizt war. Ich hatte ihm von Kojotes Schwestern erzählt, nachdem Kojote verschwunden war. Und hatte ihm sehr leise zugeflüstert, wie der Plan aussah, um das Monster zu töten. Adam konnte nicht reden, um mir zu sagen, was er von dem Plan hielt. Ich wusste, dass er verstand, dass es der beste Plan war, den wir finden konnten. Ich wusste aber auch, dass er ihm nicht gefiel. Überhaupt nicht. Erstaunlich, was Körpersprache alles vermitteln kann.


  »Kojote ist sich sicher, dass es nur vorübergehend ist«, sagte ich und holte die nächste Kerze herunter, während Calvin anfing, sie in die Kiste zu packen, die er mitgebracht hatte. Die Kisten waren wie die, die Umzugsunternehmen für Gläser verwenden, mit Pappeinlegern, so dass jede Kerze ihren eigenen kleinen Bereich hatte. »Schau ihm nur nicht in die Augen, okay?«


  Es kostete uns ungefähr eineinhalb Stunden, um so aufzuräumen, dass es wieder aussah wie vorher. Am schwierigsten war es, den groben dunklen Kies zwischen den feineren weißen Steinen herauszuholen.


  »Du hättest ein Sperrholzbrett verwenden können«, meinte ich zu Jim, der auf dem Altar saß und Calvin und mich kritisierte, während wir einen Stein nach dem anderen aufhoben und in eine Schubkarre warfen.


  »Nein«, sagte er. »Hätte ich nicht. Das Feuer musste auf der Erde ruhen. Selbst der Kies war schon ein wenig gemogelt.«


  »Das nächste Mal.« Selbst Calvin der immer Fröhliche wurde langsam mürrisch. »Ich stimme dafür, dass wir das nächste Mal das Feuer auf der Erde machen. Ich werde es hinterher ausgraben und frischen Kies über der Stelle verteilen.«


  Jim grunzte. »Das ist noch mehr Arbeit. Wir haben es ein paar Jahre so gemacht, bis ich mir das hier ausgedacht habe.«


  »Was ist mit einem Jutesack?«, fragte ich. »Etwas Durchlässiges, aber nicht so grob Gewebtes, dass der große Kies durchfallen kann. Oder du verwendest Kies, der sich besser in den einfügt, der bereits da ist.«


  »Könnte funktionieren«, stimmte Jim zu. »Aber was mache ich dann, um meinen Lehrling beschäftigt zu halten? Ich nehme an, ich könnte das tun, was mein Lehrer getan hat und ihm Perlenstickerei beibringen.«


  »Ich sammle Kies auf, Onkel, vielen Dank«, sagte Calvin kleinlaut.


  Der Medizinmann lachte. »Ich hatte mir schon gedacht, dass du es so sehen würdest.«
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  Ich hielt an der Tankstelle in Biggs an und kaufte zwei Eis am Stiel – Banane und Erdbeere – und ein Notizbuch. Wir aßen das Eis im Truck, bis Adam mit seinem Erdbeereis fertig war, weil ich nicht mein eigenes und Adams Eis halten und gleichzeitig auch noch fahren konnte.


  Als ich wieder über die Brücke fuhr, in einer Hand immer noch mein Bananeneis, konnte ich den Maryhill-Campingplatz sehen, voller Zelte, Trailer und Campingmobile. Hatte MacKenzie mit ihrer Familie dort gewohnt? Oder hatten sie an einem stilleren Ort ihr Zelt aufgeschlagen? Mir waren keine anderen Camper aufgefallen. Aber wenn es der Maryhill-Campingplatz gewesen war, hätte Kojote ihn vielleicht schnell genug erreichen können, um das Mädchen zu retten, während ich Flussteufel beschäftigt hielt. Wenn sie denn dort gewesen war, und wir gewusst hätten, dass sie dort war.


  Ich fuhr zum Campingplatz zurück und fing an zu schreiben. Einen Brief an meine Mutter und einen für jede meiner Schwestern. Ich erwähnte Kojote natürlich mit keinem Wort. Ein langer Brief an Samuel und Bran. Ein Brief an Jesse. Ein Brief an Stefan. Eine Menge Seiten, die ich verbrennen würde, falls ich die Nacht überlebte.


  Jesse rief auf Adams Handy an, als ich gerade dabei war, ihren Brief zu schreiben. Er brachte mir sein Handy, damit ich drangehen konnte – nach einem ungeschickten ersten Versuch.


  »Ich brauche Daddy«, sagte Jesse eindringlich. »Jetzt.«


  »Er kann nicht reden.« Adam legte sein Kinn auf mein Knie.


  »Das ist mir egal. Bring ihm das Telefon ins Bad.«


  »Er ist ein Wolf, Jesse«, erklärte ich ihr geduldig. »Er kann nicht reden. Gibt es etwas, was ich für dich tun kann?«


  »Warum ist er ein Wolf?«, fragte sie schockiert. »Es sind eure Flitterwochen.«


  »Jesse. So gern ich auch meine Hochzeitsreise mit dir diskutieren würde – was brauchst du?«


  »Es ist Darryl«, jammerte sie. »Er ist unmöglich. Auriele ist weg, weil sie irgendwas erledigen muss, und er sagt, ich darf nicht shoppen gehen. Mein Lieblingsladen hat einen vierstündigen Ausverkauf, von Mittag bis vier Uhr, und er lässt mich nicht gehen.«


  Shoppen, das wusste ich sicher, hatte Jesse nie im Mindesten interessiert. Es gab andere Dinge, über die sie sich den Kopf zerbrach, und ich wusste nur von einem, der einen dermaßen panischen Ton in ihre Stimme zaubern konnte.


  »Gabriel will, dass du etwas tust«, übersetzte ich. »Vielleicht ins Kino gehen? Darryl wäre lästig, und du dachtest, wenn du etwas findest, was er nicht tun will, lässt er dich allein aus dem Haus.«


  »Darryl steht neben mir, weißt du?«


  »Dein Vater hätte dir die Geschichte vielleicht abgekauft, aber selbst das bezweifle ich«, erklärte ich ihr. »Wo wollt ihr hin?«


  »Darryl kritisiert Filme«, sagte sie. »Lauthals. Während des Films, und Gabriel …«


  Gabriel hatte sich im letzten halben Jahr verändert. Er war von einer Mutter, die er liebte, aus dem Haus geworfen worden (sie liebte ihn auch – das war ein Teil des Problems) und war der Gefangene einer Feenkönigin gewesen. Solche Erlebnisse verändern Menschen. Vor allem war er um einiges wachsamer und viel ernster als früher.


  Gabriel lebte in dem Haus, das meinen alten Trailer ersetzt hatte, also waren er und Jesse jetzt Nachbarn. Aber er hatte den festen Glauben daran verloren, dass alles sich schon zum Besten entwickeln würde – sobald er gesehen hatte, dass Monster eben Monster sind. Auch in der Nähe einiger Werwölfe war er sehr … vorsichtig. Adam schien ihm nichts auszumachen, aber Darryl schon.


  »Was ist mit Kyle und Warren?«, fragte ich. Warren hatte den perfekten Südstaatencharme und war fast so gut darin seine Dominanz zu verbergen wie Bran. Die Leute neigten dazu, Warren zu mögen, und er und Gabriel kamen gut miteinander aus.


  Es folgte ein kurzes Schweigen. »Kyle ist wichtig, Mercy. Er und Warren können sich nicht einfach die Zeit nehmen, um mit ein paar Kindern ins Kino zu gehen.«


  Ich lachte und Adam nieste. »Hast du das gehört, Darryl? Kyle ist wichtig.«


  »Gut zu wissen, dass irgendwer hier wichtig ist«, grummelte er. Aber er war nicht wütend. Darryl hatte einen Doktor und arbeitete in einer Denkfabrik der Regierung, als Analyst für Vorgänge, die für die meisten Leute schlichtweg zu komplex waren. Er und seine Gefährtin Auriele waren zu Jesses Babysittern geworden, als ihre Mutter verschwunden war, weil weibliche Werwölfe sehr selten sind: Adams Rudel hatte nur drei. Und Darryl war Adams Stellvertreter, ein Wolf, der mehr als geeignet war, um sich jeden zur Brust zu nehmen, der versuchte, die Tochter des Alphas des Columbia Basin Rudels zu verletzen.


  »Ich werde sie anrufen«, sagte Darryl. »Jetzt wo ich weiß, worum es geht. Du hättest es mir einfach sagen können, Jesse.«


  »Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen«, murmelte Jesse. »Es ist ja nicht so, als würde er dich nicht mögen.«


  »Ich weiß genau, worum es geht.« Darryls Stimme war so tief, dass sie fast schon grollte. »Es ist okay. Es macht mir nichts aus, Leuten Angst einzujagen. Und besonders macht es mir nichts aus, deine Dates zu verängstigen.«


  »Ist jetzt wieder alles gut?«, fragte ich.


  »Wahrscheinlich«, sagte Jesse.


  »Wenn Kyle und Warren nicht können, ruf auch mal Samuel und Ariana an.«


  »Das werde ich tun«, meinte Darryl.


  »Liebe dich, Jesse.« Ich hielt es beiläufig. »Wir sehen uns.« Wahrscheinlich. Vielleicht. Der Tod der achtjährigen MacKenzie in den frühen Morgenstunden hatte meinen üblichen Optimismus ziemlich gedämpft.


  »Sag Daddy, dass er besser nicht die gesamten Flitterwochen in Wolfsform verbringen soll«, sagte Jesse. »Liebe euch beide.«


  Adam hatte meinen Brief gelesen. Als ich endlich rausgefunden hatte, wie man bei diesem Telefon auflegte, sah ich ihm in die Augen.


  »Ich habe nicht vor zu sterben«, sagte ich. »Aber, Mr. Allzeit-Bereit, es gibt Dinge, die ich ein paar Leuten gerne sagen würde, falls es doch passiert.«


  Wie etwa, dass ich sie liebte. Dass jemand auf Stefan aufpassen musste, dem es immer noch nicht allzu gutging. Warren hatte mir vor ein paar Tagen ein telefonisches Update gegeben und berichtet, dass es Stefans Leuten anscheinend besser ging. Stefan hatte in Portland ein paar Leute eingesammelt, aber es waren immer noch zu wenige. Warren und Ben fuhren regelmäßig vorbei, um Stefan selbst zu nähren, aber das war nur eine vorübergehende Lösung. Und jemand musste noch ungefähr zehn Jahre warten, um dann die erwachsenen Kinder des armen Truckers zu finden, dem man die Morde angehängt hatte, die von einem Vampir begangen worden waren, um ihnen zu sagen, dass er nicht plötzlich verrückt geworden war und einige vollkommen Undschuldige getötet hatte. Um diese Dinge musste sich jemand kümmern, falls es mich nicht mehr gab, um sie zu erledigen.


  Adam war ruhelos und wütend, also schickte ich ihn los, um irgendetwas zu jagen. Vielleicht würde das dafür sorgen, dass er sich besser fühlte.


  Während er weg war, schrieb ich den Brief an ihn. Als ich fertig war, legte ich mich aufs Bett und versuchte einen anderen Weg aus dieser Katastrophe zu finden.


  Die Werwölfe zu Hilfe zu rufen war unmöglich. Das Feenvolk … Zee war mein Freund. Ich könnte Zee anrufen. Ich dachte darüber nach. War es eine gute Idee?


  Nicht, wenn Flussteufel ihr Siegel auch beim Feenvolk anwenden konnte. Das Feenvolk war nicht immun gegen Magie. Ich hatte gesehen, wie eine Feenkönigin andere Angehörige des Feenvolks zwang, ihr zu huldigen – und einige davon waren ziemlich mächtig gewesen.


  Sollte Flussteufel Zee unterwerfen können … Ich hatte Zee nur ein paar Mal ohne seinen Schutzzauber gesehen, und er war beeindruckend. Noch beeindruckender war, wie der Rest des Feenvolks ihn behandelte: wachsamer Respekt – selbst von den Grauen Lords selbst. Wenn er Flussteufel gehorchen müsste, wäre das nicht gut.


  Also: Kojote und seine Verwandtschaft würden sich fressen lassen. Und der Himmel sollte allen beistehen, wenn ich das Monster nicht tötete. Ich würde hinüberschwimmen und versuchen, es mit einem Feuersteinmesser zu erledigen – ich nahm an, dass Kojote es mir liefern würde.


  Eine Tauchausrüstung könnte nicht schaden.


  Mir fiel etwas ein …


  Ich ging zu der Bank im Küchenbereich, nahm die Sitzfläche ab und stellte sie zur Seite. In der Bank lagen zwei komplette Sets Schnorchelausrüstung. Ich hatte sie bemerkt, als ich den Wohnwagen erkundet hatte, und jetzt fragte ich mich, wie viel Jojo-Mädchen in ihrer Vision genau gesehen hatte. Adam hatte das sicher nicht mitgenommen.


  Ich kenne ein paar adrenalinsüchtige Werwölfe, die richtig tauchen gehen, aber keinen einzigen, der schnorchelt. Beim Tauchen ist es letztendlich nicht unbedingt nötig, schwimmen zu können, da das Absinken und Aufsteigen von den Gewichten am Gürtel und einer luftgefüllten Weste geregelt werden.


  Ich zog ein Paar Füßlinge heraus, die aussahen, als hätten sie meine Größe, und das kleinere Paar Flossen. Den Schnorchel ließ ich, wo er war. Meine alte College-Mitbewohnerin hatte einen ganzen Sommer damit verbracht, zu versuchen, mir das Schnorcheln beizubringen. Wir hatten bewiesen, dass Flossen meine Geschwindigkeit im Wasser um einiges verbesserten und dass der Schnorchel meine Chancen erhöhte, mich zu ertränken.


  Hank Owens rief an, als ich gerade die Bank wieder verschloss, und fragte nach Adam.


  »Er ist draußen und läuft«, erklärte ich ihm.


  »Würden Sie ihm bitte meine Entschuldigung ausrichten, Ma’am. War das erste Mal, dass ich auf einen Zivilisten geschossen habe.« Er klang sehr förmlich.


  »Du hast ja nicht absichtlich geschossen.«


  »Ich will Ihnen ja nicht widersprechen, Ma’am«, sagte er sanft, »aber ich habe meine Waffe auf ihn gerichtet und abgedrückt. Das ist so ›absichtlich‹ wie es nur sein kann.«


  Ich spürte, dass wir darüber den ganzen Tag diskutieren konnten. »Schön. Ich glaube nicht, dass du ihm eine Entschuldigung schuldest. Er wird nicht denken, dass du ihm eine Entschuldigung schuldest, aber ich werde ihm ausrichten, dass du es angeboten hast. Wie geht es dir? Diese Sand-und-Fallenlassen-Sache, die Bussard da gemacht hat, sah nicht allzu erfreulich aus.«


  »Nein, Ma’am. Aber mir geht’s gut.«


  »Schön.«


  »Danke, dass Sie meine Nachricht überbringen, Ma’am.«


  »Gern geschehen.«


  Als Adam schließlich zurückkam, hatte ich beschlossen, dass Kojotes Plan so gut war, wie es eben ging, und dass ich so vorbereitet war, wie es eben möglich war.


  »Irgendwas gefangen?«


  Er schüttelte den Kopf. Dann schüttelte er auch den gesamten Rest.


  »Hank hat angerufen, um sich dafür zu entschuldigen, dass er auf dich geschossen hat.«


  Er legte die Ohren an.


  »Das habe ich ihm auch gesagt. Aber er schien das Bedürfnis zu haben, also habe ich ihm gesagt, ich richte es dir aus.«


  Ich hatte alles getan, was möglich war. Wenn wir hierblieben, würde ich nur in Depressionen versinken und Adam würde sich mir wahrscheinlich anschließen.


  »Hey, Adam? Lass uns was essen gehen.« Vielleicht war es mein letzter Tag auf Erden und ich weigerte mich, ihn mit Trübsal blasen zu verschwenden. Selbst wenn ich heute Morgen vier Leute hatte sterben lassen, um mein Leben zu retten. Ich schluckte die Galle wieder hinunter.


  Adam bellte zustimmend und begleitete mich zum Truck.


  Wir holten Essen zum Mitnehmen. Die meisten Restaurants lassen keine Hunde rein. Wir hielten an der ersten hübschen Stelle, die wir fanden, und aßen Tacos, während um uns herum die Blumen blühten. Die Möwen ließen uns dank Adam überwiegend zufrieden. Als wir mit dem Essen fertig waren, packte ich den Müll zusammen, legte meinen Kopf auf Adam und schlief ein wenig, während ich die Wärme des Tages wie Balsam in meine Seele aufnahm.


  Und soweit ich mich erinnere, träumte ich nicht das Geringste.


  Ich wachte auf, als Adam mir das Gesicht leckte – es war ein wenig heiß. Ich bekomme nicht allzu leicht Sonnenbrand, aber an einem strahlenden Sommernachmittag in der Sonne einzuschlafen, konnte doch dafür sorgen. Ich berührte mein Gesicht mit den Fingerspitzen, aber es schien nicht wund zu sein, nur warm.


  »Du solltest Sonnencreme auftragen, wenn du so draußen schläfst. Manchmal hast du vielleicht keine gute Fee, die kommt und sich um den Sonnenbrand kümmert.« Kojote saß neben uns und kaute an einem Grashalm. »Bist du bereit?«


  Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber die Sonne ging schon fast unter. Die Abendessenzeit war schon vorbei, aber ich hatte keinen Hunger. Der Werwolf war eine andere Sache.


  »Adam wird mehr zu essen brauchen«, sagte ich und beobachtete Kojote aus dem Augenwinkel. »Aber ja, ich bin so bereit, wie ich nur sein kann.«


  »Warum schaust du mich so an?«, fragte er.


  »Ich wusste nicht, dass du auch die gute Fee spielst.«


  »Es ist eine Art Zweitjob«, sagte er bescheiden und sprang auf die Beine. »Lass uns was zu essen besorgen.«
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  Kojote saß auf dem Rücksitz und aß doppelt so viel wie Adam – und das hieß eine Menge.


  »Ich habe Messer für dich«, sagte er, während er sich das letzte Salz der Pommes von den Fingern leckte.


  »Messer?«


  »Ja. Das letzte Mal habe ich neun Klingen gebraucht, also habe ich dir zwölf mitgebracht. Sie sind aus Obsidian – sei vorsichtig, dass du dich nicht selbst schneidest, während du dran bist. Meine Schwestern haben die Scheide und die Messer gemacht, also sind sie so scharf, wie sie nur sein können. Denk dran, Obsidian ist brüchig und hält die Schärfe nicht allzu lang, weswegen ich dir auch so viele gebracht habe.«


  »In Ordnung«, sagte ich. Ich begriff, dass ich Kojote in dem kleinen Park nicht angelogen hatte: Ich war bereit. Das Schläfchen in der Sonne mit Adams Herzschlag unter meinem Ohr hatte mich zur Ruhe gebracht, mir Mut gemacht. Ich würde mein Bestes geben, um sicherzustellen, dass Flussteufel heute Nacht starb – Erfolg oder Misserfolg. Das war alles, was man erwarten konnte.


  


  An unserem Wohnwagen warteten sieben von ihnen. Anscheinend hatte Bussard beschlossen, auch zu helfen. Sie hatten sich selbst eingeladen und sich selbst bedient – egal ob Essen, Trinken, oder – wie es aussah – jede Süßigkeit in Reichweite. Es wirkte wie ein Piratenüberfall. Hätte ich gewusst, was sie gerne mochten, hätte ich ihnen ein paar Dutzend Doughnuts mitgebracht.


  Die Dunkelheit kam.


  Niemand sprach viel, aber als die Sonne den westlichen Horizont berührte, verschwand die Kleidung, als sie sich für den Krieg rüsteten. Wie für die alten Clans der Schotten bedeutete Krieg auch für die meisten Stämme in Amerika fast vollkommene Nacktheit. Das Alter verschwand und die Tiergeister, die mit mir zum Fluss gingen, hatten so glatte, muskulöse Körper wie jeder Werwolf. Sie trugen auch Fell oder Federn, je nachdem was ihr Wesen verlangte, und hatten die Köpfe ihrer Tiere – ihre wahren Formen, so wunderschön und seltsam wie nichts, was ich vorher gesehen habe. Es erinnerte mich an die ägyptischen Gottheiten; ich hatte vorher noch nie über die Ähnlichkeit nachgedacht. Sie waren auch bewaffnet – alle bis auf die Vögel, die den Kampf in ihrer tierischen Form aus der Luft führen sollten.


  Hier gab es keine passiven Opfer. Sie wollten kämpfen, aber keiner von ihnen schien zu glauben, dass sie nicht verlieren würden.


  Sie alle kannten Flussteufel besser als ich.


  Ich trug meinen alten blauen Badeanzug und darüber einen weichen Ledergürtel voller Obsidianmesser. Der Messergürtel umschlang mich wie die Schärpe einer Miss Amerika oder einer dieser alten Patronengurte. Die Messer steckten fest und sicher in dem fahlen, gut gegerbten Leder der Scheide. Sie hatten kaum Ähnlichkeit mit normalen Messern – oder auch nur mit den Messern, die Kojote gezogen hatte, um den Flussteufel zurück ins Wasser zu treiben. Das hier waren Messer wie die Klinge, die Gordon verwendet hatte, um die Kugel aus Adam zu holen. Sie zu benutzen wäre mehr wie das Schneiden mit einem Teppichmesser als irgendetwas anderes. Es gab keinen Griff, nur eine stumpfe Seite, die man sicher anfassen konnte, und eine scharfe Seite zum Schneiden.


  Über dem Messergurt trug ich eines von Adams dunkelgrauen Anzughemden. Es war nicht sinnvoll, unsere Pläne sofort zu verraten.


  Kojote nickte mir zu und ich trat in den Fluss. Adam tigerte unruhig am Ufer auf und ab, ein kleines Stück hinter der Stelle, wo Flussteufel beim ersten Mal gelandet war. So war er außer Reichweite. Er hatte nur widerwillig zugestimmt, sich vom Fluss fernzuhalten, aber er war nicht dumm. Wir konnten einfach nicht riskieren, dass sie die Kontrolle über ihn gewann, wie sie es bei Hank getan hatte.


  Laut dem Plan sollte ich mich im Hintergrund und in Sicherheit halten, bis es Zeit für meinen Einsatz war – aber trotzdem brauchten wir mich als Köder, um sie anzulocken. Wir hatten entschieden, Kojote und ich, dass ich nicht tiefer als bis zum Knie ins Wasser gehen sollte, was ungefähr einen Abstand von viereinhalb Metern ausmachte. Wenn ich so nahe blieb, davon war Kojote überzeugt, konnte er mich packen, bevor sie mich ins tiefe Wasser zog. Knietief bedeutete auch, dass das gesamte Siegel des Flusses an meinem Unterschenkel unter Wasser war. Rabe hob ab, um von oben nach ihr Ausschau zu halten, auch wenn es unwahrscheinlich war, dass er sie entdecken könnte. Der nachtdunkle Fluss gab seine Geheimnisse nicht so einfach preis.


  Ich war bereit. Zehn Minuten vergingen.


  Nichts geschah. Abgesehen davon, dass mir kalt wurde. Und ich bekam Angst, weil ich nicht dumm bin. Irgendwo in diesem Fluss war ein Monster, das mich fressen wollte, und ich forderte es heraus, genau das zu tun.


  Ich schaute ans Ufer, aber niemand schien ungeduldig zu sein – außer Adam. Und selbst bei ihm war es weniger Ungeduld als zunehmende Frustration. Rabe winkte und ich winkte zurück, bevor ich mich lieber wieder umdrehte, weil sonst niemand meinen Rücken deckte.


  »Sie ist nicht dumm«, murmelte ich, während ich auf das dunkle Wasser starrte. »Sie muss sich fragen, was ich vorhabe, wenn ich nach heute Morgen wieder ins Wasser gehe.« Ich versuchte, mich in sie hineinzuversetzen. »Ich bin nicht gekommen, um ein Kind zu retten, aber jetzt plansche ich hier im Wasser. Ist diese Frau einfach nur dumm?, wird sie sich fragen. Ist Mercedes der Köder in einer von Kojotes Fallen? Er hat sie schon einmal umgebracht, aber jetzt ist sie stärker und er schwächer. Selbst wenn es eine Falle ist, was hat sie schon zu befürchten?« Ich hoffte wirklich, dass sie eher arrogant als misstrauisch war.


  »Vielleicht kann sie die Angriffstruppe am Ufer spüren.« Ich dachte einen Moment darüber nach. »Aber das sollte ihr eigentlich keine Sorgen machen. Keiner von ihnen denkt, dass sie eine Chance haben, sie zu töten. Sie hält das wahrscheinlich auch nicht für möglich.«


  Ihr Fatalismus hatte mich ein wenig überrascht. Ich weiß ein wenig über Krieger und Testosteron – und Kojote und seine Freunde waren das Erste und hatten auf jeden Fall eine Menge vom Zweiten. Gute Krieger wissen, wie man Risiken abschätzt, aber sie neigen auch dazu, sich auf die Brust zu schlagen und ein wenig zu prahlen. Kojote schien Prahlerei definitiv nicht zu meiden, aber hier sprach niemand von Sieg.


  Nach einer halben Stunde beschloss ich, dass knietief einfach nicht funktionierte. Ich holte tief Luft und hielt den Atem an, während ich intensiv auf den Fluss lauschte. Nichts – oder zumindest nichts, was ich von den normalen Geräuschen unterscheiden konnte. Das Problem war, dass es zu laut war. Wasser plätscherte am Ufer, Nachtvögel und Insekten jagten oder suchten nach Partnern, man hörte selbst die Highways – das alles übertönte jedes Geräusch, das Flussteufel vielleicht machen würde.


  Ich starrte ans andere Ufer und stellte sie mir da draußen vor, wie sie mich beobachtete und wartete. Ich trat einen weiteren Schritt nach vorne und fühlte, dass der Boden vor mir steil abfiel. Ein weiterer Schritt und plötzlich stand ich bis zur Hüfte im Wasser.


  Am Ufer heulte Adam. Ich drehte mich um und winkte ihnen zu, um sie wissen zu lassen, dass ich mich freiwillig bewegt hatte.


  »Knietief funktioniert nicht«, sagte ich. »Ich dachte, ich versuche es mal mit ein bisschen tiefer.« Zwei Schritte waren alles, was es gebraucht hatte – ich war immer noch recht nah am Ufer.


  Ungefähr drei Meter vor mir tauchte ein Otterkopf auf, der irgendwie selbstgefällig wirkte. Laut Onkel Mike konnte er mir hier im Schwimmbereich nichts antun. Aber wo die Otter waren, war auch Flussteufel oft. Ich verlor die Nerven und drehte mich um, um zurückzugehen – da wickelte sich etwas um meinen Knöchel und zog mich durch das Wasser wie ein Wasserski-Boot. Etwas, das vielleicht Kojotes Hand gewesen war, berührte mich kurz und war verschwunden.


  Ich streckte Arme und Beine aus in dem Versuch, so viel Widerstand zu erzeugen wie möglich, während ich gleichzeitig an Adams Hemd zog, um an die Messer heranzukommen. Ich wusste, was sie tat; ich hatte gesehen, wie sie es anderen angetan hatte. Ich hatte nicht vor, als ihre Mahlzeit zu enden, aber ich war mir nicht sicher, ob mir genug Zeit blieb, um es zu verhindern.


  Ich musste es versuchen. Wenn ich als Erstes starb, war das gesamte Unternehmen in Gefahr.


  Also konzentrierte ich mich auf den Rat, den Sensei Johnson mir einmal als den einen und wichtigsten Punkt mitgegeben hatte, um einen Kampf zu gewinnen: »Sei bereit.«


  Der Flussteufel hatte mich tief unter die Wasseroberfläche gezogen und es war dunkel. Ich hielt nach ihr Ausschau und sah nichts – aber ich fühlte die Veränderung der Strömung, als sie das Maul öffnete.


  Dich werde ich mit viel Vergnügen verschlingen, erklärte mir Flussteufel. Und dann werde ich wissen, wie du dich mir widersetzt, wo kein anderes lebendes Wesen es konnte. Ich werde lernen und durch das Wissen stärker werden.


  Mercy! Es war Adam. Das Brüllen seiner Stimme in meinen Gedanken überlagerte ihre Worte, so dass ich mich wieder bewegen konnte.


  Mehr Glück als Absicht sorgte dafür, dass mein Fuß die Außenseite eines Zahns fand, der größer war als mein Schienbein, während ich wild um mich griff, um etwas zum Festhalten zu finden. Ich packte den nächsten, oberen Zahn mit der linken Hand und hielt mich fest, während ich gleichzeitig meinen Körper nach hinten drückte.


  Mercedes. Seine Stimme war ein kummervolles Jaulen, auf das ich nicht antworten konnte – nicht, wenn ich mich retten wollte.


  Weil ich ihren Kopf über Wasser gesehen hatte, erinnerte ich mich daran, dass die Zähne vorne in ihrem Maul spitz waren und fast wie die Stacheln eines Stachelschweines abstanden. Sie waren auch lang, und ich hoffte, dass sie ihr Maul nicht weit genug öffnen konnte, um mich zu verschlingen, solange ich meine Füße gegen ihren Unterkiefer stemmte und mich weiterhin am oberen Zahn festhielt.


  Du machst die Sache schwerer als sie sein sollte, erklärte sie mir. Du bist gefangen und kannst nicht entkommen.


  Mit unheimlicher Geschwindigkeit ließ sie ihre Kiefer zusammenklappen – aber ich bin auch unheimlich schnell. Ich beugte mich zusammen mit ihr und richtete mich dann wieder auf. Das Wasser half ebenfalls. Als sie das Maul zuschlug, drückte das Wasser nach außen.


  Sie wechselte die Taktik und versuchte, ihre Tentakel einzusetzen, um mich abzuschütteln. Mir fiel auf, dass die Tentakel so nahe an ihrem Kopf weniger effizient arbeiteten, eher wie zu lockere Gummibänder. Sie konnte mich halten, sie konnte an mir ziehen – aber sie konnte mich nicht ins Maul drücken.


  Ich verstand nicht, warum sie nicht versuchte, mich mit einem weiteren Tentakel zu packen. Vielleicht war sie im Moment einfach zu wütend. Aber wenn sie es tat, war ich tot. Und auch wenn diese Pattsituation noch eine Weile bestand, war ich tot. Meine Fähigkeiten beinhalten nicht die Atmung unter Wasser und ich war jetzt schon eine ganze Weile hier unten.


  Bei einem besonders harten Ruck wagte ich etwas und gab mit den Beinen meinen Widerstand auf. Sie zog so hart, dass sie meine Beine über ihren Oberkiefer riss. Sie hörte auf zu ziehen, sobald ihr klarwurde, was sie getan hatte, aber es war zu spät. Sie hatte mir bereits genug Raum gelassen, um mein von dem Tentakel gehaltenes Bein um einen der langen, stachelartigen Zähne vorne in ihrem Maul zu schlingen. Wenn sie das nächste Mal an ihrem Tentakel zog, würde sie an ihrem eigenen Zahn ziehen statt an meinem Bein.


  Alles schön und gut, aber wenn ich nicht bald Luft bekam, konnte mich alle Cleverness der Welt nicht retten. Ich wand mich, bis ich auf ihrer Schnauze saß statt davor. Ich hatte es geschafft, Adams Hemd zu öffnen, während sie mich zu sich zog, und jetzt holte ich ein Messer aus dem Gürtel und schnitt den Tentakel direkt an meinem Knöchel ab.


  Ihre Tentakel mussten unglaublich empfindlich sein. Genau wie in der Nacht, als Adam mich gerettet hatte, riss sie den Kopf nach oben aus dem Wasser. Da ich darauf saß, schleuderte mich die Bewegung aus dem Fluss, von ihrem Kopf herunter und in die Luft. Ich landete ungefähr fünf Meter von meinem Ausgangspunkt entfernt wieder im Wasser. Sie hatte mich flussaufwärts geworfen, also würde mich die Strömung direkt zu ihr zurücktreiben. Ich tauchte just in dem Moment wieder auf, als sie einen Schrei ausstieß, der meine Ohren zum Klingeln brachte.


  Sie sah mich, ließ sich ins Wasser zurückfallen und verschwand unter der Oberfläche. Ich schwamm so schnell wie möglich, aber nachdem ich kein Fisch war, war ich mir ziemlich sicher, dass ich als Mahlzeit enden würde.


  Etwas packte meine Schultern. Ich schrie und griff nach oben, um das zu packen, was mich aus dem Wasser gezogen hatte. Ich hörte auf zu schreien, als das offene Maul des Flussteufels an der Wasseroberfläche unter meinen Zehen auftauchte, die jetzt vielleicht einen Meter über dem Wasser waren. Meine Hände umklammerten zwei lederbedeckte, starke Knochen, die nur die Beine eines sehr, sehr großen Raubvogels sein konnten.


  Meine Nahrung, meine Nahrung. Dieb! Die Stimme des Monsters in meinem Kopf sorgte dafür, dass ich die Beine des großen Vogels fester packte und meine eigenen Beine so weit wie möglich an den Körper zog.


  Er hätte nicht fähig sein sollen, mein Gewicht zu tragen, egal wie groß er war – und mit den ausgebreiteten Flügeln war er wirklich riesig. Aber er war nicht einfach ein Donnervogel – er war Donnervogel – und ich nahm an, dass das einen Unterschied machte.


  Flussteufel durchbrach die Oberfläche, aber sie hatte ihren Angriff falsch berechnet, weil Donnervogel im letzten Moment zur Seite auswich. Für einen Moment hing sie in der Luft, bevor sie zur Seite kippte und wie ein springender Wal zurück auf das Wasser klatschte. Donnervogel trug mich zum Ufer und ließ mich sanft dort fallen, wo Adam auf mich hätte warten sollen. Und nicht da war.


  »Adam«, schrie ich und wischte mir das Wasser aus den Augen. Sie konnte ihn nicht haben. Er gehörte mir. Ich stolperte Richtung Fluss, und in diesem Moment tauchte Adam auf, warf mich um und durchnässte mich durch das Wasser in seinem Fell ein weiteres Mal.


  Ich schrie ihn an. »Du musst aus dem Wasser bleiben«, erklärte ich ihm dann mit zusammengebissenen, klappernden Zähnen. »Wenn sie dich bekommt, muss sie sich gar nicht die Mühe machen, mich zu töten – das kann sie dann dich erledigen lassen.«


  Es machte mir Angst. Ich verstand, warum er es getan hatte, verstand es intuitiv, aber er musste sich vom Fluss fernhalten. Ich versuchte, mich unter ihm herauszurollen, aber eine große Pfote auf meiner Schulter hielt mich fest und er knurrte mich an.


  Und in diesem Moment begriff ich, dass ich es nicht mit Adam zu tun hatte. Adam wusste, warum er sich vom Wasser fernhalten musste. Aber der Wolf verstand das nicht, und der Wolf hatte die Kontrolle übernommen.


  Wir hatten keine Zeit für so etwas. Ich musste mir meine Flossen anziehen und mich bereitmachen loszuschwimmen, sobald der Flussteufel komatös war.


  Ich hörte ein Kriegsgeheul – jemand hatte es bis zu ihr geschafft.


  »Adam«, sagte ich. »Lass mich aufstehen.«


  Stattdessen legte er sich auf mich. Verdammter Wolf. Hätte Adam seine menschliche Gestalt gehabt, hätte der Wolf nie so die Oberhand gewinnen können.


  Aber ich wusste, wie ich damit umgehen konnte – wenn ich mich beruhigte, würde es ihm genauso ergehen. Er reagierte mindestens so sehr auf das panische Klopfen meines Herzens und meine Angst wie auf den Anblick, wie ich unter Wasser gerissen wurde. Er hatte nicht gesehen, wie ich unter Wasser mit etwas kämpfte, was ich nicht sehen konnte, und ich diese scharfen, stachligen Zähne nur fühlen konnte und – das würde mir nicht im Geringsten dabei helfen, mich zu beruhigen.


  Ich schloss die Augen und suchte den ruhigen Ort auf, den zu finden ich im Dojo gelernt hatte. Er war recht nützlich, sowohl wenn ich an einem Motor arbeitete, als auch wenn ich mit gereizten Kunden reden musste.


  Es dauerte länger als gewöhnlich, weil ich mich nicht davon abhalten konnte, im Hintergrund auf die Geräusche des Kampfes zu lauschen, den ich nicht sehen konnte, aber schließlich beruhigte sich mein Puls und ich lag vollkommen entspannt unter Adam.


  »Okay«, sagte ich. »Ich bin okay. Du musst von mir runtergehen, bevor du mich zerquetschst.«


  Der Wolf knurrte.


  »Adam«, sagte ich scharf. »Runter von mir.«


  Er schloss die gelben Augen und atmete tief durch.


  »Adam?«


  Als er die Augen wieder aufschlug, war es Adam, der mich ansah. Er stand auf und ging ein Stück zurück.


  »Danke«, sagte ich und rollte mich ein bisschen weniger elegant auf die Beine, als ich es vorgehabt hatte.


  Draußen im Fluss war ein rasendes Fressgelage im Gange. Im Wasser war Blut; ich konnte es riechen, auch wenn ich es nicht sah. Ich konnte die Schreie der Vögel hören – Bussard, Rabe und Donnervogel –, während sie von oben angriffen, aber der Teufel war zu weit in der Mitte des Flusses. Selbst mit meiner guten Nachtsicht konnte ich kaum erkennen, was vor sich ging. Ich schnappte mir meine Füßlinge und zog sie an. Den blutenden Riss an dem Fuß, mit dem ich mich am Zahn des Flussteufels abgestemmt hatte, ignorierte ich.


  Langsam verlagerte sich der Kampf in Richtung des kleinen Schwimmbereichs und ich fühlte, wie Adam sich konzentrierte, als ihm aufging, was sie vorhatte. Unser Band erlaubte mir, es ebenfalls zu verstehen: Sie trieb sie in die Bucht, weil sie nicht wollte, dass jemand entkam. Dort wäre es einfacher, Körperteile wiederzufinden, wenn sie einige Teile nicht sofort schluckte.


  Aber meinen Job würde es auch einfacher machen.


  Ich machte mir Sorgen darum, dass Adam mich nicht wieder ins Wasser lassen würde. Denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich zu diesem Zeitpunkt panische Angst haben würde …


  Sie war nun nah genug, dass man ihre hellgrünen Augen sehen konnte – was bedeutete, dass Adam und ich zu nah am Wasser waren.


  »Komm«, sagte ich. »Lass uns …«


  Ein gewaltiges Platschen erklang und ihr Kopf erhob sich aus dem Wasser. Auf ihren Zähnen aufgespießt hing ein Mann mit Wolfskopf. Sie öffnete ihr Maul, während ein einzelner Tentakel ihn von den Zähnen zog, auf denen er steckte. Sie warf ihn in die Luft, legte den Kopf zurück, fing ihn mit den hinteren Zähnen auf und zerkaute ihn.


  Adam sank in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten wurden. Kojote heulte einen Tribut.


  Sie hatte Wolf gefressen.


  Ich wusste nicht, was mit Adam los war. Er atmete, sein Herzschlag war gleichmäßig – er war einfach nur bewusstlos. Ich kniete neben ihm und suchte nach einer Verletzung, als die Schmerzen auch mich überschwemmten, und ich verstand, warum er gefallen war.


  Meine Haut brannte, als hätte sie jemand mit kochendem Wasser übergossen. Ich schrie und kämpfte mich unsicher auf die Beine. Und diesmal war ich es, die einen Tribut heulte, während mir die Tränen über das Gesicht liefen – und es war Kojote, der starb.


  Danach dauerte es nicht mehr lange. Ich glaube, als sie alle noch am Leben waren, war es ihnen noch gelungen, sie ständig zu belästigen und ihre Stärken zu vereinigen, so dass sie sich ergänzten. Aber als sie anfingen zu sterben, verloren sie die Fähigkeit, das Monster abzulenken.


  Rabe starb, um Schlange zu retten – die Ablenkung erlaubte es Schlange, seinen Speer in ihre Seite zu rammen, aber nicht tief genug. Als ich sie beobachtete, begriff ich, warum sie mich nur mit einem Tentakel gepackt hatte – sie konnte immer nur einen gezielt bewegen. Die ungenutzten Tentakel hingen um ihren Kopf als hätte sie drahtige Haare. Sie warf sich auf Schlange und ich sah ihn nicht wieder. Die einzigen, die anscheinend noch übrig waren, waren Donnervogel und Bussard.


  Donnervogel ging in den Sturzflug wie eine F-15 und schlug mit beiden krallenbewehrten Füßen gleichzeitig zu. Ich hatte gesehen, wie er so eine tiefe Furche auf ihrer Schnauze hinterlassen hatte. Aber dieses Mal wickelte sie einen Tentakel um seine Beine und riss ihn aus der Luft ins Wasser.


  Plötzlich kreischte sie – weder sie noch ich hatten Bussard gesehen. Es war ihm gelungen, ihr ein Auge auszustechen, während sie sich auf Donnervogel konzentrierte. Aber Bussards Klauen hingen fest und sie tauchte plötzlich ab. Für einen Moment war der Fluss ruhig und Donnervogel trieb allein im Rhythmus der Strömung an der Oberfläche. Dann verschwand er unter Wasser, unter die Oberfläche gezogen von etwas unter ihm.


  Warte, bis sie auftaucht und still liegt, hatte Kojote mich ermahnt, während er auf dem Rücksitz des Trucks saß und Hamburger aß – ein fettiges Brötchen in jeder Hand. Falls wir nicht ausreichen sollten, um sie mit dem Bauch nach oben treiben zu lassen, macht es keinen Sinn, dass du auch noch stirbst.


  Ich hatte ihn gefragt, was ich tun sollte, wenn sie nicht wie erwartet reagierte.


  Vielleicht ist das dann der richtige Zeitpunkt, um die Atombomben anzufordern, hatte er gesagt. Aber obwohl ein Lächeln auf seinem Gesicht gelegen hatte, war ich mir ziemlich sicher gewesen, dass es kein Witz sein sollte.


  Ich zog Adams Hemd aus. Als ich Blut entdeckte, bemerkte ich, dass Donnervogel mir eine ziemliche Schramme am Arm beigebracht hatte, als er mich gerettet hatte. Aber ich würde mich nicht beschweren. Ich kontrollierte den Messergürtel. Ein paar Messer fehlten, aber ich hatte noch acht übrig. Ich konnte nur hoffen, dass das ausreichen würde.


  Ich watete in den Fluss, bis mir das Wasser bis zum Knie reichte, dann legte ich die langen, pinkfarbenen Flossen an. Und dann wartete ich, fast an derselben Stelle, an der ich auch vorher gewartet hatte.


  Ich hatte damit gerechnet, dass das Wasser den Geruch des Gemetzels gering halten würde, aber ich konnte Blut wittern. Etwas stieß gegen mein Knie. Ich fiel nach hinten um, als ich versuchte, mit den unförmigen Flossen auszutreten, und landete auf dem Hintern. Der Messergurt ruckte und ich packte den Otter mit einer Hand und warf ihn, so weit ich konnte, bevor ich aufstand. Ich kontrollierte den Gurt, aber bis auf ein Bissmal an einer Stelle schien er okay zu sein. Es waren immer noch acht Messer.


  Auf der Oberfläche vielleicht drei Meter vor mir erschien eine lange, fahle Form. Sie bewegte sich in der Strömung langsam vor und zurück. Es folgte der nächste Tentakel und dann noch einer, bis ihr Kopf erschien – ihr halber Kopf zumindest, weil der Rest noch unter der Oberfläche ruhte. Ein Auge starrte zum Himmel und ihr Maul war weit geöffnet. Schließlich tauchte ihr Körper auf, schlaff und riesig. Wirklich, wirklich riesig. Ich war mir ziemlich sicher, dass er länger war als Kojotes Schätzung von ungefähr dreißig Metern.


  Showtime.


  Ich watete hinaus und ignorierte die Otterkin, die mich in Kreisen umschwammen. Hätten sie mich angreifen können, hätten sie es längst getan. Was auch immer das Feenvolk mit dieser Bucht gemacht hatte, jetzt kam es mir sehr entgegen.


  Sobald ich bis zum Oberschenkel im Wasser stand, warf ich mich nach vorne und ließ die Arbeit, mich zu Flussteufel zu bringen, von den Flossen erledigen.


  Ich hatte erwartet, sie auf ihrem Weg flussabwärts jagen zu müssen, aber ihre Gier nach noch dem letzten Bissen Fleisch hatte sie in der Bucht des Schwimmbereichs gehalten. Für meine Aufgabe spielte es keine Rolle – aber falls ich erfolgreich war, hieße das, dass ich leichter zu Adam zurückkam.


  Mir fiel auf, dass auf dem großen Highway Blaulichter blitzten – jemand hatte anscheinend den Tumult hier drüben bemerkt. Wir hatten gewusst, dass die Chancen gut standen, dass die Leute es irgendwann bemerken würden. Wenn ich sie umbrachte, spielte es keine Rolle. Wenn ich es nicht schaffte, würde ich ihr so wahrscheinlich die nächste Ladung Opfer liefern, aber mir wäre das egal. Kojote würde, vielleicht, von den Toten zurückkehren – aber ich nicht.


  Ihr Körper ragte vielleicht einen Meter über das Wasser auf und eine Brustflosse stand senkrecht in die Luft, aber ich konnte sie vom Bauch aus nicht erreichen. Ich schwamm um ihren Kopf herum – weil das der kürzeste Weg war. Aber ich bemühte mich, ihr Maul nicht allzu genau zu betrachten. Das Auge, das ich sehen konnte, war das Auge, das Bussard verletzt hatte.


  Ich weiß nicht, wie lange sie schlafen wird, hatte Kojote mir auf dem Weg hierher erklärt. Ich habe noch nicht mal eine gute Vermutung. Wir können ihr einfach nur alles füttern, was möglich ist, und hoffen, dass es genug ist. Dann hatte er gegrinst. Sie könnte allein eine Woche damit beschäftigt sein, mich zu verdauen.


  Etwas berührte mein Bein und ich wirbelte herum, weil ich einen Otterkin erwartete. Aber es war nur eine Feder. Eine Feder, so lang wie mein Unterarm, die noch an einem Stück Haut hing und sich zwischen ihren Zähnen verfangen hatte. Ich schwamm schneller.


  Ihre Oberseite war rauer als der Bauch. Ich hätte es vielleicht geschafft, daran hochzuklettern, aber das musste ich nicht. Ein Speer, der tief in ihrem Fleisch vergraben war, ermöglichte mir einen leichteren Aufstieg. Ich zog die Flossen aus und übergab sie dem Fluss, bevor ich anfing zu klettern.


  Ihre Haut war kalt und ein wenig schleimig. Sie roch nach Fisch und Magie. Ich hätte erwartet, dass sie große Schuppen hatte, aber sie waren klein, sogar noch feiner als die einer Forelle am Bauch. Auf ihrem Rücken ähnelten sie eher denen einer Schlange. Ich legte meine Hand an den Bauch neben ihrer Brustflosse, maß vier Handspannen ab, dann zog ich eines der Messer heraus und machte den ersten Schnitt.


  Ich hielt den Atem an, als die Haut sich widerwillig teilte, aber sie blieb so still wie ein Grab. Hätte ich nicht den leichten Puls unter meinen Knien gefühlt und die Bewegungen ihrer Kiemen ungefähr einen Meter vor mir gesehen, hätte ich sie vielleicht bereits für tot gehalten.


  Das erste Messer schaffte es durch die zähe Haut, bevor es die Schärfe verlor. Zuerst bemerkte ich es nicht und verschwendete wertvolle Zeit damit, den stumpfen Stein gegen das widerstandsfähige Fleisch zu drücken. Beim vierten Messer war mein Schnitt schon knapp dreißig Zentimeter tief und fast zweimal so lang. Ich hielt die Wunde offen, indem ich mein Knie hinein stemmte, während wässrig rosafarbenes Blut den Boden füllte. Ich musste ein paar Mal innehalten und die Flüssigkeit ausschöpfen, um sicherzustellen, dass das Messer noch schnitt.


  Du musst den Schnitt breit genug machen, um das Herz zu erreichen, hatte Kojote mir erklärt und dabei seine Hände ungefähr sechzig Zentimeter voneinander entfernt gehalten. Sie hat keine Rippen – sie ist ein Fisch. Aber sie braucht sie nicht. Ihr Fleisch besteht genauso sehr aus Magie wie aus Fleisch. Deswegen funktioniert Stahl nicht, deswegen funktionieren Kugeln nicht und deswegen würde auch eine Granate nicht funktionieren. Ich bin mir nicht sicher, ob ein Atomangriff funktionieren würde – aber es wäre sicher interessant, es mal auszuprobieren. Natürlich könnte danach in den nächsten hundert Jahren oder so niemand das Wasser des Flusses verwenden …


  Die Otter umkreisten sie, zogen an ihren Tentakeln und taten irgendetwas Magisches – ich konnte es fühlen. Die Feenvolkmagie fühlte sich für mich anders an als die Magie, die Flussteufel am Leben hielt. Sie versuchten, sie aufzuwecken.


  Ich schaute immer wieder zum Ufer, aber Adam hatte sich nicht gerührt.


  Was tust du, Mercedes? Ihre Stimme erklang in meinem Kopf und ich erstarrte, sicher, dass ich versagt hatte, dass sie wach war.


  Du bist nicht stark genug für die Aufgabe, die dir übertragen wurde, sagte sie. Du hättest heute Morgen zu mir kommen und diese Kinder retten sollen. Zumindest hätte dein Tod dann etwas bedeutet.


  Das Gewebe unter meiner Klinge bewegte sich im Rhythmus ihres Herzens – ein Zeichen, wie Kojote mir erklärt hatte, dass ich nah dran war. Ich wechselte zu einem neuen Messer – ich hatte noch drei übrig – und arbeitete weiter.


  Meine Hände waren kalt und taub und ich rutschte ein paarmal ab. Zumindest einer der Schnitte würde genäht werden müssen, falls ich überlebte. Die neue Klinge brach ab. Ich warf sie auf einen der Otterkin und traf ihn am Kopf. Er schnatterte mich an und ich streckte ihm die Zunge heraus, während ich das nächste Messer packte.


  Noch zwei übrig.


  Nicht genug, Mercedes, sagte sie. Nicht gut genug. Der arme Kojote ist umsonst gestorben und hat die letzten Geistkrieger mit sich genommen, die auf Mutter Erde wandelten. Du versagst, aber mach dir keine Sorgen – du wirst nicht mit deiner Niederlage leben müssen.


  Die Klinge wurde stumpf. Und dann hatte ich nur noch ein Messer. Hatte sie sich unter mir bewegt?


  Ich griff mir das Messer und machte mich an die Arbeit. Entweder würde es reichen oder nicht. Der Knöchel, an dem sie mich gepackt hatte, pulsierte im Rhythmus ihres Herzens. Die Hüfte am selben Bein pochte dumpf – ich musste mir einen Muskel gezerrt haben. Der Schnitt an meinem Arm brannte jedes Mal, wenn ich die Hand bewegte.


  Und das Gewebe teilte sich und gab ihr Herz frei.


  Es sah nicht aus wie irgendein Herz, das ich bis jetzt gesehen hatte – es war schwarz und von grauen Venen überzogen, und die Magie war so stark, dass sie an meinen Fingerspitzen brannte.


  Versuch nicht, ihr ins Herz zu stechen. Kojote hatte eine Weile gekaut, dann geschluckt. Es ist zu hart. Du musst dich auf das verbindende Gewebe konzentrieren.


  Also tat ich das. Es gab vier knorplige Netze, die ihr Herz am Platz hielten. Sobald ich mich darum gekümmert hatte, waren die Venen und Arterien weich genug, dass ich sie mit bloßen Händen herausziehen konnte, oder zumindest hatte Kojote mir das versichert.


  Ich legte mein Messer am ersten Netz an – und genau in diesem Moment wachte sie auf.
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  Sie wachte nicht von einem Moment auf den anderen auf – oder ich hatte sie schwer genug verletzt, dass sie nicht sofort reagieren konnte. Als Erstes streckte sie sich. Dabei bewegte sich ihre Brustflosse und traf meine Hand, so dass ich das Messer verlor. Ich beobachtete, wie es ins Wasser fiel und verschwand.


  Die Otterkin hatten sich zurückgezogen und warteten jetzt in einem Halbkreis ungefähr fünf Meter von ihr entfernt.


  Sie wand sich unter mir und die hintere Hälfte ihres Körpers verschwand unter Wasser. Ich würde ins Wasser springen und schwimmen müssen, wenn ich die Chance haben wollte, das hier zu überleben.


  Ja, Mercedes, du solltest jetzt fliehen, sagte sie. Ich jage meine Beute gerne.


  Stattdessen packte ich die Ränder ihrer Haut und grub meine Finger hinein, damit sie mich nicht abwerfen konnte. Kojote war gestorben, um mir diese Chance zu geben, und ich hatte ihn enttäuscht. MacKenzie, die niemals älter werden würde als acht Jahre und vier Tage, war gestorben, um mir diese Chance zu geben, und ich hatte auch sie und ihre Familie enttäuscht. Faith Jamison war mir erschienen und ich hatte auch sie enttäuscht.


  Ich hatte sie alle im Stich gelassen. Aber sie waren tot; es würde ihnen nichts ausmachen. Adam dagegen schon.


  Ich würde nicht einfach kampflos aufgeben. Nicht, wenn Adam auf mich wartete.


  Ein einzelner Tentakel schoss nach hinten und traf knallend mein Schienbein, aber der Schmerz berührte mich nicht. Ich versteifte meine Hand, wie ich es bei Bruchtests im Dojo tat, und schlug auf ihr Herz. Ich hatte keinen guten Winkel, weil ich gleichzeitig versuchte, mich auf einem glitschigen Fisch festzuhalten, der nicht kooperierte, und hätte sie genauso gut mit einer von Donnervogels Federn schlagen können. Dann griff ich nach unten und zog mit meinen Fingern an ihrem Herzen und meine Mühen wurden mit nichts weiter belohnt als einem leichten magischen Schlag, als hätte ich einen elektrischen Zaun berührt.


  Ich brauchte eine Waffe, etwas, was die Magie des Flussteufels durchdringen konnte, und ich hatte nur meine Hände.


  Ihre Bemühungen, wieder zu Bewusstsein zu kommen, zogen mich unter Wasser und machten mir so klar – als hätte ich die Erinnerung gebraucht –, dass ich es, wenn ich mich in einen Kojoten verwandelte, um Zähne zu bekommen, nie schaffen würde, mich lange genug auf ihr festzuhalten, um irgendetwas auszurichten. Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob ich mich in einen Kojoten verwandeln konnte – Kojote war tot. Ich hatte nichts.


  Mein Kopf war wieder über der Wasseroberfläche, als ein Gedanke durch mein Hirn schoss.


  Lugh hat nie etwas gefertigt, was nicht als Waffe verwendet werden kann, hatte der Eichendryad gesagt.


  Vielleicht hatte ich ja doch eine Waffe.


  Spring, drängte mich Flussteufel. Schwimm zum Ufer. Vielleicht lasse ich dich sogar dort ankommen, wenn du schnell genug schwimmst. Oder ich könnte sogar beschließen, dich mit deinem Versagen leben zu lassen, weil das eine angemessenere Bestrafung wäre.


  Ich öffnete meine Hand und sagte. »Komm. Jetzt. Ich brauche dich.« Dann griff ich hinter meine Hüfte und packte den Wanderstab aus Eichenholz mit den Silberbeschlägen.


  Der Flussteufel wand sich und der Körperteil, auf dem ich saß, wurde ein gutes Stück aus dem Wasser gehoben. Ich nutzte den Schwung ihrer Bewegung zusätzlich zu meinem, als ich mit dem Ende des Stabes zustieß. Kurz bevor ich ihn in das Herz rammte, sah ich noch, wie das Ende sich zu einer silbernen Speerspitze verformte. Der Speer drang gute fünfzehn Zentimeter tief in ihr Herz ein und stoppte dann, als wäre er auf etwas Hartes gestoßen. Als wir anfingen, wieder zurück ins Wasser zu fallen, drehte sich der Flussteufel und richtete sich auf.


  Das gesamte Metall am Wanderstab war plötzlich weißglühend. Meine Füße glitten an der glatten Seite des Flussteufels ab und instinktiv umklammerte ich den Stab mit all meiner Kraft, obwohl er mir die Hände verbrannte. Ich bezweifele, dass ich mich noch eine weitere Sekunde hätte festhalten können, aber eine Sekunde war alles, was ich brauchte.


  Der Stab verschob sich in dem Monster, und ich fürchtete, mein Gewicht würde ihn herausziehen, aber ein panischer Blick, bevor mein Kopf unter Wasser gedrückt wurde, zeigte mir ein vollkommen anderes Bild.


  Der Stab hatte die Hitze aus ihrem Fleisch gesaugt und ihr schwarzes Herz in weißes Eis verwandelt. Mein Körpergewicht hatte dem Wanderstab mehr Drehmoment verschafft; das Herz brach und löste sich aus dem Körper des Monsters.


  Irgendwie endete ich unter Flussteufel und sie drückte mich auf den Boden, was nicht allzu tief war. Ich wand und drehte mich, um unter ihr herauszukommen – es wäre zu ironisch, jetzt noch zu sterben, ertrunken in nicht einmal zwei Meter tiefem Wasser.


  Ich verlor den Wanderstab aus den Augen, aber das war okay: er würde zurückkommen. Sobald ich frei war, hätte ich fast zu lange dafür gebraucht, zu entscheiden, wo oben war.


  Schließlich wurde ich schlaff und ging davon aus, dass es die Richtung war, in die ich schwebte. Irgendwann tauchte ich auf. Wären wir tiefer im Wasser gewesen, hätte ich es vielleicht nicht geschafft.


  Im Wasser schwammen schmelzende Eisstücke. Sie stanken nach Magie und Blut und ich wich ihnen aus, als ich unglaublich langsam ans Ufer zurückschwamm. Als das Wasser zu seicht zum Schwimmen wurde, kroch ich. Meine Füße unter den Körper zu ziehen, war einfach zu anstrengend.


  Ich kämpfte mich aus dem Wasser und fand eine letzte Kraftreserve, die mich zu Adam brachte. Erst als ich eine Hand in seinem dichten Fell vergraben hatte, fand ich den Mut, mich umzudrehen und Flussteufel anzusehen. Sie trieb immer noch im Wasser und bewegte sich mit der Strömung. Die Wunde, die ich geschlagen hatte, war noch zu sehen; sie heilte nicht.


  »Adam«, sagte ich zu seinem bewusstlosen Körper. »Adam, wir haben es geschafft.«


  Ich legte meine Stirn auf seine Flanke und ließ zu, dass ich es selbst glaubte.


  »Ich sollte dich am Leben lassen«, knurrte die Stimme eines Mannes und griff damit unbewusst die Worte des Monsters auf – oder vielleicht hatte er sie ja auch gehört.


  Ich sah zu dem Mann auf, der zwischen mir und dem Fluss stand. Sein Gesicht wirkte falsch, wie eine schlechte Zeichnung. Fast menschlich, aber nicht ganz. Er trug trockene Jeans und ein T-Shirt mit einem Aufdruck der Universität von Washington, aber seine Füße waren nackt. Sein struppiger Bart war ein wenig dunkler als seine Haare. Obwohl in seiner Stimme jede Menge Gefühl mitgeschwungen hatte, war in seinem Gesicht nichts davon zu erkennen. Es war seltsam ausdruckslos, wie bei einer besonders starken Ausprägung von Autismus: etwas, das typisch sein musste für alle Otterkin, wenn ich von den zwei Beispielen ausging, die ich bis jetzt gesehen hatte.


  »Was?«, fragte ich dümmlich, weil seine Worte keinen wirklichen Sinn ergaben.


  »Du hast eine von Lughs Schöpfungen mit Blut besudelt, und das im Herzen einer Kreatur, die sogar noch älter und magischer war als der Wanderstab«, sagte er. »Ich sollte dich einfach in Ruhe lassen, damit du mit dem leben musst, was deine Hände geschaffen haben. Aber du musst den Preis dafür zahlen, dass du unsere Kreatur getötet hast; sie, die wir unter hohen Kosten aus ihrem Schlaf erweckt haben.«


  Ich war zu müde für so etwas. Ich hatte Schmerzen. Es gab keinen Körperteil, der nicht wehtat, besonders die Hand, mit der ich auf das Herz des Flussteufels geschlagen hatte. Um genau zu sein, brannten beide Hände wie die Hölle, weil ich den Wanderstab umklammert hatte, während er heiß war. Das Bein, das mein Feind mit seinem Tentakel getroffen hatte, tat ebenfalls weh, und es war die Art von tiefgehendem Schmerz, der mir verriet, dass ich wirklich Schaden genommen hatte. Außerdem blutete ich aus einer ziemlichen Ansammlung von Kratzern und Schnitten. Verspätet ging mir auf, dass meine Erschöpfung genauso sehr vom Blutverlust kam wie von der Anstrengung, Flussteufel zu töten.


  »Ihr habt sie aufgeweckt.« Ich konnte mich aufsetzen, erklärte ich meinem Körper streng. Er protestierte, aber schließlich gelang es mir. Ich wollte auch meine Beine anziehen, aber nach dem ersten Versuch entschied ich, sie für den Moment dort zu lassen, wo sie eben lagen.


  »Es hat uns zwei Monate und unsere gesamte Magie gekostet – und du hast sie einfach umgebracht? Arrogantes Ungeziefer, das sich in Dinge einmischt, die dich nichts angehen.« Ich hatte das Gefühl, dass er etwas in der rechten Hand hatte, aber ich konnte es nicht sehen, weil er es leicht hinter sich hielt. Und ich konnte meinen Körper noch nicht dazu bringen, sich zu bewegen, um besser sehen zu können.


  »Genau«, stimmte ich zu. »Ich habe sie getötet. Es schien mir richtig – nachdem sie eine Menge Leute umgebracht hat. Warum habt ihr sie freigelassen?«


  »Sie war unser«, sagte er entrüstet. »Sie schlief in unserem Zuhause.« Er hielt inne und ich hatte das Gefühl, dass er darüber nachdachte, obwohl es schwer war, sein Gesicht zu deuten. Als er wieder sprach, was seine Stimme ein sanftes Gurren. »So wunderschön und tödlich war meine Lady. Wir weckten sie auf, um ihre Schönheit lebendig zu bewundern – und sie jagte, wie wir sie gebeten hatten, Menschen, bis wir uns alle an der Reichhaltigkeit ihrer Jagd laben konnten. Sie war alles, was unsere Herzen begehren konnten. Sie nährte uns und wir sie. Sie war unsere Waffe für die perfekte Rache.«


  Die Büsche neben ihm raschelten ein wenig und weitere Gestalten traten heraus. Eine von ihnen war die Frau, die mich im Wal-Mart angegriffen hatte, und sie hielt ihr Bronzemesser in der Hand. Sie weinte, was auf ihrem leeren Gesicht wirklich seltsam wirkte.


  Onkel Mike hatte gesagt, es wären sieben, aber ich sah nur sechs.


  »Es sollte noch einen mehr von euch geben, oder?«, fragte ich.


  »Einer wurde geopfert, als unsere Göttin zum Leben erwachte«, sagte der Mann.


  Ich dachte an meinen Traum zurück, in dem ich einen Otter gefressen hatte. Zu der Zeit hatte ich schon das Siegel des Flusses getragen. Mir wäre nie eingefallen, auch diesen Traum für einen wahren Traum zu halten.


  In den Gesichtern der anderen Otterkin bewegten sich die Lippen gleichzeitig mit seinen, als sprächen sie die Worte leise mit. Sie strahlten eine Bedrohung aus, die nicht ausschließlich der Tatsache zu verdanken war, dass sie Waffen trugen.


  In der Gruppe war ein großer Mann. Ich bemerkte ihn, weil er über seiner Schulter einen großen, dunklen und glänzenden Stock trug, der ein wenig einem Golfschläger ähnelte. Ich hatte noch nie vorher einen alten Shillelagh gesehen.


  »Er ist gestorben, unser Bruder, verherrlicht durch das Geschenk, das sein Opfer seinem Volk gemacht hat.« Der bärtige Mann, der anscheinend ihr Sprecher war, hielt wieder inne. Es schienen keine Kunstpausen zu sein, sondern etwas, das einfach zu seiner Art zu sprechen gehörte. Vielleicht übersetzte er im Kopf oder vielleicht dachte er ja wirklich so langsam. »Und du hast alles ruiniert.«


  Er schwang, was auch immer er hinter seinem Rücken versteckt hatte, ohne große Vorwarnung in meine Richtung. Aber ich war auf so etwas vorbereitet gewesen, also sprang ich auf die Beine und trug mein Gewicht vollkommen auf meinem gesunden Bein. Ich parierte die Klinge des Bronzeschwertes mit dem Wanderstab, der unter Adams Körper gelegen hatte, statt noch im Körper des Flussteufels begraben zu sein; einfach, weil ich ihn hier gebraucht hatte.


  Es tat weh. Ich bezweifle, dass ich es geschafft hätte, hätte ich mir nicht solche Sorgen um Adam gemacht, der unfähig war, sich selbst zu schützen. Aber trotzdem wusste ich, dass es sinnlos war. Sie waren zu sechst und ich war allein, verletzt und vollkommen erschöpft. Aber ich hatte in meinem Brief an Adam ein Versprechen gegeben und ich war entschlossen, es zu halten.


  Das Bronzeschwert glühte orange auf und brach. Welche Magie es auch immer enthielt, sie war Lughs Wanderstab nicht gewachsen.


  Dann geschah etwas wirklich Beunruhigendes. Der Wanderstab vergrub seine plötzlich wieder scharfe Spitze ohne mein Zutun in der Kehle des Otterkin-Mannes. Der Ausfallschritt, zu dem er mich zwang, sorgte dafür, dass ich auf meinem verletzten Bein landete. Danach war ich für eine Weile bewusstlos.


  Ich öffnete meine Augen und fand mich Auge in Auge mit dem bärtigen Otterkin. Meine Wange lag auf der Erde und in seinem warmen Blut. Er lachte über mich, während er starb.


  Ungefähr zu diesem Zeitpunkt nahmen auch meine Ohren ihre Arbeit wieder auf und ich bemerkte, dass hinter mir ein Kampf stattfand. Ich hörte Adams unheilvolles, tiefstes Knurren; das verwendet er nur, wenn er mehr ist als bloß zornig. Die Macht seiner Wut erfüllte meine Seele mit einem einzigen Ziel: Keiner der Otterkin würde diese Nacht überleben.


  Er war wach und das bedeutete, er war in Sicherheit. Ich versuchte mich umzudrehen, aber mit meinem Bein musste etwas wirklich nicht stimmen, denn in dem Moment, wo ich versuchte es zu bewegen, fiel ich wieder in Ohnmacht.


  Als ich die Augen wieder aufschlug, schaute ich auf einen toten Otter statt auf einen toten Mann. Sein Blut war noch warm, also konnte ich nicht allzu lang weggewesen sein. Hinter mir hörte ich keine Geräusche mehr, aber ich war klug genug, mich nicht mehr zu bewegen.


  »Adam?«, fragte ich. Meine Stimme war schwach und zitterte unangenehm. Als niemand reagierte, fragte ich nicht nochmal. Die Erschöpfung hätte mich betäuben sollen, aber dafür hatte ich zu heftige Schmerzen. Ich hätte Triumph spüren sollen, aber auch dafür waren die Schmerzen zu schlimm.


  Für einen kurzen Moment hatte ich Angst, dass die Otterkin ihn irgendwie verletzt hatten. Ich griff mit meinem gesamten Herzen nach dem Band zwischen uns – und fand ihn in der Nähe, während er sich von Wolf zu Mann verwandelte. Erleichtert wartete ich auf ihn und sog fast euphorisch seine Gefühle in mich auf: seine Angst um mich, seine Wut und seine Liebe. Wenn ich all das fühlen konnte, war ich nicht tot, und das erschien mir fast als die bemerkenswerteste Leistung meines gesamten Lebens.


  


  Ich musste ein wenig geschlafen haben, weil das Blut unter meiner Wange abgekühlt war, als sanfte Hände über meinen Körper glitten.


  »Adam«, sagte ich. »Du solltest dir etwas anziehen, bevor diese Polizisten hier ankommen.« Ich hörte die Sirenen schon seit einiger Zeit näherkommen.


  »Shhhh«, sagte er. Und als wäre ein Vorhang zurückgezogen worden, konnte ich sein fiebriges Bedürfnis spüren, sicherzustellen, dass es mir gutging. Er klang so ruhig, so vernünftig – obwohl er nichts davon war.


  »Bitte?« Er brauchte etwas, das ihm half, sonst würde er jeden umbringen, der sich mir auf drei Meter näherte. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass Adam sich mit seinen maßgeschneiderten Anzügen und Seidenhemden so zivilisiert kleidete, um einen Schild gegen die Wildheit in sich zu errichten.


  Außerdem, wenn die Polizei auftauchte und Adam nackt hier fand, würden sie auf irgendeine Art emotional darauf reagieren – und für Adam war es wichtig, dass alle so ruhig wie möglich blieben.


  Er zögerte.


  »Ich bin okay«, sagte ich. »Wirklich.« Ich versuchte mich zu bewegen, dann überdachte ich meine Worte nochmal. »Okay. Ich bin verletzt und ich glaube, mein Bein ist gebrochen. Und vielleicht meine Hand. Aber ich werde nicht verbluten und ich glaube, wir haben es leichter mit der Polizei und dem FBI und wer immer sonst sich gleich auf uns stürzen wird, wenn du wenigstens Jeans anhast.«


  »Ich will dich nicht einfach hier liegen lassen«, sagte er. »Und ich werde dich nicht bewegen, bevor du untersucht wurdest.«


  »Ich wäre sehr überrascht, wenn du es nicht in einer Minute schaffst, dir Jeans anzuziehen und zurückzukommen«, meinte ich. Dann kam mir eine tolle Idee. »Ich will nicht, dass irgendjemand außer mir dich nackt sieht«, erklärte ich ihm, selbst ein wenig davon überrascht, dass es die Wahrheit war. »Nicht, wenn ich meinen Anspruch auf dich nicht verteidigen kann.« Es war dumm und das wusste ich auch – aber ich wusste auch, dass er es verstehen würde.


  »Verdammt, Mercy«, sagte er – und dann rannte er schon.


  Ich erwischte mich bei einem Lächeln, als ich hörte, wie die Tür zum Wohnwagen aufgerissen wurde, aber dann ging mir auf, dass ich in das Gesicht des Otterkin lächelte, dessen Augen glasig waren vom Tod und dessen Blut den Boden unter meinem Gesicht klebrig machte. Morgen würde ich deswegen vielleicht Alpträume bekommen. Aber heute Nacht war er tot und ich nicht. Das reichte mir.


  Es war gut, dass die Otterkin sich anscheinend in Otter zurückverwandelten, wenn sie starben. Wäre die Polizei hier runtergekommen und hätte sechs menschliche Leichen gefunden, hätten wir um einiges mehr Ärger bekommen. Der Wanderstab bohrte sich in meine Rippen und ich zog ihn unter mir heraus, um ihn zu betrachten.


  Ich würde noch früh genug herausfinden, was ich mit dem Wanderstab gemacht hatte. Wie schlimm konnte es schon sein? Der Eichendryad hatte ihn benutzt, um einen Vampir zu töten, und der Stab hatte sich nicht verändert. Zu was auch immer der Wanderstab geworden war, es konnte nicht so schlimm sein wie der Flussteufel.


  


  An den Rest der Nacht erinnere ich mich nur noch verschwommen.


  Adam, gekleidet in nichts außer Jeans, untersuchte mich vorsichtig, um sicherzustellen, dass ich keine Verletzungen hatte, die verhinderten, dass man mich bewegte. Dann hob er mich hoch und trug mich zu den Campingstühlen, wo er eine der Decken ausgelegt hatte, um mich einzuwickeln. Er rief sein Büro an und ließ sie per Fernsteuerung das Tor öffnen, um die Cops reinzulassen – die sich vor dem Tor gesammelt hatten wie Hornissen am Nest.


  Er säuberte gerade sehr sanft mein Gesicht, als die Polizei uns erreichte und jede Menge offizielle Wagen auf den Campingplatz fuhren.


  Adam übernahm das Reden und deutete jede Menge nicht ganz wahre Dinge an, ohne auch nur einmal wirklich zu lügen. Als er sich als der Alpha des Columbia Basin Rudels vorstellte, verspannten sich erst einmal alle. Aber sie schienen es vollkommen akzeptabel zu finden, dass ein paar Leute glaubten, die so zahlreichen Tode am Fluss seien nicht die Arbeit eines menschlichen Serienkillers, sondern die eines echten Monsters.


  Er erklärte ihnen, dass er ihnen aufgrund des Datenschutzes nicht verraten konnte, wer ihn geschickt hatte.


  Einer der Männer des Sheriffs murmelte: »Als ich ihn zum ersten Mal getroffen habe, war er mit Jim Alvin und Calvin Seeker zusammen.« Seinen Worten nach zu schließen war er derjenige, der uns zum Campingplatz zurückgefahren hatte, nachdem wir Benny gefunden hatten. Aber zu diesem Zeitpunkt konnte ich nur noch durch ein Auge sehen, weil das andere zugeschwollen war.


  Kaum war Jims Name gefallen, nickten alle örtlichen Cops weise und hörten auf, weitere Fragen zu stellen. Einer von ihnen murmelte den FBI-Agenten »Indianischer Medizinmann« zu und plötzlich stellte niemand mehr Fragen darüber, warum wir hier waren. Anscheinend wollte niemand einen Zwischenfall mit der Nation der Yakama heraufbeschwören.


  Je weniger die Beamten über Magie, Feenvolk-Otterkin und Kojote erfuhren, desto eher würden sie alle Tode einer prähistorischen Kreatur zuschreiben – ich hörte, wie einer der FBI-Agenten diesen Ausdruck am Telefon verwendete – und nach Hause gehen. Und was noch wichtiger war, sie würden auch mich nach Hause gehen lassen.


  Ich schloss mein gutes Auge und als ich es wieder öffnete, hielt mir Adam eine Tasse heißen Kakao vor die Nase und zwang mich, ihn zu trinken. Ich zickte ein wenig, weil er mich aufgeweckt hatte, aber nur bis ich den ersten Schluck genommen hatte. Es schmeckte wirklich toll und es war heiß.


  »Wo sind alle anderen?«, fragte ich, als ich die Tasse geleert hatte, weil es aussah als wären wir allein.


  »Unten am Wasser und starren den Flussteufel an.« Adam stellte die Tasse zur Seite und küsste mich sanft auf die Stirn. »Sie waren plötzlich ziemlich aufgeregt, als ihnen klarwurde, dass er immer noch einfach da unten rumliegt. Sie haben noch ungefähr drei Minuten, bevor ich dich in die Notaufnahme bringe.«


  Seine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden. Eine richtige Gefährtin wäre unterwürfig und sanft, bis er sich erholt hatte.


  »Ich will nicht ins Krankenhaus«, quengelte ich. Ich wollte mich jetzt, wo mir endlich wieder warm war, mindestens hundert Jahre lang nicht bewegen. Wenn ich mich nicht bewegte, tat mir auch nichts weh. Zumindest fast nichts.


  »Du hast keine Wahl.« Seine Stimme war ach so ruhig, aber ich konnte den Sturm spüren, der hinter der Kontrolle lauerte.


  »Ich habe das böse Monster umgebracht. Ich finde, ich sollte etwas dazu zu sagen haben«, erklärte ich ihm. Peinlicherweise traten mir Tränen in die Augen. Ich musste ganz schnell blinzeln, um sie zurückzudrängen. Ich war fertig und hatte keinerlei Kraftreserven mehr übrig. Ich konnte heute Nacht einfach nichts mehr ertragen.


  »Du stehst unter Schock«, sagte er grimmig. »Du musst an mindestens einem halben Dutzend Stellen genäht werden und dein Bein ist gebrochen. Wohin sollten wir deiner Meinung nach fahren?«


  »Nach Hause?«


  Er seufzte, lehnte sich vor und berührte für einen Moment meine Stirn mit seiner. »Ich bringe dich morgen nach Hause«, versprach er. »Heute Nacht landest du in der Notaufnahme.«


  


  Im Krankenhaus schnitten sie mir meinen alten Badeanzug vom Körper, bevor eine müde wirkende Ärztin und zwei Krankenschwestern (von denen eine ein Mann war) meinen Körper schrubbten, nähten, klammerten und auf andere Art missbrauchten. Ich bat sie darum, Adams Hundemarke an meinem Hals zu lassen. Die Ärztin und beide Krankenschwestern flirteten hemmungslos mit Adam, obwohl er inzwischen ein Hemd und Schuhe zu seinen Jeans trug. Aber Adam schien es nicht zu bemerken, also war das okay.


  Als die Sonne schließlich aufging, hatte ich einen leuchtend pinken Gips am Bein und den Befehl, mich so schnell wie möglich noch von einem Orthopäden durchchecken zu lassen. Mein Schlüsselbein war auf jeden Fall gebrochen, genauso wie meine Kniescheibe, und die Röntgenbilder zeigten außerdem einen verdächtigen Schatten an meinem Knöchel. Ich hatte mehr Stiche am Körper als eine Lumpenpuppe und meine Hände waren eingewickelt wie die einer Mumie. Nicht nur war meine rechte Hand gebrochen, sondern beide Hände waren verletzt, zerhäckselt und verbrannt. Ich hatte zwei Veilchen. Das erste war die Erinnerung an den Kampf im Wal-Mart. Ich hatte keine Ahnung, wann ich mir das zweite geholt hatte. Vielleicht, als der Flussteufel nach seinem Tod auf mir gelandet war, oder davor, als sich die Kreatur noch wand. Ich hatte es nicht gespürt, als es geschehen war, und jetzt fühlte ich es auch nicht mehr, weil ich unter den besten Drogen des Universums stand. Ich war sehr glücklich und es kümmerte mich nicht besonders, dass mein Bein immer noch wehtat; das Siegel des Flussteufels war verschwunden.


  Sobald meine Schmerzen weg waren, sprach Adam nicht mehr mit dieser sanften Stimme, die mir solche Sorgen machte, und seine Augen wurden dunkler, bis sie fast ihre normale Farbe hatten. Natürlich hörte ich in dem Moment, in dem meine Schmerzen verschwanden, auch auf, mir Sorgen darum zu machen, dass Adam die Kontrolle verlieren und jemanden umbringen könnte, was er später bedauern würde.


  »Hey«, fragte ich Adam, als er den Papierkram entgegennahm, den eine Schwester ihm reichte, »ist das das Krankenhaus, in das sie auch Benny gebracht haben?«


  Also schob mich Adam in einem Rollstuhl durch die Flure, um Benny zu besuchen. Als wir sein Zimmer erreichten, schlief Benny tief und fest in seinem Bett, eine müde wirkende Frau döste in einem müde wirkenden Stuhl und Calvin saß auf dem breiten Fensterbrett und starrte in die Morgendämmerung hinaus.


  Einer der Räder des Rollstuhls quietschte; das erregte Calvins Aufmerksamkeit. Er drehte den Kopf, dann fiel er fast vom Fensterbrett.


  »Was ist denn dir passiert?«, fragte er. Dann hellte seine Miene sich auf, er lehnte sich vor und fragte eindringlich: »Hast du es geschafft?«


  »Wir haben ein Monster weniger«, sagte ich und weckte damit aus Versehen die Frau im Stuhl – und auch Benny.


  »Schmerzmittel«, murmelte Adam, um irgendetwas zu erklären. Ich glaube, es war das Kichern. »Wie ihr sehen könnt, war es eine knappe Sache.«


  »Erzähl mir davon«, sagte Benny.


  Also tat ich es. An irgendeinem Punkt – ich glaube, als ich gerade versuchte, am Flussteufel nach oben zu klettern – setzte sich Adam neben den Rollstuhl auf den Boden und lehnte seine Stirn an mein Bein. Es gab noch einen Stuhl im Raum, deshalb war ich mir nicht ganz sicher, warum er auf dem Boden saß. Die Schmerzmittel störten unsere Verbindung, also brauchte ich einen Moment, um die Angst aufzufangen, die in ihm tobte.


  »Wanderstab?«, fragte Calvin und lenkte mich so von Adams Leiden ab.


  Ich blinzelte ihn an. Ich konnte mich nicht erinnern, ob der Wanderstab ein Geheimnis war oder nicht.


  »Es ist ein altes Feenvolk-Artefakt, das sich an sie angeschlossen hat, während sie Kopf und Kragen riskiert hat, um einen vom Feenvolk zu retten, den sie ganz gut kennt«, murmelte Adam und ich spürte, dass er auch nicht besonders glücklich darüber war, sich daran erinnern zu müssen, wie ich versucht hatte, Zee zu retten.


  »Er ist ein Freund«, korrigierte ich ihn.


  »Sie tut so was öfter?«, fragte Calvin und schenkte Adam einen respektvollen Blick.


  Adam hob den Kopf und seine Augen waren wieder gelb – aber seine Stimme war nur ein wenig rau. »Um fair zu sein, gewöhnlich ist es nicht ihr Fehler. Sie fängt nicht damit an.«


  »Aber es sieht so aus als brächte sie Dinge zu Ende«, sagte die Frau, die Bennys Hand festhielt. Ich würde mich aus dem Fenster lehnen und behaupten, dass sie seine Ehefrau war. Ich musste es laut ausgesprochen haben, denn sie nickte. »Ja. Das bin ich. Ich muss Ihnen und Ihrem Ehemann dafür danken, dass Sie Benny gerettet haben.«


  »Er hat sich selbst gerettet«, antwortete ich überrascht. »Hat Ihnen niemand die Geschichte erzählt? Er war klug.«


  »Und hatte Glück«, sagte Benny. »Hättet ihr mich nicht gefunden, wäre ich gestorben.«


  Ich lehnte mich vor. »Hat dir jemand gesagt, was deine Schwester zu mir gesagt hat?«


  »Jim hat es getan«, erklärte Calvin.


  »Wollte sie, dass ich Blumen von ihr auf Moms Grab lege oder dass ich Blumen auf Fai… auf das Grab meiner Schwester lege?« Bennys Stimme klang ein wenig verschwommen. Vielleicht bekam er ja dieselben Schmerzmittel.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Vielleicht solltest du beides tun.«


  »Würdest du zu Ende erzählen?«, bat Calvin flehend. »Du hast gerade das letzte Messer fallen lassen und dem Flussteufel ein Feenvolk-Artefakt ins Herz gerammt, das sich in einen Speer verwandelt hat.«


  »Genau.« Also erzählte ich ihnen auch noch, wie das Herz sich in Eis verwandelt und der Wanderstab in meiner Hand gebrannt hatte. »Und dann bin ich zurück ans Ufer geschwommen.«


  »Mit einem gebrochenen Bein?«, fragte Adam.


  »Ziemlich gut, hm?«, fragte ich selbstgefällig zurück.


  »Wirklich gute Schmerzmittel.« Calvins Tonfall war trocken.


  Adam lehnte seine Stirn wieder an mein Bein. Dieses Mal umklammerte er mit einer Hand auch noch meinen gesunden Knöchel. Die andere Hand krallte er in den Fliesenboden und die Fliesen brachen mit einem Knall.


  »Du wirst dir die Hand aufschneiden«, schalt ich ihn.


  Er hob den Kopf. »Du wirst noch einmal mein Tod sein.«


  Ich keuchte. Die plötzliche Angst, die dieser Gedanke in mir auslöste, durchbrach den glücklichen Trip, auf dem ich geschwebt hatte. »Sag das nicht. Adam, lass das nicht zu.«


  »Shh«, sagte er. »Es tut mir leid. Weine nicht. Es ist okay.« Er kniete sich neben mich und wischte mir die Wangen mit den Daumen ab. »Werwölfe sind zäh, Mercy. Ich bin nicht derjenige, der heute Nacht fast gestorben wäre.« Er holte tief Luft. »Tu das nie wieder.«


  »Ich habe es doch nicht absichtlich gemacht«, schluchzte ich elend. »Ich wollte nicht fast sterben.«


  »Das sind die Schmerzmittel«, erklärte Benny weise. »Sie lassen auch mich falsche Sachen sagen.«


  »Und was ist mit den – wie habt ihr sie genannt – Otterkin passiert?«


  Nachdem ich ihnen bereits vom Wanderstab erzählt hatte, erzählte ich ihnen auch, was der Stab dem Otterkin-Mann angetan hatte und was die Otterkin darüber gesagt hatten.


  »Du kannst Zee fragen, was er denkt.« Adam hatte wieder genug Kontrolle zurückgewonnen, dass seine Augen das normale Schokoladenbraun angenommen hatten. Er betrachtete mich für einen Moment, dann fügte er hinzu: »Später, wenn du nicht ganz so glücklich bist. Er versteht die tollen Drogen vielleicht nicht.«


  »Er versteht vielleicht auch nicht, dass ich einen der letzten sechs Otterkin umgebracht habe. Es sollten eigentlich sieben sein, aber ich glaube, Flussteufel hat einen gefressen, als sie aufwachte.« Ich gähnte. »Ich glaube nicht, dass ihr Tod genau das war, was Onkel Mike im Kopf hatte, als er uns bat, nach ihnen zu sehen.«


  »Ich weiß nicht«, meinte Adam. »Onkel Mike kann ziemlich indirekt sein, wenn er will.«


  »Die Grauen Lords werden mich vielleicht jagen.« Ich runzelte die Stirn und sah Adam an. »Das könnte auch auf das Rudel zurückfallen. Die Grauen Lords sind nicht immer allzu präzise in der Steuerung ihrer Wut.«


  »Wenn die Wut der Grauen Lords sich auf das Rudel erstrecken sollte, nehme ich gerne die Verantwortung dafür auf mich. Du hast einen von ihnen getötet, ich den Rest.« In seiner Stimme lag wilde Befriedigung.


  Ich berührte mit meiner gebrochenen Hand seine Wange. »Gut. Ich wäre nicht überrascht, wenn ein Teil der Toten, die dem Monster angerechnet werden, in Wahrheit von ihnen umgebracht wurde. Es klang, als hätten sie doch Menschen gefressen.« Sie hatte sie im Gegenzug auch gefüttert, hatten mir die Otterkin gesagt. Und sie hatten ihre Göttin gefüttert. Viele Angehörige des Feenvolks haben zu irgendeiner Zeit Menschenfleisch gefressen. Ich vermutete, dass die Otterkin zur menschenfressenden Sorte gehörten. »Sie waren so gebunden, dass sie im Schwimmbereich dieses Campingplatzes niemanden verletzen konnten – und von dort sind sie weggezogen.«


  »Wer ist Onkel Mike und was sind die Grauen Lords?«, fragte Calvin.


  »Du kannst es ihm genauso gut erzählen«, erklärte ich Adam. »Er ist ein Medizinmann und sollte solche Dinge wissen.«


  


  Adam fuhr uns zurück zum Campingplatz. Sobald wir angekommen waren, wickelte er mich auf dem Beifahrersitz des Trucks in eine Decke und ließ den Motor an, damit die Klimaanlage lief. Die Klimaanlage war für mich und ich war mir ziemlich sicher, dass die Decke für ihn war – wie der Schild, den er gerne um mich, Jesse und das Rudel gelegt hätte, damit wir nicht zu Schaden kamen.


  »Wir könnten mit der Heimfahrt bis morgen warten«, meinte ich. »Du wirkst müde. Mir geht es nicht so schlecht wie ich aussehe.«


  Er küsste mich. »Mercy«, sagte er, »dir geht es absolut so schlecht wie du aussiehst. Ich war im Krankenhaus dabei, als sie dich zusammengeflickt haben. Die Schmerzmittel, die sie dir im Krankenhaus gespritzt haben, werden bald nachlassen, und der Ersatz ist bei weitem nicht so gut. Ich will, dass wir zu Hause sind, wenn das passiert. Der Campingplatz ist überlaufen von Reportern und jeder Menge Forschern, die das Columbia River Monster studieren wollen. Ich will hier wirklich nicht mehr übernachten. Aber am wichtigsten ist« – er gab ein Geräusch von sich, das halb Lachen, halb Seufzen war, und flüsterte mir dann ins Ohr: »ich habe Angst davor, was passieren wird, wenn wir auch nur einen Tag länger in den Flitterwochen bleiben. Wir geben dem ganzen sechs Monate und dann bringe ich dich irgendwohin – San Diego, New York, zur Hölle, meinetwegen sogar Paris, wenn du dort hinwillst. Aber im Moment brauche ich dich zu Hause.«


  Er schloss die Tür und machte sich daran, alles zusammenzupacken. Ich döste ein wenig, bevor das Geräusch eines anderen Trucks mich aufweckte. Es waren jede Menge Autos rein-und rausgefahren – Adam hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Tore zu schließen, als wir ins Krankenhaus gefahren waren. Aber das Brummen dieses Motors war vertraut. Ich musste mehrmals blinzeln, um klar genug sehen zu können und sicherzustellen, dass es tatsächlich Jim Alvins Truck war. Er hielt auf dem Weg zu unserem Stellplatz mehrmals an und unterhielt sich mit verschiedenen Beamten. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln, also ging ich davon aus, dass er die Leute kannte.


  Er parkte, dann unterhielt er sich noch eine Weile mit Adam. Schließlich kam er zu dem Truck, in dem ich saß, und öffnete die Tür.


  Er musterte mich eingehend und pfiff durch die Zähne. »Calvin hat mir erzählt, dass er das Gefühl hat, dass du es gerade so geschafft hast – und er hat anscheinend Recht. Ist überhaupt noch Haut übrig?«


  »Hast du Kojote gesehen?«, fragte ich.


  Das Lächeln in seinen Augen erstarb. »Nein. Aber du weißt, dass er entweder wieder auftaucht oder im anderen Lager ist und mit seinen Freunden spielt. Kojote fällt am Ende immer auf die Füße.«


  »Anderes Lager?«


  »Bei den Leuten, die ihm vorausgegangen sind.«


  »Was ist mit Gordon Seeker?«


  »Es wird am Ende alles gut ausgehen, Mercy.« Er klopfte leicht mit den Knöcheln gegen den Türrahmen. »Ich wollte dir dafür danken, dass du getan hast, was ich nicht tun konnte.«


  Ich blinzelte ihn an und sortierte meine verwirrten Gedanken, bis ich den gefunden hatte, den ich wollte. »Wir waren alle dafür nötig.«


  »Ja«, stimmte er zu. »Aber ich habe immer noch zwei gute Beine und den Großteil meiner Haut.«


  »Ist okay«, versicherte ich ihm ernst. »Ich fühle im Moment keinen Schmerz.«


  Er sah mich intensiv an, dann lächelte er. »Von welchem Stamm bist du, Mercedes Athena Thompson Hauptman?«


  »Blackfeet«, antwortete ich ihm wie aus der Pistole geschossen. »Wer hat dir von der Athena erzählt?«


  Er lächelte mysteriös. »Manche Dinge bleiben besser geheim. Blackfeet, hm? Bist du dir sicher, dass es nicht Blackfoot ist?«


  Ich starrte ihn böse an.


  »Ich glaube, du nimmst etwas sehr Wertvolles von dieser Reise mit nach Hause«, erklärte er mir. »Erinnere dich, wer du bist. Gute Träume, Mercy. Ich werde dich anrufen, falls ich Gordon oder Kojote sehe, wenn du mir dieselbe Höflichkeit erweist.«


  »In Ordnung.« Ich schloss die Augen, weil sie einfach nicht mehr offen bleiben wollten. »Wenn dein Auto mal nicht läuft, bring es vorbei.«


  Er lachte und schlug die Tür zu.


  


  Was die Schmerzmittel anging, behielt Adam Recht: sowohl damit, dass sie nachlassen würden als auch damit, dass die Neuen in ihren bernsteinfarbenen Plastikflaschen kein gleichwertiger Ersatz waren.


  »Wenn ich das nächste Mal losziehe, um Monster zu töten«, erklärte ich ihm, als wir die Stadt erreichten, »solltest du dich mehr bemühen, mich davon abzuhalten.«


  Er nahm meine bandagierte Hand und küsste sie. »Ich habe dir versprochen, dass ich das nicht tun werde. Such dir das nächste Mal einfach ein Monster aus, das nicht in einem Fluss oder Meer lebt, dann bin ich eine größere Hilfe.«


  »Okay.« Ich zögerte und dachte darüber nach. »Ich möchte kein nächstes Mal.«


  Er seufzte. »Ich auch nicht.«


  Wenn ich mich hätte bewegen können, ohne aufzustöhnen, hätte ich mich an ihn gelehnt. Ich gab mich damit zufrieden, meine Hand auf seinem Oberschenkel liegen zu lassen, wo er sie hingelegt hatte.


  »Aber falls es doch ein nächstes Mal gibt«, meinte ich, »und die Anzeichen sprechen dafür, dass es so sein wird – dann bekämpfte ich die Monster lieber mit dir als mit irgendjemand anderem.«


  »Ich muss dir was gestehen«, sagte er. »Ich wollte eigentlich warten, bis du deine Form zumindest zum Teil zurückgewonnen hast, aber ich glaube nicht, dass es geht.«


  »Du hast eine süße Kellnerin kennengelernt und jetzt willst du dich scheiden lassen.«


  Er lachte. »Nein. Aber ich halte sobald wie möglich nach einer Ausschau.«


  »Cool. Ich habe einen süßen Krankenpfleger gefunden, aber ich glaube, er stand mehr auf dich als auf mich.«


  »Jetzt mal ehrlich«, meinte er. »Ich habe etwas getan, was ich nicht hätte tun sollen.«


  Ich war immer noch etwas benebelt, also bin ich mir nicht sicher, ob mein plötzliches Verständnis von unserer Gefährtenbindung kam oder daher, dass er zu sehr klang wie meine Mutter, als sie meiner kleinen Schwester erklärt hatte, dass sie ihr Tagebuch gefunden und gelesen hatte. Nachdem ich Nan erklärt hatte, dass sie nichts niederschreiben sollte, von dem sie nicht wollte, dass es jemand las, war ich überrascht gewesen, wie bestürzt meine Mutter gewirkt hatte. Letztendlich stellte sich heraus, dass Nan der Meinung war, dass jeder, der heimlich ihr Tagebuch las, auch verdiente, was er bekam. Es kostete sie ungefähr zehn Minuten, Mom davon zu überzeugen, dass sie nicht mit Drogen handelte, um eine Abtreibung zu bezahlen.


  »Du hast die Briefe gelesen«, sagte ich und bemühte mich schwer, nicht beleidigt zu klingen.


  »Ich habe den Brief gelesen, den du mir geschrieben hast.«


  Ich gähnte und das zerstörte ziemlich meine vorgetäuschte Empörung. Dann tätschelte ich den Teil von ihm, den ich erreichen konnte – sein Bein. »Das ist okay«, erklärte ich ihm. »Es stand ja dein Name drauf.«


  Wir fuhren eine Weile, bevor er wieder sprach. »Ich liebe dich auch.«


  Ich lächelte, ohne die Augen zu öffnen. »Das weiß ich.«


  Dann döste ich noch ein wenig, und ehe ich mich versah, bogen wir auch schon in Adams Einfahrt ein. Jemand würde den Trailer wieder rückwärts rausfahren müssen, aber nachdem ich das auf keinen Fall sein würde, beschloss ich, mir keine Gedanken darum zu machen.


  Die Fliegentür schwang auf und Jesse sprang heraus.


  »Dad. Hey, Dad. Warum seid ihr früher zurück? Jemand aus dem Büro war da und hat ein großes Paket in die Garage gestellt, auf dem steht, es wäre ein Rollstuhl. Ist es wirklich einer? Wieso brauchen wir einen Rollstuhl?«


  Ich öffnete meine Tür und dachte intensiv darüber nach, wie ich auf den Boden kommen sollte, während Adam Jesse umarmte. Hätten wir in meinem Golf gesessen, hätte ich allein aussteigen können, weil sich bei meinem Golf die Sitze nicht einen guten Meter über dem Boden befinden. Nicht, dass es mir geholfen hätte. Ich würde in nächster Zeit sowieso nirgendwohin allein hingehen.


  Jesse sah auf und ihr fiel die Kinnlade runter. »Dad«, sagte sie dann entsetzt, »was hast du Mercy angetan?«


  


  Onkel Mike war nicht glücklich, als ich ihn am nächsten Morgen anrief, um ihm zu erzählen, dass wir alle Otterkin getötet hatten. Aber er hörte mir zu, als ich erklärte, was sie getan hatten. Ich gab ihm auch eine kurze Aufstellung meiner Verletzungen (ich bekam keine Schmerzmittel mehr außer freiverkäuflichen und wollte ein wenig jaulen).


  »Wie viele Stiche?«, fragte er, als ich fertig war.


  »Einhundertzweiundvierzig«, antwortete ich ihm. »Und vier Klammern. Und jeder einzelne davon juckt.«


  Wenn ich Ablenkung hatte, war es nicht so schlimm. Das bedeutete, mich mit Leute zu unterhalten, da ich sonst nichts tun konnte. Im Moment war ich allein zu Hause – weswegen ich beschlossen hatte, Onkel Mike anzurufen und auf den neuesten Stand zu bringen.


  »Und weißt du, wenn man eine gebrochene Hand und einen riesigen Schnitt unter dem Arm hat, funktionieren Krücken nicht, und auch kein Rollstuhl, wenn man keinen Lakaien hat, der einen durch die Gegend schiebt. Meine andere Hand ist verbrannt, also kann ich nicht mal im Kreis fahren.«


  »Ich glaube, ich verkaufe es den Grauen Lords als Selbstmord durch Werwolf«, sagte er nach einem langen Moment des Schweigens. »Jeder, der dich vor Adams Augen verletzt, ist zu dumm, um zu überleben.«


  »Adam hat nur fünf von ihnen getötet. Ich habe den anderen umgebracht.« Ich hielt inne. »Okay, nicht ganz. Ich hatte den Wanderstab in der Hand, als er den Otterkin-Mann getötet hat.«


  Es folgte ein noch längeres Schweigen. »Oh?«


  Ich erzählte ihm, wie ich den Wanderstab eingesetzt hatte, um den Flussteufel zu töten, was der Otterkin mir hinterher erzählt hatte und wie der Wanderstab ihn umgebracht hatte.


  »Du hast Lughs Wanderstab mit dem Blut eines uralten indianischen Monsters getränkt?«


  »Habe ich was verbockt?«


  Er seufzte. »Was hättest du sonst tun sollen? Hättest du ihn nicht benutzt, wärst du jetzt tot – und es wäre ein Monster unterwegs, das Leute frisst. Aber es ist auf keinen Fall gut, was du getan hast. Gewalt gebiert Gewalt – besonders, wenn Magie im Spiel ist.«


  »Was soll ich jetzt damit machen?«


  »Was kannst du schon machen? Versuch, sonst niemanden damit zu töten.«


  »Kann ich ihn dir geben?« Es war nicht so, als hätte ich Angst davor – ich wusste nicht einmal, was mit dem Wanderstab nicht stimmte. Es ging eher darum, dass ich nicht gut darauf aufgepasst hatte. Er sollte an jemanden gehen, der sich besser darum kümmern würde.


  »Das haben wir schon probiert, erinnerst du dich?«, fragte Onkel Mike. »Es hat nicht funktioniert.«


  »Der Eichendryad hat ihn benutzt, um einen Vampir zu töten. Warum hat der Wanderstab sich dadurch nicht verändert?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Onkel Mike. »Aber sollte ich raten, würde ich sagen, es lag daran, dass der Wanderstab nicht dem Eichendrayd gehörte – sondern dir. Absicht und Besitz bilden eine ziemlich mächtige Magie.«


  »Oh.« Ich erinnerte mich an noch etwas, worüber ich mit ihm reden musste. »Und was den Wohnwagen angeht: Hast du eine gute Karosserie-Werkstatt? Falls nicht, ich kenne ein paar Leute.«


  


  Sechs Tage später zappte ich mich im Fernsehraum im Keller durch die Kanäle, als ich hörte, wie jemand den Fuß auf die Treppe stellte.


  »Geh weg«, sagte ich.


  Ich hatte genug von allen, was sehr undankbar von mir war. Aber ich hasse es, abhängig zu sein – es macht mich zickig. Ich brauchte jemanden, der mich hoch und runter trug. Ich brauchte jemanden, der mir nach draußen und wieder nach drinnen half. Ich brauchte sogar jemanden, der mir aufs Klo half, weil die Tür zum Bad nicht breit genug war für einen Rollstuhl. Es war nicht ganz so schlimm gewesen, als Adam noch da war, aber er hatte vor zwei Tagen wegfahren müssen, um sich um irgendeine Katastrophe in Texas zu kümmern. Er wäre nicht gefahren, wenn es sich nicht um irgendeine geheime Regierungssache gehandelt hätte, bei der er der Einzige mit der notwendigen Freigabe war.


  Heute war es besonders schlimm, nachdem ich einen Arzttermin gehabt hatte, von dem ich mir einen Gehgips erhofft hatte – stattdessen war mir gesagt worden, ich müsse das Bein noch zwei Wochen vollkommen schonen. Warren hatte mich und meinen Rollstuhl die Treppe nach unten getragen und war dann überfürsorglich ständig in meiner Nähe geblieben. Schließlich hatte ich ihm erklärt, dass ich allein sein wollte, und das auf eine Art und Weise, für die ich mich wohl entschuldigen musste, sobald ich damit fertig war, mich im Selbstmitleid zu suhlen – und wenn Jesse von ihrem Date zurück war, weil ich mein Handy in meinem Mantel gelassen hatte, der oben in der Küche lag. Das einzige Telefon im Keller war nur über drei Stufen zu erreichen. Und um den Tag perfekt zu machen, protestierte mein Bein gegen die schlechte Behandlung und hörte nicht auf zu pochen. Das Paracetamol riss die Sache nicht raus. Also saß ich mit tränenden Augen vor dem Fernseher und wollte absolut keine Zeugen dafür.


  Die Schritte auf der Treppe kamen näher. Ich sollte eigentlich allein im Haus sein, aber in Adams Haus tauchten trotzdem zu allen Tages-und Nachtzeiten Rudelmitglieder auf.


  »Ich habe gesagt …«


  »Geh weg«, sagte Stefan. »Ich habe dich verstanden.«


  Er wurde nicht schneller, was nett von ihm war, weil ich mir so die Augen wischen konnte, bevor er mich sah.


  »Ich würde mich ja umdrehen«, sagte ich ziemlich bitter, »aber mein Arzt hat mir mitgeteilt, dass ich mir so die Hände kaputt mache und Narben zurückbehalten werde, wenn ich nicht damit aufhöre. Also kann ich das verdammte Ding nicht mal mehr im Kreis drehen.«


  Stefan trat vor mich und schaltete den Fernseher aus, so dass das Zimmer im Dunkeln lag. Dann ging er in die Hocke, bis er mir in die Augen sehen konnte.


  »Warren hat mich angerufen, sobald die Sonne untergegangen war«, sagte er und strich mir mit den Daumen die Haare aus dem Gesicht. »Er hat gesagt, ich zitiere: ›Zeit, deine Schulden zu bezahlen, Stefan. Wir haben alles versucht, aber uns gehen die Möglichkeiten aus.‹«


  Ich hob das Kinn. »Mir geht’s gut. Du kannst Warren sagen, dass sie den Rest der Woche frei haben. Sie müssen nicht hier rumhängen und sich um mich kümmern. Ich komme schon klar.« Ich würde einen Weg finden, mich und meinen Gips ins Bad und wieder raus zu bringen. Irgendwie.


  »Mercy«, sagte er sanft. »Es ist nicht so, dass sie nicht helfen wollen – sie können nicht. Du hast ihnen gesagt, sie sollen dich in Ruhe lassen. Da Adam nicht da ist, bist du die Ranghöchste im Rudel und sie können dir nicht widersprechen. Warren hat mir erklärt, dass sie dich inzwischen mit Rudelmitgliedern allein lassen müssen, bei denen ihm das überhaupt nicht passt.«


  Diese Idee war mir nie gekommen. Und es erklärte, warum Auriele und Darryl nicht zurückgekommen waren, obwohl ich ihnen eine E-Mail geschickt hatte, in der ich mich dafür entschuldigte, sie angeschrien zu haben. Ich weiß, dass E-Mail-Entschuldigungen ziemlich jämmerlich sind, aber es war der einzige Weg, der mir offenstand, ohne sie gleich wieder anzublaffen.


  »Du musst ihnen sagen, dass sie wieder ins Haus kommen und mit dir reden dürfen – und dir bei allem helfen, was nötig ist. So wie du ihnen helfen würdest, sollte es nötig sein. Warren hat mich gebeten, dir zu erklären, dass sie den Drang, ab und zu ein wenig zu blaffen und um sich zu beißen, absolut verstehen.«


  Wütend über meine eigene Dummheit nickte ich.


  »Aber nicht heute Nacht«, sagte er. »Heute Nacht hast du mich. Willst du ein bisschen spazieren gehen? Es ist immer noch ziemlich warm draußen. Ich habe auch ein paar Spiele mitgebracht, wenn dir das lieber ist. Ich glaube, du magst Schiffe versenken.«


  Ich seufzte resigniert. »Ich muss mal ins Bad.«


  Er trug mich ohne jede Scham rein und raus – zumindest von seiner Seite aus. Dann gingen wir ein wenig am Fluss entlang spazieren. Er trug mich, weil der Boden für einen Rollstuhl zu uneben war. Es hätte unangenehm sein können, aber er beachtete unsere erzwungene Nähe gar nicht, also konnte ich dasselbe tun. Ich hatte mich bemüht, so wenig Ärger zu machen wie möglich, also hatte ich bis jetzt das Haus seit unserer Rückkehr aus Maryhill nur verlassen, wenn ich zum Arzt musste.


  »Du siehst besser aus«, meinte ich. Es stimmte; er war immer noch schlank, aber immerhin sah er nicht mehr so aus, als würde ihn die erste Brise umwerfen.


  »Ich bin letzte Woche nach Portland gefahren und habe ein paar Leute mitgebracht«, sagte er und klang dabei traurig. Vampire jagen ihre Schafe, die Leute, die sie in ihren Menagerien halten, nicht in ihrem eigenen Revier. »Ich habe versucht, Leute zu finden, die zu den anderen passen, aber wir haben immer noch gewisse Revierprobleme. Ich brauche noch ein paar mehr, aber ich werde warten, bis die Dinge sich ein wenig beruhigt haben. Warren meinte, dass er und Ben kein Problem damit haben, mich weiter zu nähren, bis ich sie wirklich nicht mehr brauche.«


  Ich tätschelte seine Schulter. »Ich hasse es auch, von anderen abhängig zu sein. Es stinkt.«


  Er lachte kläglich. »Wir scheinen wirklich im selben Boot zu sitzen, oder? Ich nehme an, wir müssen einfach daran arbeiten, die Hilfe dankbar und höflich anzunehmen, bis wir wieder für uns selbst sorgen können. Irgendwann wird uns das Schicksal in eine Position bringen, wo wir ihnen helfen können, und wir werden uns daran erinnern, wie viel leichter es ist, zu helfen statt Hilfe anzunehmen. Und jetzt, warum erzählst du mir nicht von deinen Abenteuern? Ich habe natürlich schon ein wenig von Warren gehört, aber ich höre die Geschichte immer gern aus erster Hand, wenn es möglich ist.


  Also wanderte er am Fluss entlang und ich redete, bis ich heiser war und mir kalt wurde. Dann gingen wir nach drinnen und spielten Schiffe versenken.


  


  »B 7«, sagte ich.


  »Wasser.« Er freute sich diebisch, weil er nur noch mein letztes und größtes Schiff versenken musste, während ich immer noch nach seinem Zweier-Patrouillenboot suchte. »C 2.«


  »Treffer und das weißt du auch«, grummelte ich.


  Er sah mich an, dann richtete er seinen Blick auf irgendetwas hinter meiner Schulter.


  »D 4«, sagte Kojote.


  Stefan kam ungefähr im selben Moment auf die Füße und fragte: »Wer sind Sie?«, als ich trotz eventueller Narben an den Händen meinen Rollstuhl umdrehte und sagte: »Ich bin froh, dich zu sehen. Wir haben uns Sorgen gemacht.«


  »Natürlich habt ihr das«, erklärte mir Kojote. Dann starrte er mich einen Moment an. »Mercy, was hast du dir angetan?«


  »Flussteufel und Otterkin«, sagte ich.


  Er strich mit seinem Daumen unter meinem Auge entlang und hielt ihn dann hoch. »Du leckst, Mercy. Vielleicht brauchst du doch noch ein paar Stiche.«


  Ich lachte und wischte mir das Gesicht. »Alle Fäden werden in ein paar Tagen gezogen. Ich dachte, du wärst tot.«


  »Das war ich. So lautete der Plan. Erinnerst du dich nicht? Warum hast du einen Vampir in deinem Keller?« Er kniff die Augen zusammen und starrte Stefan mit kaum unterdrückter Feindseligkeit an. »Vampire töten Walker.«


  »Mercy«, sagte Stefan. »Ist das Kojote?«


  »Jawohl. Stefan, darf ich dir Kojote vorstellen? Kojote, das ist Stefan Uccello. Er ist ein Freund von mir.«


  Kojotes Blick wurde um einiges kälter. »Ich erinnere mich an dich.«


  Stefan lächelte mich an. »Ich habe seit über hundert Jahren nicht mit Walkern gekämpft. Aber ich glaube, es wäre besser, wenn ich gehe, bis dein Gast sich wieder verabschiedet hat. Du hast dein Handy?« Ich hielt es hoch; er hatte es geholt, als wir von unserem Spaziergang zurückkamen. »Ruf mich an, wenn er gegangen ist. Ich habe Warren versprochen, dass ich dich nicht allein lasse. Ich werde ihm ausrichten, dass du gesagt hast, dass er morgen zurückkommen darf.«


  »Danke«, sagte ich und meinte es ernst.


  Er küsste meine Wange und ignorierte Kojotes tiefes Knurren. Dann verschwand er.


  Kojote richtete sich auf und starrte auf die Stelle, wo der Vampir gerade noch gestanden hatte. »Ich habe noch nie zuvor gesehen, dass einer dieser Blutsauger so etwas tut.«


  »Stefan ist etwas Besonderes«, nickte ich. »Ich bin so froh, dass du zurück bist. Wie ist es den anderen ergangen, weißt du das?«


  Kojote ging zu Stefans Stuhl und setzte sich mit einem Stöhnen. »Donnervogel – Gordon Seeker – war der einzige, der sogar noch vor mir zurück war. Hat uns beide überrascht. Es gibt keine Donnervogel-Walker mehr und wir waren uns sicher, dass er ohne jemanden, der ihn in dieser Welt verankert, nie zurückkehren würde. Aber das zeigt uns, dass das Leben immer noch Überraschungen für uns bereithält, egal wie alt wir sind. Hast du irgendwas zu essen? Es ist ein paar Tage her.«


  »Im Kühlschrank«, erklärte ich ihm. »Bedien dich.«


  Das tat er. Er trug mich und meinen Rollstuhl nach oben in die Küche, machte sich ein riesiges Sandwich, goss sich ein Glas Milch ein und setzte sich zu mir. Ich erzählte ihm davon, wie ich den Flussteufel getötet hatte, und von den Otterkin. Ich erzählte ihm außerdem, was für Sorgen ich mir inzwischen wegen des Wanderstabs machte.


  Er hatte nichts getan, seitdem er den Otterkin getötet hatte, aber es lauerte ein Eifer, eine Aura der Gewalttätigkeit, in ihm. Mir war aufgefallen, dass sich der Wanderstab, wenn ich besonders gereizt war, meistens in der Nähe befand. Vielleicht war es ja nur meine Einbildungskraft – ich hätte zum Beispiel Adam ohne weitere Beweise nicht davon erzählt. Aber Kojote war mehr Instinkt als Logik, also hatte ich das Gefühl, er könnte es verstehen. Ich glaube, ich hatte gehofft, dass er irgendeinen Vorschlag für mich hätte, aber er hörte mir einfach nur zu und nickte manchmal, während er aß. Ich erzählte ihm, wie es war, mit einer gebrochenen Hand und einem gebrochenen Bein selbst klarkommen zu wollen, während sich gegen meinen Willen ein gesamtes Werwolfrudel um mich kümmern wollte, und sorgte so dafür, dass ihm beim Lachen die Milch aus der Nase lief. Mein Bein tat immer noch weh, meine Nähte juckten immer noch und Adam war immer noch weit entfernt in Texas, aber irgendwie fühlte ich mich trotzdem besser.


  Kojote erzählte mir ein paar Geschichten über sich selbst. Und er erzählte die unanständigen Versionen. Fäkalhumor sollte eigentlich für niemanden, der älter ist als zwölf, noch witzig sein – und auch dann nur für die männliche Hälfte der Bevölkerung. Aber irgendwie war es etwas anderes, wenn Kojote die Geschichten erzählte, unschuldig und hinterhältig zugleich.


  Er lehnte sich vor und berührte meine Nase. »Du bist müde. Ich mache mich besser auf den Weg.«


  »Komm mal wieder vorbei«, lud ich ihn ein.


  Kojote sah sich in der Küche um, dann sah er mich an. »Weißt du, ich glaube, das werde ich.« Er stand auf und sagte, hinter meinem Rücken: »Der ist wirklich wunderschön.«


  Ich drehte mich so weit es mir möglich war in meinem Rollstuhl um und sah, dass er den Wanderstab in der Hand hielt, der sich wohl dort versteckt gehalten hatte. Er wirbelte ihn herum wie Charlie Chaplin.


  »Ich glaube nicht, dass ich jemals etwas eleganter Geschmiedetes oder schöner Geschnitztes gesehen habe«, sagte er. Dann sah er mich an, lächelte und wartete darauf, dass ich verstand.


  »Würdest du«, sagte ich bedächtig und erinnerte mich daran, was Charles mir über Gäste und die Dinge, die sie bewunderten, beigebracht hatte, »ihn als Geschenk annehmen? Er hat mich viele Tage erfreut, wie du auch – was ihn zu einem passenden Geschenk für so einen geehrten und willkommenen Gast macht.«


  Er grinste mich an, als hätte ich mich außerordentlich schlau angestellt. »Aber er ist in letzter Zeit ein wenig gefährlich geworden, oder? Wir werden wunderbare Abenteuer erleben, dieser Wanderstab und ich.«


  Ich hatte den Stab oft dem Feenvolk zurückgegeben, als er sich mir zu Beginn angeschlossen hatte – und er war immer zurückgekehrt. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er bei Kojote bleiben würde.


  »Pass auf dich auf«, sagte ich. »Und grüß deine Schwestern von mir.«


  »Das werde ich tun«, versprach er und öffnete die Hintertür. Im Türrahmen blieb er stehen und drehte sich nochmal zu mir um.


  »Sag deinem Gefährten, dass ich von ihm erwarte, dass er gut auf dich aufpasst«, knurrte er.


  »Das werde ich.« Ich lächelte leicht. »Hab Spaß.«


  »Oh, das werde ich«, sagte Kojote. Er schloss die Tür, aber trotzdem hörte ich ihn noch. »Den habe ich immer.«


  


  


  Mercys Brief an Adam


  Liebster Adam,


  


  wenn du das liest, bedeutet das wahrscheinlich, dass ich es diesmal nicht geschafft habe. Verdammt. Diese Sache hat mir wirklich Sorgen gemacht, und hätte es einen Ausweg gegeben, hätte ich ihn gefunden.


  Worte sind nicht meine große Begabung, nicht, wenn es Zeit ist, dir zu sagen, wie ich empfinde – aber das weißt du. Ich bin viel besser darin zu handeln, als mich zu erklären. Wie soll ich meine Gefühle für dich auf reine Worte auf einer Seite reduzieren? »Ich liebe dich« erscheint mir irgendwie nicht groß genug und alles andere, was ich versucht habe (du kannst den kleinen Mülleimer unter der Spüle durchsuchen, wenn du die Entwürfe für diesen Brief sehen willst), klingt wie ein wirklich schlechtes Gedicht, was sogar noch schlimmer ist, also halte ich mich an einfache Worte. Ich liebe dich, Adam.


  Ich will, dass du weißt, dass ich darum gekämpft habe, zu dir zurückzukehren. Ich habe es mir nicht leicht gemacht. Ich habe nicht aufgegeben. Ich habe gegen diesen Tod gekämpft, weil du am Ufer auf mich gewartet hast. Wäre es mir möglich gewesen, meinen kleinen, sterblichen Körper zu dir zurückzuschleppen, hätte ich es getan, und wenn ich hätte kriechen müssen. Ich wäre durch die Hölle gegangen, um zu dir zurückzukommen, und wenn ich versagt habe, dann nur weil mein Fleisch schwach war, nicht mein Herz. Stoß Jesse nicht weg. Sie braucht dich mehr, als sie zugeben will. Ich wollte dir sagen, dass du dir eine Frau suchen sollst, die dich lieben wird, aber ich stelle fest, dass ich dafür nicht gut genug bin. Trotzdem, fühl dich nicht schuldig, wenn es passiert, okay? Und lass sie nicht jahrelang warten (wie du es bei mir getan hast), weil du denkst, du wärst zu alt, zu Alpha, zu was auch immer. Sei dir nur sicher, dass sie dich angemessen zu schätzen weiß.


  


  Liebe dich,

  Mercy
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